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DIE BEGEGNUNG DER KULTUREN IN DER 
MODERNEN WELT 


von ARNOLD BERGSTRAESSER, Freiburg i. Br. 


Die Arbeit der United Nations Educational, Scientific and Cultural 
Organisation steht im engsten Zusammenhang mit dem schicksalhaften, 
ja kritischen Moment, den die Geschichte der menschlichen Art in der 
modernen Welt durchmißt. Noch vor einem halben Jahrhundert wäre eine 
Weltorganisation, die von einem globalen Horizont aus sich der gemein- 
samen Sorge um die geistige Zukunft widmet, als ein leeres Unterfangen 
erschienen. Wer aber heute den Motiven der UNESCO Skepsis entgegen- 
bringt, zeigt damit nur, daß er selbst nicht vermocht hat, mit dem Fort- 
gang der Weltgeschichte geistig zu leben. 

In unserer Epoche, in der sich der universale Zusammenhang der inter- 
nationalen Politik als die für alle Staaten der Erde geltende Voraussetzung 
des politischen Denkens und Handelns erwiesen hat, sind alle politischen 
Führungssysteme gezwungen, einer Weltordnung des Friedens zuzustre- 
ben. Wir schen mit Anerkennung in einigen Entscheidungen des letzten 
Jahres erste Schritte auf einer zu Hoffnungen berechtigenden Bahn. In 
unserer Epoche ist die Technik des wirtschaftlichen und sozialen Handelns 
in einen uniyersalen Zusammenhang gestellt. Trotz der Gegensätze zwi- 
schen den Systemen wirtschaftspolitischer Ordnung vollziehen sich Auf- 
bau und Dynamik der modernen Arbeit auf der ganzen Welt nach den- 
selben Grundprinzipien wissenschaftlicher und technologischer Leistung. 


In dieser Konstellation der Geschichte ist eine Organisation der Ver- 
ern unentbehrlich, die das Den- 


einten Nationen nicht nur sinnvoll, sond 
ken und Handeln der Völker in jenen Bereichen zu einer fruchtbaren 
Begegnung führen will, aus denen die letzten Motivationen und Ordnungs- 
“ prinzipien des Daseins sich herleiten, in den Bereichen der Wissenschaft, 
des Erziehungswesens und vor allem des nach Maßstäben fragenden Den- 
ens über den Kulturgehalt der menschlichen Zukunft. Der Zukunttssinn, 
den die Mannigfaltigkeit der kulturellen Überlieferungen der Welt für uns 
‚In sich birgt, steht in entschiedener Verbindung mit dem Zukunftsgeschick 
des Menschen überhaupt, des Menschen als homo sapiens und als homo 
faber, als Träger der aktiven wie der kontemplativen Aufgabe des Daseins: 
Wo sich wie heute mit der universalen Interdependenz der Weltpolitik 
die Gleichartigkeit der technologischen Daseinsbewältigung verbindet, 
müssen die Kultursysteme die jeweils besondere Art ihrer Sorge um die 
geistige Daseinsführung des Menschen einander eröffnen. Zugleich mit 
diesem, ihrem letzten Grund wird sich aus ihrer Mannigfaltigkeit auch die 
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Einheit ihres Ursprungs und damit die Gemeinsamkeit des menschlichen 
Strebens erschließen. 

Die Begegnung der Kulturen ist also das Schicksal der Gegenwart, 
und die sinnvolle Gestaltung dieser Begegnung ist die große kulturpoli- 
tische Aufgabe unseres Jahrhunderts. Vielleicht ist es darum nicht ohne 
Nutzen, eine grundsätzliche Besinnung darüber anzustellen, was denn 
kulturelle Begegnung ist, was sie in der modernen Welt bedeuten könnte 
und schließlich, welche Folgen sich für die praktische Kulturpolitik aus 
diesen Erwägungen ergeben. 


Die einzelne Person erfährt und vollzieht Kultur als geistig-seelische 
Form des eigenen Daseins. Aber in der Begegnung schon mit der einzelnen 
anderen Person stößt sie auf deren geistig-seelische Form. Wenn sie dem 
anderen Menschen als Kulturwesen begegnet, tritt sie ihm gegenüber als 
Mensch. Und diese Art, einander gegenüberzutreten, ist grundsätzlich ver- 
schieden von der Beziehung zum anderen, die bedingt ist durch den 
Austrag eines bestimmten politischen Willens oder durch die Partner- 
schaft in einer gegebenen Arbeitsordnung und Arbeitsleistung. Dem an- 
deren als Menschen begegnen, heißt das Ganze seines Daseins in den Blick 
nehmen und es von dem Ganzen des eigenen Daseins her geistig nachbil- 
den und verstehen. Dieser Vorgang ist nicht an Zwecken orientiert. Er ist 
dem Sinnbezug und dem Schicksal des eigenen wie des anderen Daseins 
schlechthin zugewendet, und sie erhellen sich gegenseitig in der Begegnung. 
Dieser Vorgang setzt die Ehrfurcht vor dem anderen Wesen voraus. Von 
ihr getragen, vermögen wir die besondere Weise zu fassen, in der der 
andere menschliches Dasein versteht, aber auch die Not, welche auf sein 
Selbstverständnis einwirkt. Wir vermögen den geistigen Ort zu ahnen, an 
dem seine Liebe hängt oder den Haß zu begreifen, der sein Gesicht ent- 
stellt. Wir vermögen den irrenden oder den glückhaften Versuchen 
nachzuspúren, mit denen er nach einer überpersönlichen Quelle der Selbst- 
achtung und der Rechtfertigung tastet. Aus dem schlechthin Mensch- 
lichen unserer eigenen Daseinserfahrung erwächst uns die erfinderische 
Kraft der verstehenden Begegnung von Mensch und Mensch. Sie ist 
zugleich der einfachste und der grundlegende Fall der kulturellen Begeg- 
nung überhaupt. 

Aber die geistig-seelische Form der einzelnen Person erweist sich trotz 
aller Individualität doch nur als ein aktives Moment in Zeit und Raum, 
das nicht für sich allein Bestand hat. Vielmehr bringt es zum aktuellen 
Vollzuge, was einem überpersonalen größeren Ganzen angehört, der 
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objektiven Kultur des Volkes, der Kulturkreise, der Menschheit. Wie 
das Sprechen des einzelnen aktuell werden läßt, was im Schatzhaus der 
Sprache seines Volkes bewahrt ist, so ist die geistig-seelische Form des 
einzelnen überhaupt geprägt von der überpersönlich wirksamen Kraft 
der Kultur, welche seine eigene ist. Wenn also ein Deutscher einem Fran- 
zosen begegnet, ein Europäer einem Araber, ein Nordamerikaner einem 
Inder, so treten einander zugleich Kulturen gegenüber in der Verschieden- 
heit ihres Verständnisses des eigenen Selbst und der Welt. Aber weil wir 
dennoch alle Menschen sind, eben darum können wir einander verstehen; 
wir können die Verschiedenheiten und die Gemeinsamkeiten unseres 
Daseins und unserer Auffassung von ihm aneinander ablesen; wir können 
zueinander reden und uns, in gegenseitiger Ergänzung von einander 
lernend, helfen. Wir werden uns an die Sprache halten, nicht nur in ihrem 
technischen Bereich, der dem homo faber zur Beherrschung der Sachen 
dienlich ist, sondern gerade in ihrem sinnerschließenden Bereich, der dem 
homo sapiens zur geistigen Bewältigung des Daseins offensteht. Wir 
werden uns an die Symbolik der großen Dichtung, Prophetie und Kunst 
wenden, um den lebenden Repräsentanten der fremden Kultur, der uns 
gegenübertritt, von den prägenden Kräften her zu verstehen, die ihm die 
eigene Form gegeben haben. 

Die aus dem europäischen Abendland hervorgegangene Kultur ist 
erwachsen aus der hebräisch-hellenischen Überlieferung, sie hat ihren 
weltgeschichtlichen Kern in dem schöpferischen Glauben und der ebenso 
produktiven Selbstkritik, die aus der christlichen Botschaft genährt sind. 
Sie hat uns selbst in Geschichte und Gegenwart freilich nicht bewahrt vor 
den Gefahren des falschen Stolzes, der angemaßten Überordnung und der 
achtlosen Verletzung der Gerechtigkeit untereinander und gegenüber 
fremden Kulturen. Aber sie hat nie aufgehört, als Stachel der kritischen 
Besinnung zu wirken und unser Denken auf die letzten Fragen des Mensch- 
seins wie auf ihre Konsequenzen für das menschliche Verhalten und seine 

erechte Ordnung hinzulenken. Indem wir uns aus unseren eigenen Ver- 
irrungen zurückwenden zu den Quellen unseres Daseinsverstándnisses, 
finden wir uns vor die Forderung gestellt, gleich wie uns selbst, so alle 
anderen Menschen in ihrer Geschöpflichkeit zu begreifen. Mit dieser 
unserer letzten geistigen Verantwortung ist, wie mir scheint, das wichtig- 
ste Motiv für den Menschen der europäisch-abendländischen Ökumene 
gegeben, sein Erbteil einzubringen in die universale Begegnung der Kul- 
turen, die sich heute anbahnt. Nicht umsonst ist unserer Epoche der Ge- 
schichte des Geistes ohnehin das Problem der Anthropologie zum zen- 
tralen Gegenstand des Philosophierens geworden, nicht umsonst sind die 
verstehende Interpretation der Kultursysteme und die Deutung der 
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Gegenwartslage der Menschheit von ihrer geistigen Verfassung her heute 
die vordringlichen Aufgaben der historisch-soziologischen Wissenschaften. 

Aber nicht im Bereich der Wissenschaften allein kündigt sich jene 
Universalität an, ohne die ein kulturelles Weltverständnis nicht mehr 
möglich ist. Vielmehr steigt sie auf als die für den einfachsten Mitmen- 
schen entscheidende Frage, wenn er sich in den Wandlungen der gesell- 
schaftlichen Ordnungen und vor den Katastrophen des politischen 
Geschehens auf die Sinnprobleme seines gesamtmenschlichen Daseins 
verwiesen sicht. Wenn überhaupt der Mensch der Gegenwart die Erfah- 
rung der Geschöpflichkeit des Menschen und damit auch die seines 
Nächsten gemacht hat, so trifft ihn das geographisch fernste Ereignis 
mit der Eindringlichkeit unmittelbarer Nähe. Ein vor mehr als einem 
halben Jahrhundert geschriebenes Gedicht Hofmannsthals hat diese 
Ausdehnung der mitmenschlichen Erfahrung ins Universale vorwegge- 
nommen, die zum Schicksal des Jahrhunderts geworden ist: 


Ganz vergessner Völker Müdigkeiten 

Kann ich nicht abtun von meinen Lidern, 
Noch weghalten von der erschrockenen Seele 
Stummes Niederfallen fremder Sterne. 


So stehen denn die Völker der Erde, anfangend mit denen, die wir die 
primitiven nennen, bis zu denen, die aus den alten Hochkulturen hervor- 
Segangen sind, als Kulturkórper mannigfaltiger Art und vielfacher Ver- 
zweigungen vor unserem Blick. Und nun wird bei allen gleichermaßen 
sichtbar der Wille zur Helligkeit des Denkens, zur Selbstbestimmung des 
Handelns, zum Weiterschreiten in dem Versuch, hinzufinden zu einer Da- 
seinsordnung, die nicht nur materiell und politisch, sondern vor allem 
geistig der höheren Sendung des menschlichen Geschöpfs gemäß ist. Der 
Versuch, dorthin zu gelangen, kann nur noch ein gemeinsamer sein. 

Weil die Lage der Menschheit so ist, deshalb sind wir in der europäisch- 
abendländischen Ökumene tiefer als die Generationen des vergangenen 
Jahrhunderts davon überzeugt, daß die Frage nach dem Recht, das dem 
Menschen seiner Bestimmung gemäß mitgegeben ist und daß die Frage 
nach der Humanität als der sinnvollen Entfaltung dieser menschlichen 
Bestimmung im Gang der Geschichte heute Entscheidendes für uns be- 
deuten. Wir ahnen in dieser Geschichte der Menschheit die Vorbestim- 
mung zu einer gesunden und würdigen Zukunft aller Völker und ihres 
Zusammenlebens auf unserem Planeten. Die Geschichte der geistigen 
Bildung des Menschengeschlechtes erscheint auch uns Heutigen, wie einst 
Johann Gottfried Herder, dem Begründer der deutschen Kulturphiloso- 
phie, als diejenige Komponente der Universalgeschichte, die am ehesten 
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zu der Hoffnung berechtigt, es könne der Mensch doch zunehmend fähig 
werden, die Greuel und Katastrophen des politischen Geschehens und die 
Unzulänglichkeiten seiner wirtschaftlichen Daseinsfürsorge zu überwin- 
den. Aber es scheint uns auch gewiß, daß dies nur dann zu erhoffen ist, 
wenn es nicht mangelt an der dauernden Pflege der geistigen Zusammen- 
arbeit in der Gesinnung der Achtung vor dem Menschen und seiner Be- 
stimmung. 


TI 


Wenden wir aber von diesem Blick auf die werdende Einheit der Welt 
in der Mannigfaltigkeit ihrer Kulturen unser kritisches Bewußtsein den 
Wirklichkeiten der Gegenwart zu, dann werden wir der Länge und der 
Schwierigkeit des Weges inne, der vor uns liegt. Der Umbruch der 
gesellschaftlichen Ordnungen in die Modernität ist heute erst im Begriff, 
sich anzukündigen in denjenigen Regionen der Welt, die vom Entste- 
hungszentrum der technologischen Verfahren in Produktion und Verwal- 
tung entfernter sind. Die materiellen wie die intellektuellen Vorausset- 
zungen zu einer Angleichung der Entwicklungsländer an die ausgebildeten 
industriellen Gesellschaftskörper der Gegenwart bedürfen auf lange Zeit 
hinaus unablässiger und umsichtig geleiteter Besserung. Die Auflösung 
alter Daseinsordnungen durch den Einbruch der technischen Zivilisation 
hat aber auch die Ursprungsländer der Modernität selbst vor noch unge- 
löste soziale und kulturelle Probleme gestellt. Wenn der Mensch des 20. 
Jahrhunderts sich instandsetzen will, die technischen Möglichkeiten, die 
ihm gegeben sind, zum Heil der Daseinsführung zu nutzen, statt sich 
blind von ihnen leiten zu lassen, so bedarf es der gemeinsamen Anstren- 
gung zur Bewältigung nicht nur der politischen und der wirtschaft- 
lich-sozialen, sondern gerade auch der geistigen Weltfragen unserer 
Epoche. 

Eine gemeinsame geistige Bemühung der Völker, etwaein philosophisch- 
kultursoziologisches Gespräch zwischen den nationalen und regionalen 
Kultursystemen, wird zunächst dem Einwand begegnen, es bleibe zur 
Wirkungslosigkeit verurteilt vor der schieren Macht der politischen und 
der wirtschaftlich-sozialen Interessen, und dies erst recht wegen des 
Gegensatzes der politischen und sozialen Systeme, die in unserem Zeit- 
alter des Umbruchs in der Welt und um sie miteinander in Konkur- 
renz stehen. Aber vielleicht werden einst die Geschichtsschreiber bemer- 
ken, wie sich aus der Sorge um die Überwindung der Katastrophen und 
der Katastrophendrohungen des 20. Jahrhunderts die Formen des inter- 


nationalen politischen Verkehrs erweitert und ausgebildet haben, wie das 
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weltpolitische Denken unserer Zeit begonnen hat, aus dem starren Fest- 
halten an der Souveränitätsidee herauszufinden zu dem Versuch, das 
wohlverstandene Interesse des eigenen Volkes, und sei es unter zeitweili- 
gen Opfern, auf dem gemeinsamen Wege einer friedlichen Ordnung 
zwischen den Völkern zu verwirklichen. Vielleicht werden dieselben Ge- 
schichtsschreiber die Wandlung des wirtschaftspolitischen Denkens und 
Handelns bemerken, die uns, zunächst in regionalen Zusammenschlüssen, 
gelehrt hat, das wohlverstandene Interesse der eigenen Wirtschaft statt 
kurzfristig in der Selbstabschließung langfristig in der internationalen 
Zusammenarbeit zu verfolgen und zu sichern. In der Tat sind wir im 
Begriffe zu lernen, wie veil mehr uns die gegenseitige Hilfe verspricht als 
der einseitige Vorteil, wieviel mehr Zukunft in der Partnerschaft angelegt 
ist, als in der Herrschaft. Umso wichtiger und umso hoffnungsvoller ist 
das Gespräch zwischen den Kultursystemen, das vor dem Horizont der 
wissenschaftlichen, erzicherischen und kulturellen Gesamtsituation der 
heutigen Welt geführt wird. Wir sollten uns freilich nicht darüber täu- 
schen, daß die politischen Spannungen der Gegenwart, gerade weil sie 
sich nicht in Gegensätzen zwischen Staaten erschöpfen, sondern von 
Unterschieden in der Auffassung des Menschen und der Geschichte aus- 
gehen, eine Wirkung auch auf die kulturelle Begegnung ausüben. In 
dieser Lage bleibt es der Zukunft überlassen, ob, wann und in welchem 
Maßevon dergegenseitigen Eröffnung kultureller Bereiche politische Folgen 
auch für das Zentralproblem der heutigen Weltpolitik erwartet werden 
könnten. 

Die Gründung der UNESCO hat in der spannungsreichen Weltlage der 
Gegenwart für die organisatorische Initiative zur kulturellen Begegnung 
zwischen den Völkern einen legitimen Raum geschaffen. Diese Begegnung 
ist umso wesentlicher, als ihr nicht die Aufgabe gestellt ist, aktuelle oder 
grundsätzliche Konflikte der Politik zu lösen oder Maßnahmen wirtschaft- 
licher Zusammenarbeit zu begründen. Vielmehr nimmt sie das Gesamt- 
schicksal und insbesondere das geistige Schicksal des Menschen in der 
Welt der Gegenwart und der Zukunft in ihr vorsorgendes Denken. Es ist 
unvermeidlich, daß auch ihre Arbeit wegen der engen Beziehung zwischen 
den geistigen Grundauffassungen und der aktuellen Politik im Schatten 
der Spannungen vor sich geht, welche die Welt in unserem Jahrhundert 
durchmacht. Die einfache Tatsache aber, daß ein Organ der freien geisti- 


rellen Gemeinverständnisses und der gegenseitigen Achtung in dieser 
Zusammenarbeit herauszubilden, von der wiederum Wirkungen auf das 
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politische Handeln ausgehen müssen. So ist in dieser Unterorganisation 
der Vereinten Nationen im Keime das Organ eines werdenden geistig- 
kulturellen Weltgewissens angelegt. 

Uns allen aber ist bewußt, wie sehr das Gewissen schon des einzelnen zu 
seiner Ausbildung des Lernens bedarf, und darum können wir nicht über- 
rascht sein von dem Ausmaß gemeinsamer Arbeit, welche erst recht dies 
in den Anfängen stehende geistige Weltgewissen zu seiner Entfaltung 
nötig hat. Die UNESCO verlangt geradezu die Ausbildung, Förderung und 
Pflege einer internationalen Kulturwissenschaft. Sie vermöchte die Ar- 
beit an der geistigen Bewältigung der kulturellen Begegnung der Völker 
in der Gegenwart fruchtbar zu ergänzen, die im vergangenen Jahrzehnt 
im Grundriß von der UNESCO geleistet wurde und deren quantitative 
Vermehrung und qualitative Intensivierung von den Völkern selbst, und 
zwar von allen, zu fordern ist. Diese Arbeit besteht, wie wir alle wissen, in 
der Einleitung und der Unterstützung der multilateralen und universalen 
gegenseitigen Mitteilung und in der Förderung gegenseitigen Verständ- 
nisses zwischen den Kulturen als ihrer Folge; sie besteht, wie schon in der 
Präambel zur Verfassung der UN ESCO und in den Statuten niedergelegt, 
in der Anbahnung von Kontakten, im Austausch und im gemeinsamen 
Gespräch unter den Wissenschaftlern, in tatkräftiger Hilfe, wo es darum 


geht, die Voraussetzungen des Lernens zu schaffen und bis zur Fähigkeit 


zuerst der technischen Daseinsbewältigung, dann der Teilnahme an die- 


sem Weltgespräch zu entfalten; schließlich besteht sie im „Symphiloso- 
phein” selber, d.h. in der gemeinsamen Besinnung auf die geistige Lage 


der Welt in der Gegenwart und die letzten Motive der Auffassung des 
Menschen und seines Zusammenlebens mit anderen, die heute wirksam 
dürfen. Je mehr die Freiheit 


sind und des wechselseitigen Ausgleichs be ur : 
des Gesprächs und die Offenheit des geistigen Austrags sich in der Arbeit 
der UNESCO durchsetzen, desto größer wird der Ertrag der geduldigen 
Zähigkeit sein, mit der diese Weltorganisation und ihre Mitarbeiter an 
ihrer Mission festhalten und in der sie von den sie fördernden Staaten 
unterstützt werden. Freilich bliebe die Arbeit der UNESCO ‚gleichsam 
ohne zureichende Wirkungsfelder, bestünden nicht in den Mitgliedstaaten 
die Nationalkommissionen. Ihre Aufgaben scheinen uns heute noch um- 
fassender zu sein als die der zentralen Organisation selbst. Wie weit sind 
unsere Erziehungssysteme, die aus nationalkulturellen Grundauffassun- 
gen entstanden waren, noch davon entfernt, der neuen Weltlage des Jahr- 
hunderts gerecht zu werden! Wie selten reicht in der öffentlichen Meinung 
die Teilnahme an fremden Völkern hinaus über die Motive der politischen 
Sorge oder der neugierigen Verwunderung über das Fremde. Wieviel fehlt 
noch an den Voraussetzungen des Wissens und der Methode, um die be- 


8 ARNOLD BERGSTRAESSER 


greifende und erwidernde Teilnahme am Geschick anderer kultureller 
Daseinsformen zum Erziehungsstil aller Völker werden zu lassen. Wie 
sehr bedürfen die Wissenschaften der internationalen Kooperation und 
ihrer Einwirkung auf die Fortführung der Forschung, die Ausbildung des 
Nachwuchses und das Bewußtsein der Völker. Die UNESCO wird gerade 
soviel für unsere Zukunft zu leisten vermögen, als jedes Volk der Gegen- 
wart zu ihrer Wirksamkeit durch sich selbst, im eigenen Hause wie in der 
Zusammenarbeit mit anderen, beizutragen sich entschließt. 

Die Freiheit der kulturellen Leistung und ihres Austausches in einem 
Klima konstruktiver internationaler Kritik wird dem Menschen des 20. 
Jahrhunderts in seinem Streben nach Mündigkeit zu Hilfe kommen. Die 
Verantwortung dieser Leistung vor dem Geschick des menschlichen 
Daseins überhaupt, gibt ihr die letzte Rechtfertigung. Beide Momente, 
Freiheit wie Verantwortung, werden von der Weltbegegnung der Kultu- 
ren, die sich anbahnt, nur gewinnen können. Die Völker haben keinen 
Anlaß, diese Begegnung zu scheuen. Die Kultursysteme der meisten von 
ihnen sind in sich selbst hinreichend gegründet, damit gelernt werden kann 
von dem, was beim anderen besser ist, wie von der Kritik, die der Fremde 
dem eigenen entgegenbringt. Solange wir uns dessen bewußt bleiben, daß 
wir uns auf einem Wege befinden, der zwar voller Hindernisse und Schwie- 
rigkeiten ist, der aber dennoch ein unwiderruflich gemeinsamer sein muß, 
werden wir die Kraft finden, die kurzfristigen und rasch durchschaubaren 
Methoden kultureller Propaganda hinter uns zu lassen. Dafür werden 
wir das langfristige und verläßliche Ergebnis der Begegnung in der Wahr- 
heit eintauschen, die geistig und praktisch eine gemeinsame Sorge zum 
Gegenstand hat. Der entsagungsvollen Arbeit der UNESCO, der Begeg- 
nung der Kulturen in der modernen Welt zu dienen, die sich Schritt für 
Schritt in der Stille vollzieht — dieser Arbeit werden dann die Früchte 
nicht mangeln. 

Im Vergleich mit dem massiven Charakter politischer Machtverhält- 
nisse, ihrer Konflikte und ihrer Lösungsmethoden, im Vergleich auch mit 
den Fragen der wirtschaftspolitischen und wirtschaftlichen Beziehung 
zwischen den Völkern entziehen sich die Leistungen des Menschen in den 
Bereichen von Wissenschaft und Erziehung, ja der Kultur überhaupt, 
weitgehend der Meßbarkeit des Verhältnisses zwischen Aufwand und 
Erfolg. Dennoch Ichrt uns die Geschichte, daß die Energie der wissen- 
schaftlichen Leistung und die Art der kulturellen Maßstäbe gerade auch 
für die politischen Entscheidungen und die wirtschaftliche Arbeit der 
Völker letzten Endes bestimmend sind. Wieviel mehr muß der Aufwand 
für eine internationale Zusammenarbeit in diesen Bereichen bedeuten, 
wenn es darum geht, in der kritischen Weltstunde der Gegenwart an der 


— GC 
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Gemeinsamkeit der Gesinnung zu wirken, ohne deren entschlossene 
Ausbildung die Zukunft des Menschen in ungewisser Schwebe bleiben 


muß. 


LA RENCONTRE DES CULTURES DANS LE MONDE MODERNE 
par ARNOLD BERGSTRAESSER, Fribourg en Brisgau 


A notre époque où l'interdépendance dans le domaine de la politique internationa- 


le constitue, pour tous les Etats, le postulat de la pensée et de l'action politiques, 
on est contraint partout, quel que soit le système de gouvernement, de chercher à 


établir un ordre mondial de la paix. 
La rencontre des cultures est done le destin du temps présent, et l'organisation 


judicieusé de cette rencontre est la grande tâche culturelle de notre siècle. 

troits qui existent entre les conceptions fondamentales de 
il est inévitable que ce travail se ressente, lui aussi, 
des tensions auxquelles le monde est présentement soumis. Mais l’existence méme 
d’un organe de libre rencontre intellectuelle, et la résolution de ceux qui participent 
à ses efforts en vue de développer cet échange, de Vintensifier et de le rendre plus 
efficace, doivent permettre d'élaborer un langage qui facilite, dans le domaine 
culturel, une compréhension et un respect mutuel dont les fruits pourraient se faire 
Sentir jusque dans le secteur politique. Ainsi, dans le cadre de cette agence des 
Nations Unies, se trouve déja en germe la conscience mondiale intellectuelle et 


Culturelle de demain. . 7 

L’histoire nous enseigne que l'énergie déployée par la science et la qualite des 
critéres culturels sont finalement déterminants pour les décisions politiques et le 
travail économique des peuples. L'effort pour une coopération REN E 
ces domaines doit être d'autant plus important qu il s agit, en cette heure 
critique de l'actualité mondiale, d’oeuvrer à l'édification d'une communauté de 
sentiments, faute de laquelle l'avenir de l'humanité demeure tragiquement incertain. 


En raison des rapports & 
la culture et la politique actuelle, 


THE MEETING OF CULTURAL SYSTEMS IN THE MODERN WORLD 
by ARNOLD BERGSTRAESSER, Freiburg/Breisgau 
In our age, in which the world-wide interdependence of foreign policies of all the 
nations has come to be the indispensable basis of their political thought and action, 
all the various regimes are compelled to strive for a system that will promote peace 
throughout the world. AA i 
The cultivation of relations between the various cultural systems is, then, the 
destiny of the present era, and it is the great cultural task of our century to give 
meaning and form to these relations. à 
It is inevitable that owing to the close connexion between fundamental thought 
and practical politics, the work of Unesco, t00, should proceed in the shadow of the 
e fact that a forum exists for free intel- 


tensions besetting our world. But the mer ! 
lectual intercourse, as well asthe determination of those participating in its work to 
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develop such free contacts and make them ever more fruitful, holds out the promise 
that it may be possible through such co-operation tó create a common language of 
cultural understanding and mutual respect which, in turn, would be bound to exert 
an influence on political action. In this way this Specialized Agency of the United 
Nations may well be destined to become the home of an intellectual and cultural 
“world conscience”. 

History teaches us that it is the energy expended on scientific achievement and 
the quality of cultural standards which in the last resort determine the political 
decisions and the economic activity of the nations. How much more effective must 
be the effort expended on international cultural co-operation when it is a question 
of achieving, in this critical hour of world history, common spiritual standards 
without which man's future is bound to remain in uncertain suspense. 


— 


IMPRESSIONS OF SOVIET EDUCATION 
by FREDERIC LILGE, Berkeley, California 


| These impressions were gathered on a four weeks’ trip through the 
Soviet Union during April and May, 1958, which took me from Moscow to 
Tbilisi, Kharkov, Kiev and Leningrad. I was able to visit numerous 
schools, attend classes, talk with students, teachers, directors of schools, 
university professors, and members of the Academy of Pedagogical 
Sciences and the Ministries of Education. If I have been able to get some 
feeling for, and a few insights into, Soviet education during so short a 


tour, this is due in great measure to the willingness of Soviet educationists 


to discuss their work with me. 
Americans who visit Soviet schools are generally impressed by the good 


behavior, the discipline and industriousness of the students. They have 
observed that the Soviet middle school, like the American high school, 
all social classes and abilities, but that it ig quite un- 
ds it makes upon the students. A 
a solid core of Russian and mathe- 
geography, and one modern 


accepts children of 
like the American school in the deman 
curriculum prescribed for all consists of 
matics to which several sciences, history, 
foreign language are added. Scholastic standards are not relaxed in favor 


of any kind of “life-adjustment” program designed to hold the interest of 
indifferent and mediocre pupils. In view of this, the American visitor may 
be prompted to ask how the Soviet school is able to do what the American 
high school does not even attempt to do. This question, plausible as it 


may seem at first, is nevertheless inappropriate and misleading. It as- 
ondary education are universally 


sumes that the aims of general and sec 
agreed upon, and that we only have to discover which system 1s most 
sumes that the Soviet schools 


efficient in achieving them. It further as: aak . 
accomplish in fact what they set out to do, and it ignores the internal 


dissatisfactions and criticisms to which they are subject. Finally, those who 
write admiringly about good behavior and discipline in the Soviet schools 
assume that the meaning of these terms and their function are clear and 
simple, whereas, in fact, they depend upon the institutions and beliefs of 
Soviet society. A few elementary reflections such as these are usefulin that 
they discourage the first-time visitor from making inappropriate and 
facile comparisons between Soviet and American education. In the first 
section of this article, I should like to offer some observations and 
reflections on the rather complex question of discipline in the Soviet 


schools. 
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I. Soviet Discipline 

The classrooms I visited had for the most part a very serious and 
studious air about them. Students show respect for their teachers, many 
of whom are women and many of these again are in ripe middle age. Their 
matronly bearing and determined manner proclaim that they will toler- 
ate no nonsense, and they obviously impress the younger children. 
A still greater respect and deference are shown to the school director. One 
director who conducted me through his school was able to obtain from the 
sixth-grade pupils only whispered answers to his questions. “I myself 
teach them mathematics, and they know I am strict”, he told me in 
explanation. I do not mean to suggest that the authority of the teacher 
is forbidding and that it James or wholly inhibits the responsiveness of the 
children. But there is no familiarity in their relations, and here and oc- 
casionally elsewhere in Soviet life, I was surprised to find an old-fashioned 
formality and courtesy in manners. 

Faced with so marked a contrast between the American and the Soviet 
classroom, I tried to discover the reasons for the difference. In a talk with 
the director of a Leningrad school, who was by upbringing, appearance 
and outlook an intellectual of the older generation, I learned that if a 
student of the upper grades complied fully with the prescribed syllabus, 
he would have to read two hundred and cighty pages of print a day. Even 
so, the director remarked, not wholly in jest, that the Tsarist gymnasium 
he had attended compared to his Soviet school as day to night. Even with- 
out trying to do the impossible, Soviet students are by American stan- 
dards overburdened. Many Soviet educationists admit this. Some, for 
example, have warned against “formalism”, by which they mean the kind 
of teaching that obtains the right answers without the student knowing 
why they are right. Others believe that the student carries so many 
subjects that his attention is dissipated and his mental growth retarded. 
Still others think that better relations between the different subjects 
could be worked out so as to prevent what they call “parallelism” and 
“isolation” of subjects and a good deal of meaningless learning that is the 
consequence. For the time being, however, teacher and student alike are 
harnessed to the detailed instructions for teaching and examining which 
the Ministries of Education issue for every subject. “Covering the ground” 
Is an appropriate metaphor in speaking of education in the Soviet Union, 
for it is an education in extension rather than in depth, as compared, for 
example, with what prevails in the English grammar school. 

I should mention in passing that whereas the Soviet school pulls in the 
reins tightly, there are some homes that let them drag on the ground. 
There exists now a class of Soviet citizens who have risen quickly in the 
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ne scale and who have come into comparative wealth and among these 
families who indulge and spoil their children. Some are sentimental 
eh aed re them to have a better life than they had 
Tata nen 10 pi ane too busy to devote any time to them. But such 
un pad ST who congregate in the largest cities. 
ds acts + aos ee Sehen and parents support one 

EN S ary . Success in school is for the great 
Majority of young people the only means of improving their social and 
economic status. They know this and therefore submit to the regimen of 
the school, intellectually and behaviorally. 

In addition to the prescribed curriculum and the heavy homework, 
student that school is no trifling matter. 


fre dk : 
equent examinations remind the 
graded, even for minor oral work, 


In class students are almost continually 
a T ae 
nd final examinations take place at the end of the seventh and tenth 


grades. The showing pupils make in the final graduating examination is of 
the greatest importance because it determines their chance of gaining 
1 of higher education. Until last year, it was the 
ference is given to those who have 


luation. Except for the medalisti 
ve examination, and it is not 
n this competition is. At the 
thirty students competed 


admission to an institutio 
only criterion of selection, but now pre 
put in a year of practical work after grac 
or A-students, admission is by competiti 
Senerally realized by foreigners how kee 
Leningrad Institute for Optics and Mechanics, 
for every place last year. The Electro-Technical Institute had twenty- 


Seven applicants for each opening. These institutes attract the ablest 
Students, as compared with the institutes of pedagogy, for example, which 
are much easier to enter. Even the technicums, which are semi-professional 
Schools with no exact counterpart in this country, admit on the basis of a 
competitive examination. In Kharkov I visited the Technicum for In- 
dustrial Transport, which has faculties for railroad and automobile 


technology. Four to five students apply for every opening. | | 
The number of places in both institutes and techmicums 15 determined 


by the Sovnarkoz, or Economic Council, and the total has changed little 
Over recent years. According to the Russian Deputy Minister of Education, 
Mr. Zimin, whom I interviewed in April, 1958, no increase is planned in 
the number of institutes Or technicums for the time being. Since the 


Number of graduates from secondary schools is increasing, it will obvi- 
; ; Re e 
ously become more difficult to gain entrance to higher institutions. Young 


People remain, therefore, under great pressure to obtain high grades in 
School. : i 


` en are other, more i 
e . . . x 
avior. As one sits in Soviet classroom 


hat help to control students’ 


ntangible forces t 
stening to the instruction, a 


s, li 
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° 
distinct psychological atmosphere is borne in on one. I would describe it 
as the kind of tenseness that arises in the relations of people who are 
anxious about their own and each other's performances. The presence of 


a foreign visitor most likely adds a little to the self-consciousness already - 


there, but I doubt that even without him the Soviet classroom is normally 
a relaxed sort of place. Soviet writers on educational psychology say 
emphatically that young persons can accomplish anything if only they 
put their minds to it. The will to improve themselves and thereby to raise 
the level of social achievement is, in fact, expected of all students. When 
they are found to lag or fail in their tasks, they are characteristically 
blamed and reprimanded in terms suggesting a moral failure. Teachers 
frequently exclaim “shame on you!” when a student does not give the 
right answer. During a visit to a school in Kharkov, I saw a young boy 
with a somewhat embarrassed mien standing outside his classroom, but I 
thought nothing of it. The deputy director accompanying me realized 
that the boy had been put there for some misdemeanor, and hissed at him: 
“Now you have degraded us in the eyes of the whole world!” These are 
trivial incidents, but perhaps they help to illustrate a certain anxiety in 
people to live up to high expectations. Always to be at one's best and to 
be a worthy representative of Soviet society would seem to put a consider- 
able strain on young persons. 

As one watches teachers and students at work, one becomes aware 
of still another factor that plays a part in this whole matter of school 
discipline. The instruction conveys a conception of knowledge as some- 
thing exact, tidy, definite and authoritative. It is found in the head of the 
teacher and in the textbook currently in use. There is a correct answer to 
every question, a solution to every problem. The student finds it by 
exercising his mind if he is interested, or in some easier way if he is not. 
At any rate, it is the answer that matters, not the way it is arrived at. 
Perhaps it is this that gave the instruction I observed a routine, cut-and- 
dried look. Onesees that the teacher expects the smooth performance of 
clockwork, and that she wants clear, simple, and straightforward answers 
to her questions, Things are true or false, right or wrong, and either-Or- 
As the teacher enters a “5” for excellent or a “2” for bad work, grading 
the students frequently during the lesson, she accompanies the notations 
with authoritative expressions of praise or blame to which the whole class 
15 witness. Obviously, the Conception of knowledge that is conveyed in 
such teaching is more appropriate to some subjects than to others. It has 
advantages in arithmetic and in Russian grammar, where there is little 
room for individual invention and where basic elements of knowledge 
have to be mastered. But in the teaching of history and literature it 
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encourages the parroting of approved interpretations. I judge, of course, 
on the basis of a limited range ol observation. Yet, I find my impressions 
confirmed by certain self-criticisms published by Soviet teachers in their 
Own press. The teaching lacks “romance”, one put it, because it does not 
take hold of the interests and imagination of many students. This is a 
problem to which I shall return later. 

In describing and commenting on Soviet school discipline, 1 have 
referred thus far to a number of explanatory factors: to a firm adult 
authority, to the prescribed curriculum that imposes a heavy work load, 
to a highly selective system of higher education, and to a certain concep- 
tion of knowledge. There is one additional factor that deserves special 
attention, and that is the existence of a communal guardianship over 
individual conduct. 

I have mentioned briefly the anxiousness to do right and the crushing 
Weight of disapproval that may occasionally fall upon the wrongdoer. 
Certain didactic and social mechanisms are employed to make social 
sanctions effective in the schools, and these may be described under the 
head of socialist competition and discipline. Similar to the honor boards 
erected in public places and in factories to record the best productive 
achievements, announcements of the results of group competition may be 
found in the halls and corridors of schools. I recall particularly elaborate 


arrangements for such competition in a Moscow boarding school that 
reflected throughout the personality of its young and devoted director. 


The halls of this school displayed not only the usual re 


with slogans of the Young Pioncers, reminding children of the honor of 
hem. There were also bulletin 


membership and the duties it imposed upon them deal 
boards that gave a running account of the achievements 0 p > = 
six grades in their competition for cleanliness and orderly con ga de E y 
morning before the beginning of classes, children rush to see Be hey 
s for a week, it wins 


scored the previous day. If one grade leads all other 
a wimpel or small banner, and if it maintains its lead for a month, the 


children of this grade are rewarded, for example, with tickets to the 


children’s theater. . € 

The competitions, though instituted and supervised by the n are la 
part carried out by the children themselves, and they obvious an e 
much childish excitement and eagerness to win. At the same time L ey 
have their serious aspect. The individual child is made aware that the 
standing of his group depends upon his performance. Neglect and failure 
do not have merely personal consequences, they are magnified en the 
Sroup scale. It may be assumed, therefore, that the group will put all 


kinds of pressure on deviants to compel them to do their share. Such a 


d banners inscribed 
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system of collective discipline could be severely punitive and repressive. 
Actually, it seems to rely far more on rewards than on punishment, that is, 
on public recognition rather than on public exposure. The children did not 
impress me as if they lived in fear; earnestness rather than fearfulness 15 
the prevalent mood. 

Finally, the youth organizations such as the Pioneers and the Komso- 
mol play a part in habituating children and young people to a disciplined 
form of conduct. Morally speaking, their purpose is to help the individual 
member to identify himself with the tasks and the moral code prescribed 
by the Party and the State. The success of this identification obviously 
depends on many conditions, and they are less favorable today than they 
once were. Since the ability of children to govern themselves is manifestly 
small, the Pioneers organization which enrolls all children from nine to 
fourteen is largely under the direction of adults or Komsomols. It is 
otherwise with the Komsomol organization which enrolls young people 
between the ages of fourteen and twenty-five. Membership is voluntary, 
but most young people belong. The greatly increased size of the Komso- 
mol, around eighteen million members, has deprived it of its former 
character. It is no longer a politically select group with revolutionary zeal, 
but it still fulfills socially important functions. It continues to organize 
drives and campaigns in connection with the economic plans. It may 
mobilize thousands of its members to help raise the lagging coal produc- 
tion in the Don basin, to bring Siberian virgin land under cultivation, OF 
to build a particularly glamorous subway station in Moscow, one of which 
carries the name Komsomolskaya. 

The Komsomols in high schools, universities and institutes may organ“ 
ize help for their members, and they also exercise moral guardianship over 
each other. For example, high-school students who suffer from adverse 
conditions at home and who fall behind in their work may receive material 
as well as scholastic assistance. Others who neglect their work because 
they flirt with the girls or go to the cinema too often are admonished. Those 
who absent themselves from excursions and visits arranged by the school 
are called to account. Offenders who do not mend their ways are repr 
manded before the local Komsomol at its monthly meeting, and, if this 
should remain ineffective and the misdeeds are serious, they May ue 
brought before larger meetings, perhaps even before the Rayon Koms? 
mol. To be exposed and criticized before such a meeting is a most un 
pleasant experience, I was told, and, together with the threat of being 
expelled from the organization, it deters all but the most callous youths 
from persisting in their evil ways. 

Critical letters from readers published recently in Komsomolskay® 


IMPRESSIONS OF SOVIET EDUCATION 17 


ss suggest that the ideological 
as been diminishing greatly. A 
e restrictions On intellectual 


Pravda and comments in the general pre 
and social importance of the Komsomol h 
small minority seems to be irked by th 
freedom and by the tiresome abuse of Soviet literature for ideological 
purposes. But a very large part of the eighteen million members consists 
probably of indifferent youths who have joined out of prudence, Or simply 
because nearly everyone else has. These cannot be expected to revive the 
flagging collective spirit of the organization. When I asked two Moscow 
University students what they did for the Komsomol, one said he gave 
it money, and the other, who had no money, did some organizational 
work for it. Both were expected to put in a summer's work On the new 
farm lands in Siberia, but showed no desire to 80 there. They were eco- 
nomics students and they preferred to do their stint in Moscow by working 


as sales clerks in GUM, the big department store. 
It is possible that the educ ganization proposed by the Rus- 


ational reorg 
sian Republic Minister Afanasienko may once more give the Komsomol 
an important role to play. Ac all students upon 


cording to this plan, 
graduation from secondary school will do a year or two of productivo 
labor before they may apply for admission to higher educational insti- 
tutions, and perhaps the Komsomol will be asked to organize this labor 
service, Even if this should happen, it is improbable that the organization 
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bits of testimony I was able to collect about the effectiveness of such 
teaching. 

In their manner of thought and expression some of these professors are 
not unlike the advocates of progressivism who until recently counted 
among the prominent members of American teachers’ colleges: distribu- 
tors of an authorized stock of ideas, veterans in the service of social 
programs gone a little stale and repeaters of hackneyed textbook phrases. 
The Soviet professors said, of course, that they had chosen the materialist 
world view they professed because of its intellectual superiority to other 
views and its social constructiveness. In the case of convinced Marxists 
this is probably true; but it is also true that no one could have chosen 
another view and remained a professor. A choice that is not made from 
real alternatives is not, in our sense of the term, a moral choice. 

They differed in the way they responded to my questions. Some were 
urbane, at ease, in full possession of themselves and not without a smile 
now and then. Others seemed heavy, a little hostile and resentful, and no 
doubt the reason was that my questions seemed to them impudent and 
even traitorous. When I asked, for example, somewhat disingenuously, 
whether they ever had a student who resisted the conclusions of dia- 
lectical materialism, there was a brief silence before one of them replied, 
frowningly: “It may happen that young students who have as yet read 
and thought little show an interest in Hume, Locke, or the German ideal- 
ists. But, as they go on, they realize that materialism is superior to other 
philosophies”. 

Another professor expressed his regret over the erroneous conception 
that exists in the West of the way philosophy is taught in Soviet universi- 
ties. It is not taught dogmatically, he informed me: students arrive at 
their conclusions by rational means, through discussion and argument. If 
this is the case, I asked, is it not bound to lead to the development and 
expression of a plurality of philosophical views, as it does in Western 
universities? He answered that the plurality of views to which I referred 
is at bottom spurious because all schools of philosophy as taught in the 
West are reflections of the bourgeois social order, and such opposition as 
there is between them cannot, therefore, be real. 1 tried to invalidate this 
argument by pointing out that Marxism is one of the schools represented. 
To this he replied by asking me, with a knowing smile, how many con- 
vinced Marxist professors there are in American universities. Honesty 
compelled me to admit that their number had always been small and 
lately, for reasons I preferred not to mention, has become negligible. 

When the talk passed to topics of a more general nature, I remarked 
that I, in turn, should like to correct a misunderstanding, namely, the 
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and I perceived that no amount of testimony about how people actually 

feel and how they regard their social status could invalidate it. 
To judge from the way ideological teaching is received, it appears to be 
a good deal less effective than the philosophy professors would have one 
believe, The few students and educated adults I was able to question Were 
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employed. The favored American authors are Mark Twain, Jack London 
and Theodore Dreiser. When I asked, for example, why they liked Mark 
Twain so much, the answers usually were that he was close to the people, 
and that he was realistic. I met only one man, the director of a Kharkov 
secondary school, who was able to give any meaning to these terms. He 
was an intelligent, spirited man who had taken a university degree in 
Russian literature and in whom the whole social and literary ideology had 
been transformed into a sincere personal conviction. His favorite Russian 
authors were Pushkin and Alexander Blok, and among contemporarics, 
Sholokhov. When I asked him why he liked Pushkin above all, he answer- 
ed that the themes of his best work are simple and clear; that his meaning 
is universal and transparent; that he is free from exaltation and that his 
art arises from an understanding of, and a sympathy with, the common 
life, not from preconceived standards ot esthetics. Similar comments on 
Pushkin can probably be found in most histories of literature; they are not 
original. Still, it was pleasant to note that the director never dropped into 
the worn-out, semi-official jargon. When next I turned our talk to the 
interpretations of literature in the classroom, he said that he and his 
teachers do not measure the Russian classics of the nineteenth century 
entirely by contemporary standards. There is such a thing as intrinsic 
literary value; but, he added, we are men of a certain age, we affirm the 
changes that have taken place in our society, and naturally we have 
literary preferences. Obviously, he was a man who stood above thought- 
less conformism, and his mind, thoroughly shaped though it was by his 
social environment, was not a public mouthpicce but his own. 

While browsing in the bookstores, 1 noted that the well-stocked 
departments of Party and political literature were usually without 
customers, whereas those selling foreign literature, the Russian classics 
and scientific-technical works were crowded. A general ideological 
fatigue must have overwhelmed people long ago. Now, since Stalin's 
death and Khrushchev’s repudiation of the personality cult, they no 
longer take the trouble to conceal it. It is this kind of observation that 
makes even a short visit to the Soviet Union so valuable, because it 
teaches something that reading cannot teach as well. It is still the rule to 
legitimize a piece of writing in the humanities and in education by 
frequent references to the ideological authorities, and this practice is 
likely to mislead the foreign reader in his estimate o 
of ideology in Soviet life. 

I recall the conversations I had on this subject with two intelligent 
women in the first days of my visit. One of them earns her living by 
translating foreign authors and is close to Moscow literary life. The other 15 
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the wife of a university professor. One of the things I was curious to find 
out, I said, was whether education in socialist competition and ideological 
discipline is as important as learning something about Mendelyeev and 
Tolstoi. One replied that socialist competition in the schools is a form, a 
formality even. It gives those who want to shine the chance to do so, but 
it does not much disturb the others who do not care. But is there not, I 
asked, some relation between socialist competition in the school and in 
the factory? Well, there is, she answered rather indifferently. It takes the 
place of your individual competition; and, for one thing, it has taught our 
people not to grab. Still, our socialist morality would be more genuine, she 
said, if people were not continually made conscious of it. 

The other woman, who moves in Moscow academic circles, was more 
explicit in her comments. You cannot, she said, keep reciting the same 
canons over and over. Conditions, after all, change. Besides, it is intel- 
lectually dishonest for a scholar to protect himself or to advertize his 
books by supplying them with the right mottos and quotations from 
Marx and Lenin. She said that her husband never did that. Of course, 
there had been “storms”, and there might be others. When I interrupted 
her to say that I doubted whether many men of equal moral fiber could 
be found in the humanities where it was so much more difficult to be 
honest than in the sciences, she replied that men are unfortunately weak. 
But when you come to know them well, she continued, you ipa S 
màny are good men. That is, they are not ambitious, and ea po 
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gives them claim. Cartoons in Krokodil occasionally satirize this discon- 
tented lot who think they are too good for farm or factory. To the educa- 
tional authorities, therefore, it has been obvious for some time that 
changes in secondary education are necessary. Different reform plans 
have been proposed and discussed, and some experiments have been made. 
There is no doubt that Soviet education is once again on the verge of 
important changes, though it is difficult to say at the moment precisely 
what course they will take. I found members of the Academy of Pedagogic- 
al Sciences willing to discuss the current problemsand proposals with me, 
and I will conclude with a brief review of them. 

Polytechnical education, proposed already by Marx and adopted after 
the Revolution in the form of the Soviet labor school, fell into neglect 
after 1937. It was revived in 1955, when room was made in the curriculum 
of the lower grades for some simple manual work skills, and in the higher 
grades for elementary mechanical drawing and the use of simple machines 
and machine tools. However, the three hours a week spent on what was 
called “labor” in the lower grades, and “bases of production” in the 
higher grades, did not alter the academic character of the secondary 
schools. Besides, there were standing complaints that many of the 
polytechnical classes were poorly equipped, that the tools they received 
from the factories were outmoded, and that they lacked qualified person- 
nel to teach shop work. More serious still was the criticism that the 
theoretical scientific instruction in the classroom was not co-ordinated 
with the technical work in the shops. 

Faced with so many criticisms, the Ministry of the RSFSR resolved to 
make a more determined effort to restore the importance of polytechnical 
education, and in September, 1957, it designated fifty schools to experi- 
ment with a new program. An eleventh year was added and the work 
of the last two grades was divided between instruction in school and work 
in a near-by plant. The results of the experiment have favorably im- 
pressed the Ministry of Education: the graduates of these schools are 
said to combine a general education with training for an occupation which 
they are ready to put to use. Education for life, to use an American phrase, 
has successfully been tried out, and it points in the direction of the coming 
reorganization of the Soviet school system. 

The most recent proposals, advocated by both political and educational 
authorities and widely publicized since early autumn of this year (1958), 
further increase the part which practical work-training for specific 
occupations will play during the last three years of secondary education. 
In fact, the educational reorganization approved by the Central Commit- 

tee of the Party and the Council of Ministers and first published by Pravda 
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lum with its rote-learning poses another problem. As increasing numbers + 
of adolescents come to realize that the institutions of higher learning will 
be closed to them, they will lose what incentive they formerly had to put 
up with it. For it is less the thirst for knowledge than the desire for social 
advancement that has made them such docile learners. The defiance of a 
girl in a class on English literature is typical of the new attitude. “What is 
it to me”, she was quoted as saying to her teacher, “whether the author of 
the story was Dryden, Dreiser, or Dresden ?” His name, in fact, was G. B. 
Shaw. This type of student has now little interest in finishing school, and 
recently the drop-out rate in the last three grades of the ten-year school 
has in fact rapidly increased. + 
The future of Soviet education is likely to resemble its past in abrupt 
organizational changes, and it is therefore useless to try to predict its 
course. Certain existing trends, however, may be singled out as being 
likely to continue. The effectiveness of ideological teaching, for example, 
will probably diminish even more. Soviet Russia ceased to be a revolution- 
ary society long ago, and it would be idle to believe that the schools, by 
continuing to teach the latter, will be able to keep alive the revolutionary 
spirit. Given the present control of all forms of communication, the 
majority of Soviet citizens may of course continue in their virtuous 
isolation from the rest of the world. Such economic progress as they can 
see in their own lives they will inevitably attribute to their particular 
social institutions. All the same, ideology is unlikely to kindle any fires 
in the future. The reason is not only the political fatigue already mention- 


to emulate America in productiveness. If such a development takes place, 
a higher value will have to be put on objectivity, sobriety, competence 
and efficiency than on any appeals to will power, proletarian indignation, 
and on the preoccupation with general ideas and orthodoxies. The present 


things that will make life more agreeable — consumer goods, privacy, 
foreign travel. The student who today lives in a pleasant little room of his 
ownina dormitory of Moscow University will not go back tomorrow to 
living in one corner of a room. The forces that have been set in motion 


Of course, economic Progress does not necessarily bring intellectual 
freedom in its train. The good life can be provided by any society, whatever 
its form of government, if it is willing to train the necessary scientists, 
technicians and skilled workers, and this the Soviet educational system IS 
straining to do. One may therefore, if one is pessimistically inclined in the 
Orwellian sense, envisage a highly efficient society whose educational 
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Leistungen in den einzelnen Fächern, Einfügung und Gehorsam werden cher durch 
Belohnungen als durch Strafen erreicht, und die Haltung der Kinder drückt cher 
Ernst als Angst aus. Auch die Pionier- und Komsomol-Organisationen halten die 
jungen Menschen in Zucht und Ordnung. 

Nutzen und Erfolg des Unterrichts in ideologischen Fragen sind zweifelhaft. 
Universitätsprofessoren, die die marxistische Weltanschauung Ichren, behaupten, 
daß die Studenten nach wissenschaftlicher Diskussion und Argumentation über- 
einstimmend ihre Überlegenheit anerkennen. Unterhaltungen mit Studenten und 
gebildeten Erwachsenen vermitteln aber den Eindruck, daß der dialektische Mate- 
rialismus nur geringe Anziehungskraft besitzt. 

Die weiterführende Schule, die lediglich der Vorbereitung auf die höheren Bil- 
dungsstätten dient, wird zur Zeit umgestaltet. Die Zahl der Schüler, die mit Erfolg 
die Schule absolvieren, steigt ständig, während die Universitäten und Institute im 
großen und ganzen immer noch die gleiche Anzahl zum Studium aufnehmen. Da 
bisher die nicht zur Hochschule Zugelassenen unvorbereitet ins Berufsleben ein- 
treten mußten, soll jetzt in den Lehrplan eine gründliche Polytechnische Ausbildung 
einbezogen werden, um auf diese Weise Allgemeinbildung und Berufsbildung 
gleichzeitig zu vermitteln. Einige wenige Schulen werden vielleicht der Vorbereitung 
dienen, die weitaus 
größte Zahl der Schüler soll jedoch nach einer allgemeinen achtjährigen Schulzeit in 


den Arbeitsprozeß eingegliedert werden. Ihnen soll aber Gelegenheit gegeben wer- 
den, ihre Bildung in Halbtags- oder Abendkursen zu vervollständigen. Die Verwirk- 
lichung dieses Planes würde sowohl der sowjetischen Ideologie als auch den Anforde- 
rungen der Industrie gerecht werden, da er die Achtung vor der manuellen Tätig- 
keit wiederherstellen und gleichzeitig durch die Bereitstellung gelernter Arbeiter die 
Durchführung des neuen Sieben- Jahresplanes sichern würde. 
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quatre semaines A travers l'Union Soviétique 
versités de Moscou, Tiflis, Kharkov, Kiev et Leningrad. 
Les visiteurs américains Sont presque toujours extré 


struction poussée permet de jouir à l'âge adulte d'avantages sociaux et économiques. 
On attend de tous les éléves qu’ils aient la volonté de Progresser et d'aider ainsi à 
hausser le niveau de rendement de la société: ils semblent d’ailleurs très soucieux 
de faire de leur mieux. Cette attitude est encore renforcée par la conception du 
savoir, chose définie, exacte, appuyée sur l'argument d'autorité, conception qui 
présente à la fois des aspects positifs et négatifs. La compétition socialiste est prati- 
classes. Elle n'est plus appliquée dans le travail de classe proprement dit. La 
docilité est obtenue par des récompenses plus que par des punitions et la conduite 
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Vues critiques el touristiques 

Aux yeux des enseignants étrangers, la Belgique a toujours passé — et 
passe encore — pour un pays où “il y a quelque chose à voir” en matière 
scolaire, nouveautés ou réalisations intéressantes. 

A tort ou à raison? — Je voudrais profiter de cette occasion qui m'est 
offerte par la “Revue Internationale de Pédagogie” pour tenter de faire 
le point en cette affaire et me livrer ainsi, à une sorte de petit inventaire 
touristique et critique de quelques aspects du système scolaire de mon 
pays, inventaire qui n'engage que son auteur, bien entendu. 


Situation culturelle et linguistique 

Premier point important à Signaler et qui engendre d'ailleurs des 
problèmes sans fin: la dualité des cultures. La Belgique est divisée, presque 
en parties égales, entre la culture francaise, au sud, et la culture néerlan- 
daise, au nord, Au 19&me siècle, 
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une limitation des effectifs 4 quelque 250 élèves Pour une école primaire, 
300 à 400 pour une école Secondaire même technique, et 100 élèves pour 
un pensionnat. Le plus Souvent, on se contente chez nous, comme ailleurs, 
d'accepter indéfiniment dans la même école les élèves qui se présentent, 
au point d'y rendre les Conditions éducatives de plus en plus difficiles. 

Le phénomène est surtout Caractéristique au niveau des athénées et 
lycées et dans les écoles normales qui, construites il y a cent ans pour une 
Population de 80 à 100 élèves, en Comptent aujourd'hui dix fois plus. 
Quant aux écoles techniques, nées, pour la plupart, après l'apparition du 
mal, elles en ont été atteintes dès l'origine. On doit le déplorer d'autant 
plus que, vu leur genre de Population, l’action Purement éducative devrait 
y être plus attentive et plus profonde qu'ailleurs. 

Heureusement, un effort de décentralisation se dessine depuis la gucrre, 
grâce notamment à la création d'écoles moyennes et d'écoles techniques 
moyennes, destinées à accueillir la jeunesse de 12 à 15 ans. Cependant, 1A 
encore l'absence d'un plan d'ensemble et d'une certaine Coordination 
entre pouvoirs Organisateurs, qu'ils relèvent de l'Etat, des Provinces, des 


semblables, cependant que d'autres régions restaient défavorisées. D'où 
l'idée, qui s'impose de plus en plus, d'un Planning général du réseau 
scolaire á la mode des urbanistes, tel qu’on le connaít notamment au 
Maroc. Cette mise en ordre sera préparée par un important travail statis- 
tique actuellement en cours. 


La vie à l’école. Services hospitaliers scolaires 

Plus loin, nous aurons l'occasion de parler des réformes de structure 
qu’ont connues et que connaissent encore beaucoup de nos enscignements. 
Mais en général les étrangers se sont beaucoup intéressés ces temps-ci aux 
grands efforts que nous avons faits en matiere de “confort 4 l'école”, 
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(deux wagons-classes jumelés) et de constructions légères faites d'éléments 
Standardisés. Là encore, et grace notamment à la qualité des nouveaux 
matériaux et au jeu des couleurs, un trés gros effort est amorcé 
pour rendre le décor plus riant et plus agréable le séjour de l'enfant à 
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Problömes de structure 
Premiere remarque: la Belgique, 
Moins fait un gros effort pour centrali a 
Surtout de permettre une certaine normalisation de la structure générale 
et de faciliter ainsi à l'écolier le passage d’un enseignement a Vautre. 
_ Certes, il subsiste encore, comme dans la plupart des pays, quelques 
écoles spécialisées dépendant du ministère intéressé, mais il s’agit d’eta- 
blissements peu nombreux et qui se situent aisement dans la structure 
Sénérale, patronnée par le Ministère de l'Instruction publique. C'est 
d’ailleurs celui-ci qui fixe les grandes lignes de l’organisation notamment 
en fixant les conditions auxquelles sont liées les subventions. 
a considérant le systeme scolaire belge, On SEES frappé par son équili- 
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Pe, ution de l'enfant. On y dénombre successivement : l'éducation 
aire, de 3 à 6 ans, le cycle primaire ou du premier niveau de 6 à 12 


vieux pays de part 


32 MARION COULON 


ans, le cycle secondaire ou du second niveau, de 124 18 ans, et le cycle 
supérieur ou du troisième niveau, au-delà de 18 ans, 


L'éducation pre-scolaire 

L'obligation scolaire ne commence qu'à 6 ans. Les enfants qui n'y sont 
pas encore soumis, fréquentent de plus en plus l'école gardienne jusqu'à 
concurrence de 85%. 

Ce succès crée en Belgique un nouveau “problème de l'école gardienne”, 
à savoir celui de son émancipation par rapport à l'enseignement primaire 
dont il a toujours paru jusqu'ici un satellite. Cette situation présente de 
nombreux inconvénients pour l'esprit même de l'institution, ce qui porte 
beaucoup de bons esprits à souhaiter une émancipation totale de l’enseig- 
nement gardien qui lui octroie administration, inspection et régime auto- 
nomes. 

Quant aux méthodes, elles s'inspirent nettement des théories du docteur 
Decroly et nous valent d’ailleurs de nombreuses institutions remarquables 
et bien installées, notamment dans les grandes villes et leur banlieue. 


Enseignement primaire 

Incontestablement, pour le pédagogue étranger, l'attraction n° 1 du 
système scolaire belge a été longtemps et est encore en grande partie, 
notre enseignement primaire, surtout depuis la parution du Plan d'Etudes 
de 1936, nettement révolutionnaire et inspiré par les idées decrolyennes. 

En effet, ce plan a fait date dans la pédagogie mondiale et il le méritait, 
à cause surtout de la générosité de ses conceptions: impératifs de psycho- 
logie de l'enfant considérée comme donnée première, étude du milieu, 
méthode des centres d'intérêt, autonomie des écoliers, oeuvres sociales et 
de coopération, recours à des méthodes plus actives d'enseignement: 
lecture globale, recherches et enquêtes personnelles, imprimerie scolaire, 
histoire et géographie locales, dessin spontané, etc... 

Les premiers enthousiasmes apaisés, tout se passe désormais dans une 
atmosphere de réalisme et de lucidité, sans qu’on perde de vue l'essentiel 


de la formation, à savoir le rendement des études mesuré chaque année 
par l'examen cantonal. 


En date du 20 novembre 1957, 
inspiré directement du précéden 
dans les programmes et certaines 


a été publié un nouveau Plan d'Etudes, 
t, mais comportant plus de précisions 
adaptations à l'esprit du temps. 

En toute franchise, je m'irai Pas jusqu’à dire que ce nouveau Plan 
d'Etudes est déjà devenu la bible de tous les instituteurs belges et que nous 
n'avons plus de maîtres pratiquant, manuels en mains, un bon petit forma- 


lisme scolaire confortable et traditionnel. Mais il reste que cette véritable 
. 
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croisade pour la pédagogie nouvelle a laissé des traces très profondes et 
es dans notre pratique scolaire ainsi qu'en témoignent 
randes réunions doctrinales connues sous le nom de 
auxquelles participent régulière- 


toujours fécond 
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ment des éducateurs étrangers. 

Par ailleurs, tous Îles inspecteurs de l'enseignement primaire — cette 


inspection étant considérée comme un de nos meilleurs Corps de fonction- 
naires, car la selection est sévere — peuvent montrer dans chacun de leurs 
aux, des réalisations qui attestent que l'esprit de 


cantons urbains ou Tur 
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seuls moyens. D’oü le besoin d'un certain regroupement pour mettre en 
commun recherches et expériences. Depuis quelques années, les meilleurs 
spécialistes de ces diverses disciplines se rassemblent au département et 
élaborent une véritable doctrine commune en matière d'enseignement 
spécial. Plutôt que de partir de l'idée générale et abstraite de “Tenfant 
anormal”, comme on l'avait si Souvent fait auparavant et sans grand 
succès, nous avons dressé successivement le statut de chacun des enscig- 
nements spécialisés: pour aveugles et amblyopes, pour sourds, pour 
déficients mentaux, ete... nous réservant de n'en venir qu'à la fin aux 
Opérations de synthèse. Là, comme en matière de services hospitaliers, 
l'essentiel reste à faire et notamment la formation d'un personnel spéciali- 
sé à utiliser sur une plus large échelle qu'à présent, mais l'espoir d'une 
solution nationale est apparu. 


L'Enseignement secondaire inférieur 

Bien que ce premier aperçu général soit Surtout consacré aux enseigne- 
ments inferieurs, il convient d’y faire une place aux enscignements subsé- 
quents, dont le premier d’ailleurs est en passe de devenir aussi Populaire 
que le précédent, il s'agit de l'enseignement Secondaire inférieur. 

En Belgique comme ailleurs, c’est ce cycle qui a particulièrement connu 
le choc de la nouvelle vague d'enfants, c'est la que Se sont posés surtout 
les deux grands problèmes-clefs de l'heure actuelle: l'orientation des 
écoliers et la démocratisation des études. 

Orientation d'abord, car le problème était crucial. Comme la plupart des 
vieux pays, nous avons hérité d'un système Scolaire où, après avoir 
achevé l’école primaire, l'enfant devait faire, entre des formules d'études 
spécialisées, un choix pratiquement irrévocable. Les fils de bourgeois, as- 
pirants-intellectuels, allaient à l’athénée ou au lycée, les fils d'ouvriers 
et quelques “laissés pour compte” de l’athénée se retrouvaient à l’école 
technique pour S'y préparer aux métiers manuels. On Connaissait en plus, 
les “quatriémes degrés”, sortes d'écoles Primaires Supérieures de deux an- 
nées, qui étaient censées recueillir les élèves résignés à ne Pas continuer 

leurs études et qui se fondent de plus en plus dans l'enseignement tech- 
nique. 

L’effort de ces dernières années a poussé à détruire ce cloisonnement, 
d'une part en facilitant les Passages d'une section à l’autre au cours de ce 
cycle, et d'autre part, en créant des “écoles multilatérales” qui groupent, 
dans le même établissement, des sections latine, moderne, technique et 
professionnelle, voisinage qui a pour effet de rendre plus familiers et plus 
faciles à résoudre, tous les problèmes d’orientation A l'intérieur d'une 
même école. Au début, cette création, signalée notamment parl’installation 
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de sections techniques à l’intérieur des écoles second: ire é i 
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mière année absolument commune à tous les élèves, 


dites “expérimentales”. 

Le degré suivant — secondaire supérieur — pour enfants de 154 18 ans, 
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leurs titres eux-mêmes, 
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l'Enseignement normal et dan 
on ne connaît que l'homologation 


Mais dans l'Enseignement moyen, 
des titres, vérification à posteriori de la régularité des études sur présen- 
tation des documents scolaires: cahiers, devoirs et journaux de classe. 

e ne semble plus répondre à l'esprit nouveau de 


Mais comme cette procédur 
l'Enseignement secondaire touché par les idées d'école active et renonçant 
délibérément à l'ancien formalisme, elle commence, elle aussi, à être sé- 
rieusement discutée, à l'extérieur des écoles intéressées, bien entendu. — 
Car en Belgique, comme ailleurs, les écoles supérieures accusent facile- 
ment leurs élèves. 
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THE SITUATION OF THE BELGIAN SCHOOL AT THE PRESENT DAY 


byM.A. CouLox, Brussels 


In Belgium there is felt the influence of two cultural orbits, almost equal in their 
extent: that with French traditions in the south, and that of the Netherlands in the 
north. In the capital, Brussels, both languages are spoken. Teaching takes place in 
the vernacular language of the area concerned, 

The law permits individual citizens Or groups of citizens to found 
schools, but in practice this obligation is fulfill 
provincial authorities or parishes — although som 
The expression “free schools” is, however, beco 
that of “Catholic schools”. "Free schools” recei 
they conform to certain requirements in the 
teaching staff, 

The individual branches of the Curriculum are largely under the aegis of the Mini- 
stry of Education. Since 1914, school has been compulsory from the age of 6 to 14, 
but from the age of 3 to 6 every child also has the 


and maintain 
ed by public bodies — the state, 
e private bodies also play a part. 
ming increasingly synonymous with 
ve support from the State, providing 
way of classrooms, equipment, and 


» Which to a 
agogical knowledge, such as the 
teaching of reading by the global method, individual and experimental projects, 
local history and geography, etc... 

In principle the primary schools are subject to the control of t 
development in recent times, however, has been the prim 
organised by the state. These Serve as preparatory classes 
as "seminar classes” for teacher training colleges, 

The teaching of educationally sub-normal children is a special responsibility of the 
Ministry of Education. The main problem here is the training of teache 
Special task, 

Much has been done since 1944 to make the time Children spend 
pleasant for them (by building of canteens and boarding Schools, 
Schools are being erected from prefabricated sections and laid out i 
arrangement. 
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ary school departments 
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DIE GEGENWARTIGE SITUATION DER BELGISCHEN SCHULE 
von M. A. COULON, Briissel 


In Belgien macht sich der Einfluß zweier ungefähr gleich großer Kulturkreise 

Lens re im salen und des niederländischen im Norden Der 
er Sprache des jeweiligen Kulturbereichs erteilt, in der Haupt- 
stadt Brüssel werden beide Sprachen gesprochen. 

Zwar können nach der Verfassung einzelne Staa 
gründen und Träger einer Schule sein, praktisch 
öffentlichen Hand, dem Staat, den Provinzen, 
Privatpersonen erfüllt. Der Begriff „Freies Schulwesen” 
gleichbedeutend mit dem Begriff „Katholisches Schulwesen" 
werden staatlich unterstützt, wenn sie bestimmte Voraussetzu 
Klassenräume, Lehrmittel, Lehrkräfte usw. erfüllen. 

Die einzelnen Zweige des Unterrichtswesens unterstehen größtenteils dem Unter- 
richtsministerium. Seit 1914 ist der Schulbesuch vom 6. bis zum 14. Lebensjahr 
obligatorisch, aber schon vom 3. bis zum 6. Lebensjahr kann jedes Kind einen Kin- 
dergarten oder eine Fröbelschule besuchen, in denen es auf das Leben in der Ge- 


meinschaft vorbereitet wird. 
Die Grundschule ist ein Gl 


tsbürger oder Gruppen eine Schule 
aber wird diese Aufgabe von der 
den Gemeinden, aber auch von 
wird jedoch immer stärker 
’, Die , freien” Schulen 
ngen im Hinblick auf 


anzpunkt des bel; ngswesens, VOT allem 

seit der Einfiihrung des Unterrichtsplanes von 1936, der in hohem Maße moderne 

pädagogische Erkenntnisse wie ganzheitliches Lesen, individuelle und experimen- 
berücksichtigt. 


telle Studien, Heimatgeschichte und Heimatkunde, ; 7 
Im Prinzip unterstanden die Grundschulen bisher den Gemeinden. In letzter Zeit 


sind jedoch die vom Staat eingerichteten Grundschulabteilungen als Vorbereitungs- 
klassen für die Gymnasien oder als „Seminarklassen” der Lehrerbildungsanstalten 


in den Vordergrund getreten. 

Das Sonderschulwesen ist ein besonderes Anli 
Hier stellt sich als größtes Problem die Aus 
Aufgaben. | 

Seit 1944 ist viel getan worden, um den 
angenehmer zu gestalten (Einrichtung von 
werden mit vorgefertigten Bauteilen in au fgeloc 

_ Die Schülerzahlen in der Unterstufe 

lich gestiegen. Zwei Probleme stehen hier i 
Lenkung der Schüler sowie die Demokratisierü 
Multilaterale Schulen, die sowohl Lateinklas 
und berufsbildende Abteilungen unter einem D 
Maße errichtet worden. i di í 

Das Problem der Zulassung 2UT Universität wird zur Zeit heftig diskutiert. 


gischen Erziehu 


rrichtsministeriums. 


egen des Unte: 
ehrkräfte für diese 


bildung der L 


Kindern 
Kantinen 
kerter B 


TOWARDS A NEW SCHOOL SYSTEM IN BURMA 1) 
by PEDRO T. Orata, Paris 


I. General Background 

During the period of British occupation, 1825-1942, and up to the end 
of World War IL, there were three types of schools in Burma: those 
exclusively using Burmese, those using both Burmese and English, and 
those using only English as the medium of instruction. 

During the Japanese occupation, 1942-1945, education suffered a 
serious setback as a result of the destruction of school buildings and equip- 
ment and the closing of schools, but it nevertheless gained something that 
has proved the basis for future reform. The situation provided 
tunity, of which good use was made, of repl 
of schools with a unified system, with Bu 
struction. 

After the war, in 1946, the Government appointed an Education Policy 
Enquiry Committee to sound public opinion as to the sort of educational 
policy it wanted followed. After Burma achieved independence in January 
1948, a new educational policy was laid down, based largely on the recom- 
mendations of the Education Policy Enquiry Committee and containing 
the following provisions: a) the adoption of free compulsory primary 
education by stages, b) the adoption of Burmese as the main language and 
medium of instruction, with freedom to use other indigenous vernaculars 

in the primary stages, c) establishment of technical high schools with 
provisions for vocational bias in the earlier part of the Post-primary stage, 
and d) state control of education except in the Rangoon municipalities 


where primary education is placed under the control of the local authori- 
ties. 


an oppor- 
acing the three parallel types 
rmese as the language of in- 


IT. Educational Missions and Experiments 

1. Burmese Educational Observation and Study Missions. In or around 
1950, a group of leading Burmese educators was formed to observe and 
study educational conditions, trends and practices in the United King- 
dom, the United States, Canada and Mexico, and to help later on to draw 
up a plan for the reform of Burmese education. This group reported back 
to the Government and its activity has continued since. In 1956, in re- 
sponse to an invitation from the Soviet Government, the Government of 


1) The author wishes to acknowledge the helpful comments of his colleague in 
Unesco, Mr. Htin Gyi, programme Specialist in cultural activities, in the preparation 
of this paper. 
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the Uni a deci : 
1e Union of Burma decided to send a nine-member educational mission 
to observe industrial and educational projects in the Soviet Union. 


e 2. Five-Year Experimental Project on Compulsory Primary Education. 
This project, started in 1950, was set up in a suburban area of Rangoon, 
consisting of a number of small villages scattered over an area of 17 1/2 
square miles, and having some 50,000 inhabitants. The object of the plan 


g 
was to introduce compulsory education in five stages — for ages 7 and 8 


in the first year, 7 to 9 in the second year, 7 to 10 in the third year, 7toll 
in the fourth year, and finally 6 to 11 in the fifth year. During this period 


a study would be made of the difficulties encountered and of the means 
employed to surmount them — providing additional teachers and 
buildings, additional taxes that needed to be imposed, and necessary 
legislation. 


From the beginning an official was placed in charge of this project. He 


undertook a preliminary nation-wide survey, collected statistics regarding 
primary school age, the total number 


the total number of children of 1 

attending schools, accommodation available and needed, the number of 
additional teachers to be trained, and so On: In order to have a satisfactory 
basis for his work, he also visited selected provinces in India to study 
conditions in areas where compulsory education had been running 
effectively for some time. On his recommendation the Government took 
the steps necessary to establish compulsory education in Burma on a 


sound and at the same time realistic basis. 
The second year of the project = the school year 1951-52 — was ac- 
roup affected by 


complished in a fairly satisfactory manner- The age 8 
y y 2 inst the 7 and 8 


compulsory education were the 7 and 9 year olds, as aga l 
The collection of basic data for an effective 


year olds in the first year: $ ‘nel dá 4 
plan - a complete and accurate list of all children of schoo age — prove 
to be as difficult as in the first year. AS there were no attendance officers, 
reliance had to be placed wholly on the co-operation of the headmasters of 
the schools in the area, who were very busy people. Nevertheless, some 
t there were 2,943 


Progress was made. It was found, for example, that 
children aged 7 to 9- Of these, 1,493 were already attending State schools at 


the beginning of the school year; 181 were attending recognized schoolsasa 
result of enforcement of the law during the previous year; 352 were 
attending Chinese and Indian schools; Buddhist monastic schools ac- 


counted for 352; and 59 had N he area. This left 858 children 


roved out oft is lei 
who were not attending any school despite their liability to eeu 
Compulsory education. As a re force the law, 


sult of measures taken to en i 
i an 
359 of these children went into ols, 


State schools, 44 into private scho 
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185 into Chinese schools, Indian schools and Buddhist monastic schools, 
This left 270 children, or approximately 31% of the original number, 
without a school place. On this basis it could be said that the Measures 
taken were 69% successful which, considering the magnitude of the prob- 
lem and the fact that the country had not yet fully recovered from the 
effects of the war, was indeed a significant achievement. 


3. Unesco Educational Missions. Among the first consultative edu- 
cational missions of Unesco was the one sent to Burma in December 1950 
consisting of three international experts from different countries. The 
Mission made recommendations on various aspects and levels of education, 
le. the Teorganization of the Department of Education, curriculum 
revision, teacher training, school inspection, examinations, buildings, 
compulsory education, the language question, aid to schools, private 
schools, secondary schools, vocational guidance and fundamental edu- 
cation. It did not concern itself with the university, 

Among other things, the Mission recommended 1) that the curriculum of 
the public schools be thoroughly revised and that it include such subjects as 
health, general science, agriculture, home economics, shopwork, art, 
music, etc., 2) that a permanent committee of educators be established to 
be known as the Central Curriculum Committee. 

The Government took immediate steps to start carrying out some of the 
recommendations, among which was to ask Unesco to send other experts 
in such fields as curriculum development and teacher training. One of the 
experts on teacher training started by organizing sroups of Burmese 
educators to determine and define the objectives of Burmese education 
at the various levels. Through seminars jt Was possible to lead these 
8Toups to arrive at clear and sound statements of fundamental educational 
objectives, which form the basis of “The Pyidawtha Education Plan”. 
This Plan, which was adopted by the Government, defined the objectives 
of Burmese education as follows: 

a) to ensure that all citizens of the Union shall have a basic education 
in reading, writing and arithmetic; 

b) to ensure that a sufficient number of technicians and technologists 
shall be produced ; 

c) to train and equip young men and women so that they can adequately 
and efficiently perform their various duties as citizens of the Union; 

d) to eradicate illiteracy and produce men and women who possess “the 
five strengths” (intellectual, physical, moral, economic and social) ; 

e) to perpetuate democracy within the Union. 

Thus, for the first time in the history of education in Burma, the edu- 
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cational aims of the Union have been formulated. These aims will be used 
as a basis for the reform and reorganization of the entire educational 


structure of the country and for the revision of the school curricula and 


syllabuses. 


IIL. Steps Taken to Implement the Objectives 

Ministry of Education, following the 
s, such as India and the U.S.S.R., 
ar Education Plans. The first of 


To achieve these objectives, the 
successful practice in some other countrie 
evolved what are called the two Four-Ye 
these started in 1952, the second in 1956. 


1. The First Four-Y ear Education Plan, 1952-1956. It was the primary 
acilities in order to provide for as 


goal of this plan to expand educational Í 
without sacrificing educational 


many children of school age as possible, 
standards. As a result of the execution of the plan there has been, ac- 


cording to the Ninth Anniversary Publication of the Union of Burma, 
an “unprecedented expansion in the provision of educational facilities in 


all grades of schools” *). 

Expansion in the number of State schools and enrolment, during the 
four years, can be judged fr following statistics: a) the number of 
schools in 1956 (primary, middle and high) was nearly three times that of 
1952; b) enrolment in the primary schools increased by over 200% from 
468,436 to 1,534,192, in the middle schools by over 500% from 42,877 to 
167,370, and in the high schools by over 2509, from 19,406 to 69,036. It is 


difficult to find another country that can match this ees pe. 
But there has also been a significant improvement in the 


i 's wa longer the 
quality of education provided. The teaching ot the vers 
Sole aim of primary education, 


as it tended to be 

ivei -actical bias by the 
(new) curriculum has been so designed as w give it a pr ego ie 
Inclusion, for example, of practical agricultur re 


ein Tru 

. ee 

handicrafts in urban schools”. The high school curriculum has been so 
fico. ag wa to provide ens Ever TA 


as will suit the varying 
abilities and aptitudes of the PUP i per her 
the curriculum of vocational education In the days before in epende 
Was criticised as being “t00 pookish and divorced 


from life”, “the Edu- 
Cation Plan for the Welfare State, 1952, expanded the existing provision 
in technical, agricultural and vocational education throug 


h biassed 
Courses in Schools and separate Technical and Agricult 


ural schools and 
Institutes” 2). 
me 


om the 


: ALN 1957. pp. 97-105. 
à Burma: The Ninth Anniversary, vol. VII, No. 2, January pP 


Ibid., pp. 98-99. 
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2. The Second Four-Year Education Plan, 7957-1960. Continuing the 
expansion of educational facilities, the second Four-Year Education Plan 
will be directed especially towards the improvement of the type and 
quality of education being provided. To this end, a Curriculum Committee 
has been appointed to prepare a revised curriculum and corresponding 
syllabuses for the different grades and levels. It was necessary to set up 
an ad hoc committee, consisting of leading educators and charged with 
the duty of co-ordinating the work done by Subject Committees of 
practising teachers under the leadership of a Curriculum Officer. 

In particular the Second Four-Year Education Plan has pledged itself 
to a programme containing the following seven points: 1) 

a) improvement of the supply of teachers both in quality and quantity, 

b) constant scouting of the curriculum to ensure that it is adjusted to 
national needs, 

€) provision of suitable textbooks for all pupils in state schools, 

d) measures to improve discipline in schools 
prestige of the teaching profession, 

e) an extended programme of school building and equipment, 

f) in pursuance of the State policy to provide “equal educational 
opportunities” the ground so far covered in regard to opening of 
schools would be reviewed and a more scientific principle for equitable 
distribution of schools of all grades would be formulated, and future 
expansion programmes of schools would be carried out in accordance 
with the principle thus evolved, 

g) to fit in with the projected economic pattern of the State, more 
effective measures would be set in operation to divert pupils from the 
single-track University Education into technical 
vocational courses of studies suitable to their 
and needs, and assuring them success and satisfa 


and enhance the status and 


, agricultural and 
age, ability, aptitude 
ction in later life. 


3. Interesting the Public in School Reform. So far, the work of education- 
al reform has been entrusted to expert educationists and practising 
teachers. A plan has been established, in 1957, to involve the public — lay 
people representing all walks of life - in a critical appraisal of the present 
system of education, in studying the problems that confront the schools 
and the government, and in determining the answers to those problems. 
The body that organises this work, known as the Education Enquiry 
Committee of 1957, is headed by the Prime Minister himself. 

The Committee will carry out its task by means of a 10-page question- 


1 “Progress of Education, 1956-57”. Burma: The Tenth Anniversary, vol. VIII, 
No. 2, January 1958. pp. 75-85. 
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naire on all levels ¿ me cen 
ary, Se oo S poner eer primary, second- 
training, curriculum develop À to ae: _ ne RT e 
is a tu opme nih and other aspects. The questionnaire 
fus on ho pa a respect. Below each specific question are “notes”, 
it co = nn, in Burma, and secondly, on what the situ- 
“What should. b ; à gi in _ countries. For example, after the question! 
doi ea aha = 10 mu hasta taught in the primary schools?” there are 
Burma, and eg the bj a much! in PDA, schools in 
le: > i y ` E en es the corresponding subjects offered in primary 
one de ‘ we SR England and the Philippines. On the language 
inicia current policy is described, below which are indicated the 
g policies in France, Japan, the Federal Republic of Germany, 


Eg TR 
gypt, the U.S.S.R., Iran, and Sweden. 
is to enable questions to be answered thoughtfully, 


at home and abroad. 


The purpose of this 
and with s i i i 
1 with some relationship to current practices 


IV. Problems and Difficulties 


The magnitude of the problem of school reform in Burma is immense, as 


Burmese educators fully realize. Despite the phenomenal increase in 
school enrolment at all levels (a ten-fold increase at primary, fifteen-fold 
at secondary, and five-fold at university level since the advent of inde- 
pendence in 1948), the fact remains, aS Professor U Ba, Chairman of the 
Curriculum Committee and a veteran Burmese educator, said, that “85% 
of the total population of the primary stage (1,593,201) are in the first 
two grades”, leaving only 15% (238,980) in classes for the upper two 
years of the four-year primary school. This means that, generally speaking, 


the great bulk of the school population go beyond the second 
dren in this group ri o illiteracy, if indeed 


cla f 
tl iss. In a year or SO, chil à E a 
hey may be said to have acquired effective literacy at all during their 
ve : A a s 
fe period of schooling. 
is problem alone dwarfs 


Go 
Sr 
ernment of Burma has 


all other problems in significance, but the 
also to struggle against the problems of 


encouraging well-qualified persons tO enter the teaching profession and 
mg them the right training, improving the curriculum of the schools 
“4 give it meaning and vitality for the school children, relating the activi- 

les of the school to the problems of community life, reforming exami- 
Nations to reduce wasted potential to reasonable proportions, encoura ing 
de ung people to take up vocational and technical subjects, not to o 
a, physical difficulties of providing enough textbooks and adequate 
00! buildings and equipment. 


Despite the gigantic tasks ahead, the ste ereign Burma 


ps taken in a SOV 
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to solve its educational problems, and the Success with which these 
endeavours have met, may be regarded as a Source of encourag 
other countries faced with difficulties no less terrifying in 
portions.1) 


ement to 
their pro- 


AUFBAU EINES NEUEN SCHULWESENS IN BURMA 


von P. Orara, Paris 


Angesichts der Tatsache, daß Burma erst i 
erhielt, läßt sich ermessen, vor welche Aufg 
und Bildung verantwortlichen Instanzen dieses Landes gestellt schen. Es ist daher 
kaum verwunderlich, daß die Reform des Erzichungswesens noch in ihren Anfängen 
steckt und nur langsam Fortschritte macht. 

Mit der Vergangenheit hat man nach 1948 gebrochen, indem man das dreiteilige 
Schulsystem mit burmesischem, englischem und gemischtsprachigem Unterricht 


m getrennten Schulen durch eine Einheitsschule mit Burmesisch als Unterrichts- 
Sprache ersetzte, Der Einführung w 
Planung voraus, die auf de 


m Jahre 1948 seine Unabhängigkeit 
aben und Probleme sich die für Erziehung 


and gerufenen Experten aufbaute, Im 
Mittelpunkt der Reformbestrebungen stand die Einführung der allgemeinen Schul- 


d untersuchte über einen Zeit- 
raum von 5 Jahren in einem Bezirk in der Nähe von Rangun die Voraussetzungen 
für die Einführung der Schulpflicht im ganzen Lande, 

In zwei Vierjahresplänen hat man die vordringlichsten Aufgabe 
sucht und zunächst, von 1952-1956, Schulbauten und Lehrerbilc 
Seit 1956 ist man dann an Fragen der Lehrplangestaltung 
thoden herangegangen. 

Auch die weitere Öffentlichkeit wird zu Fragen der Ne 
wesens herangezogen und kann durch ihre Antworten 
mit aller Sorgfalt erarbeiteten Fragebogen an seiner Ges 

An verantwortlicher Stelle in Burma weiß man, wie schwierig es ist, die nach 
modernsten Einsichten aufgestellten Reformpläne zu verwirklichen. Trotz des 
raschen Anwachsens der Schülerzahlen auf allen Stufen bleibt die Tatsache beste- 
hen, daß sich 85%, der die 4jáhrige Grundschule besuchenden Kinder in den ersten 
beiden Klassen befinden und nur 15% in den beiden letzten Klassen, Angesichts der 
Schwierigkeit, kurzfristig Schulbauten und Lehrkräfte in Benügender Anzahl be- 
reitzustellen, wird es einem großen Teil der Grundschüler nicht möglich sein, weiter 
die Schule zu besuchen. Damit besteht die Gefahr, daß diese Schüle 
ihrer kurzen Schulzeit zu funktionaler Lese- oder Schreibfähigkei 2 iede 
zu Analphabeten werden. 


n zu lösen ver- 
lung gefördert. 
und der Unterrichtsme- 


uordnung des Erzichungs- 
auf einen vom Ministerium 
taltung mitwirken. 


—__ 


1) A detailed bibliography on Burmese education since independence is obtain- 
able from the author of this article, 
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INTRODUCTION D'UN NOUVEAU SYSTEME SCOLAIRE EN BIRMANIE 
par P. Orata, Paris 


Po mues sa us l'indépendance qu'en 1948; de ce fait on mesure l'ampleur 
ehe ; ps problèmes au xquels ont du faire face les autorités responsables de 
ucation dans ce pays. On ne s'étonnera donc pas que la réforme du système 
scolaire en soit encore A ses débuts et ne progresse que lentement. 

En 1948, on a rompu avec le système du passé qui comportait trois types d'écoles, 


er un système unitaire de langue birmane. 


birmanes, anglaises et mixtes, pour instaur 
Avant d'introduire d'autres réformes, on a dressé des plans en s'inspirant de l'expé- 
rience des éducateurs birma er en mission d'information et des 
recommandations des experts appelés sur place. La généralisation de la scolarité 
obligatoire constituait la pièce maîtresse des réformes envisagées. On a procédé à 
ce sujet d'une manière empirique: une expérience à été poursuivie pendant cinq 
années dans un district voisin de Rangoon pour étudier les conditions qu'implique 
l'introduction de cette réforme. 

Deux plans de quatre ans ont 
plus urgents. De 1952 à 1956, on à i 
des maitres. Depuis 1956, on aborde le 
d'enseignement. 

L'opinion publique est, € 
Elle peut exercer son influence P 
plus grand soin par le Ministère. 

Les autorités responsables de Birmanie savent combien il est difficile d'inscrire 
dans la réalité des plans de réforme inspirés des vues les plus actuelles. Malgré l'aug- 
mentation rapide du nombre des élèves à tous les degrés, il reste que de tous les 
enfants qui fréquentent l'école primaire de quatre ans, 85% se répartissent dans les 
deux premières classes et seulement 15%, dans les deux dernières. 

Il est difficile de disposer rapidement d’edifices scolaires et de maitres en nombre 
suffisant et de ce fait un grand nombre d'élèves des écoles primaires nes pas la 
possibilité de poursuivre leurs études. Ces élèves qu'une perep Si dei] 
tion permet d’initier à la lecture et à l'écriture, sont en danger de retourner à | anal 


Phabétisme. 


ins envoyés à l'étrang 


udre les problèmes les 
aire et la formation 
s et des méthodes 


été établis pour tenter de réso 
nsisté sur la construction scol 


problème des programme 


du système scolaire. 


e à la rénovation 
nnaire rédigé avec le 


lle aussi, associé 
t d'un questio 


ar le truchemen 


PROBLEMES DE L'EDUCATION OUVRIERE AU MAROC 
par JEAN LE VEUGLE, Rabat 


Comme n’importe quel ouvrier au monde, Pouvrier marocain ne saurait 
étre considéré comme un simple instrument de production. Il est avant 
tout un homme et un citoyen. De ce fait, une partie de ses besoins en 
matiére d'éducation lui sont communs avec les autres membres de la 
communauté nationale. Mais il les éprouve à sa façon, non seulement dans 
son style propre, mais encore avec une répartition différente des intensités 
avec lesquelles les mêmes besoins sont par lui ressentis. 

Dans un Pays en cours d’industrialisation rapide, comme le Maroc, où 
des milliers de Paysans sont venus, de gré ou de force, donner à l'industrie 
une main d'oeuvre abondante et mal rémunérée, et aux bidonvilles leur 
grouillement, un vif sentiment d'aliénation est ressenti au sein de la 
Population ouvriére. Le cadre industriel et urbain prive l'ouvrier maro- 
cain, encore récemment nomade ou paysan (fellah), d’un certain nombre 
de biens dont la jouissance contribuait pour beaucoup à l'épanouissement 
de sa personne: espace libre, silence, non-dépendance du temps horaire, 
grand air et grand soleil, contact étroit avec la nature minérale, 
végétale et animale, cadre social du village (douar), de la ruelle ou du 
petit quartier des bourgs provinciaux, où l'individu se situe aisément et 
s'intègre dans une communauté limitée, de structure simple, qui le 
soutient matériellement et moralement. 

Plus encore que l'ouvrier d'Occident, l’ouvrier marocain se sent victime 
de l’injustice qui règne dans la distribution de l'instruction et des biens 
culturels. Il sait qu'il ne regoit pas dans ce domaine, en abondance comme 
en valeur, ce á quoi il a droit de par sa qualité d'homme et de citoyen. 
En regard des quelques féodaux qui subsistent, des grands ou petits 
bourgeois des villes, comme en regard des Patrons, cadres techniques et 
cadres de maitrise européens, il se sent lésé. | 

Par son engagement particulier dans la vie, en tant qu'élément du 
circuit de la production, il possède enfin des centres d'intérêt, des aspira- 
tions, et des besoins conscients ou non, qui lui sont propres et lui donnent 
un profil culturel particulier, exigeant une action éducative et cul- 
turelle en quelque sorte “sur mesure”, tant par le contenu que par les 
méthodes. 

Pour répondre á ces divers besoins et intéréts, les services publics tels 
que l'Education nationale (services de l'Education de base et de l'Educa- 
tion populaire), le Ministère de l'Economie nationale, celui du Travail 
et des Questions sociales, ainsi que des organisations actives et puis- 


Na 
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santes comme l'Union Marocaine du Travail (U.M.T.), grand syndicat 
unique du Maroc, la ‘Jeunesse ouvrière marocaine”, organisation 
syndicale des jeunes travailleurs, et un certain nombre de 
plusieurs types d'activités d'éducation 


groupements privés ont lancé 
ouvrière, dont les lignes de développement peuvent être résumées 


comme suit. 

Un effort est fait, sporadique 
urbain, en tenant compte du donné m 
exemple, ont créé un service d'accueil e 
travailleurs. Le Centre Cinématographique 
films d'adaptation du campagnard à la vie industrielle. Des cités ouvrières 
ont été construites ou sont en cours de construction, s'inspirant de l'habi- 
tat traditionnel, mais nettement modernisé. L'habitat traditionnel en 
effet est relié à des habitudes sociales anciennes, notamment au mode de 
vie traditionnel de la femme, qu'on ne doit pas pouvoir apercevoir chez 
elle et qui n'en sort que voilée. Les cités nouvelles ou “nouvelles médinas 


tiennent en général compte des habitudes acquises, Mas également de la 
ons et des moeurs, et surtout du rôle que 


ment, pour humaniser le cadre industriel et 
arocain. Certaines entreprises, par 
t d'initiation des nouveaux 
Marocain a réalisé quelques 


rapide évolution des concepti 
l'habitat lui-même peut Jouer pour hâter cette évolution L'U.M.T. a 


fortement soutenu ce point de vue. : laire, s'effor 
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l'ouvrier marocain une série de besoins particuliers, concernant sa forma- 
tion et son éducation. 

Il s’agit d’abord de la formation professionnelle et technique, reliée à 
un souci d'orientation selon les aptitudes. Il s’agit ensuite d'une initiation 
économique et sociale permettant au travailleur de se situer dans l'entre- 
prise. Il s’agit enfin d'une promotion des travailleurs dans l'entreprise et 
dans l’espace social du travail. 

Une formation fonctionnelle des cadres ouvriers est nécessaire ici 
comme partout, adaptée aux différents róles professionnels ou sociaux 
que peut étre appelée a remplir une élite ouvriere solidaire de son 
milieu: chefs d'équipe, contremaitres, instructeurs, délégués d'atelier, 
représentants du personnel, membres du comité d'entreprise, militants 
syndicalistes, responsables de coopératives, militants des loisirs (sports, 
plein air, tourisme) ou des mouvements de jeunesse ouvriére, militants 
culturels. 

Cette formation aux multiples aspects est en fait répartie, au Maroc, 
entre les services publics de l'Enseignement technique, de l'Education de 
base, et de l'Education populaire, au sein du Ministère de l'Education 
nationale, de la Jeunesse et des Sports. Une part en revient également aux 
ministères techniques, aux offices nationaux, aux entreprises nationalisées 
formant leur personnel. S'y joignent encore les syndicats, le mouvement 
coopératif, et des industricls privés ouvrant, comme récemment BERLIET 
par exemple, en méme temps qu’une usine, un centre de formation 
professionnelle prolongé par des séjours de perfectionnement en France. 
Citons enfin les artisans qui forment leurs apprentis. 

Un effort de coordination a été fait dernierement par le Gouvernement 
marocain, qui a créé un Sous-Secrétariat d'Etat à la formation des cadres 
administratifs et techniques. Cet organisme met au point un plan de 12ans 
pour la sélection, la formation, l'orientation des cadres subalternes, 
moyens et supérieurs, qu'il s'agit de mettre en Place si l'on veut que 
Vindépendance du Maroc se traduise par la prise en mains des responsa- 
bilités, dans tous les domaines, par les marocains eux-mêmes. 


* k 
x 


En plus de ces problèmes généraux qui concernent l'ouvrier marocain 
en tant qu'homme et en tant qu'ouvrier, il se trouve devoir faire face, 
dans la phase de “décolonisation” que traverse son pays, à deux inpor 
tants problèmes. Tout d’abord, le passage de modes de vie e de traval 
d'un type oriental archaïque, à des modes de vie et da travail d’inspiration 
occidentale moderne, avec les avantages, les inconvénients et les dangers 


> 
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que cela représente. Ensuite, un problöme de langues et de structure 
mentale, du fait que le patronat et les cadres techniques au Maroc sont, 
en général, français ou de formation frangaise. 

En ce qui concerne le premier de ces problèmes, l'occidentalisation, elle 
paraît inéluctable dans le domaine de l'économie. L’accroissement de la 
population, et par conséquent la nécessité de produire beaucoup, donc 
d'industrialiser et de rationaliser; l'exemple de la vie occidentale telle que 
at Pont fait connaitre; l'urbanisation et la 


cinquante ans de protector 
nt du nomadisme et de la 


concentration industrielle, faites au detrime 

petite agriculture archaique; les exigences des marchés intérieur et 
extéricur; le fait enfin que ce sont des européens qui ont créé ici les 
industries et les villes modernes, tout cela joue dans ce sens d'une occi- 
dentalisation inéluctable. 


Les problèmes posés à l'ouvrier ma 
donc des problèmes occidentaux : machinisme, organisation du travail 


dans le temps et dans l'espace, rationalisation, resserrement impitoyable 
de l’enchainement: matière première, énergie, outillage, main d'oeuvre, 
salaires, prix, marchés, bénéfices, investissements, capitaux. | | 

On mesurera l'effort d'adaptation qui est nécessaire, Sl Von sait, par 
exemple, comment travaillent encore bien des artisans marocains. Il con- 
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ou ferme boutique. Il n'y a pas, en pareil cas, de lien économique précis 
entre les trois opérations: achat, transformation et vente. 

Ceci est un exemple entre bien d'autres pour situer l'écart des mentalités 
occidentale et orientale. Imagine-t-on alors tout l'effort d'adaptation qui 
est demandé au “bledard” (campagnard) qui quitte un mode de vie 
quasiment biblique pour venir travailler dans une industrie mécanique A 
CASABLANCA et loger dans un faubourg surpeuplé de la ville, tellement 
différent de son douar (village) ou des tentes nomades! 

C’est pourquoi l’ouvrier marocain a besoin trés souvent de bien plus que 
d'une adaptation extérieure du costume et du comportement. Il luif aut 
un véritable entrainement A la pensée rationnelle, il lui faut acquérir les 
outils intellectuels et les moyens d’expression qui lui permettront d'appré- 
hender et de résoudre les problémes que lui pose le monde industriel 
occidental. 

Ces problemes sont aussi bien eollectifs qu’individuels. La naissance et 
le développement du syndicalisme marocain sont à cet égard très intéres- 
sants. En effet, à l'opposition des classes sociales patronale et ouvrière, se 
superpose ici l'opposition du colonisé au colonisateur, de la mentalité 
orientale à la mentalité occidentale. La conscience de classe, puis l'organi- 
sation en vue d’une action de transformation sociale, sont d’ailleurs déjà 
des réactions occidentales apparues en contre-coup de l'implantation 
d'industries occidentales, car la mentalité orientale est plutôt encline à la 
résignation, au fatalisme. 

Actuellement, le monde ouvrier marocain peut donner l'impression 
d’être lancé à côté de ce qui eût été sa trajectoire normale d'évolution s’il 
avait évolué à l'intérieur de ses frontières nationales, sans la conquéte et la 
domination temporaire de l'étranger. En effet, le point de départ et le but 
de son évolution lui sont en partie étrangers. Le point de départ: l'indus- 
trialisation et la concentration prolétarienne, est de Source étrangère. Les 
objectifs sont suggérés par le mouvement ouvrier occidental, Il s'y greffe 
d’ailleurs, plus récemment, des influences asiatiques (Russie, Chine popu- 
laire) et, à un moindre degré, américaines. 

Les représentants du monde ouvrier marocain utilisent, par la force des 
choses, une terminologie, des modes de pensée, et prennent des positions, 
qui sont en partie d’origine étrangère, et se réfèrent à des situations sen- 


donné géographique et humain. 11 n’y a pas actuellement, par exemple, 
d'infra-structure marocaine sous le terme de “capitalisme”, et Pexplor 
tation capitaliste est ici inséparable du fait colonial. D'un patron frangals 
avec qui l'on a des difficultés, qu’est-ce qu’on n’aime pas? — le patron, où 
le francais? 
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Engage sur cette trajectoire, fatalement anormale, le monde ouvrier 
marocain donne parfois l’angoissante impression de “tourner à vide”. 
Vide évidemment transitoire et partiel, mais dont les aspects sont multi- 
ples, aussi bien juridiques qu'économiques, sociaux et culturels. 

Un aspect spirituel vaut d'être mentionné à part. Certains travailleurs 
marocains marquent une désaffection pour leur religion. Nous nous 
l'expliquons ainsi: alors que les tenants de la tradition et les autorités 
spirituelles affirment que “tout est dans le Coran”, que “le Coran a tout 
prévu” et a déjà répondu, par conséquent, à tous les problèmes, ces 
travailleurs n'y trouvent ni les termes, ni les situations du monde indus- 
triel moderne, ni par conséquent de réponses à leurs problèmes. Et cela les 
trouble. 

Il y a là un danger réel, car l'abandon de la spiritualité islamique risque 
de précipiter ces travailleurs dans le matérialisme marxiste. Un effort 
original de pensée serait indispensable au sein du monde arabe, pour 
effectuer une sorte de reconversion dans l'application du Coran à la vie, de 
discrimination entre la tradition humaine, qui vieillit, et la révélation 


divine + act éternelle. 
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d'une lente maturation, le progrés technique et le progres social évoluant 
plus ou moins ensemble, méme si ces progrès n'étaient pas sans présenter 
des à-coups et des heurts successifs. Ici, l'évolution est précipitée, elle se 
fait, pour ainsi dire, dans un enchevétrement de courts-circuits à travers 
l'espace et le temps. 

La “libération” marocaine a peut-être trop été congue par les marocains, 
d’ailleurs, comme une libération à l'égard du capitalisme français. Or, 
l'indépendance ne doit pas être que le refus de la dépendance. Elle doit 
être l'affirmation créatrice d'une nation originale qui cherche ses propres 
solutions à ses propres problèmes. 

Nous ne voulons pas dire que les influences étrangères soient néfastes 
en tant que telles. Le monde ouvrier marocain, s'il doit découvrir et 
confirmer sa personnalité, a certes besoin de se sentir solidaire du mouve- 
ment ouvrier mondial, notamment des mouvements ouvriers des pays qui 
ont récemment acquis ou conquis leur indépendance, et qui font face, eux 
aussi, aux mêmes problèmes. Une large information, des échanges, des 
voyages d'étude sont donc nécessaires, et l'U.M.T., entre autres, s'y est 
employée. 


Venons-en a present au probléme des langues. La aussi, la difficulté 
vient de ce que le Maroc est entré brutalement en contact avec un monde 
occidental qui apportait a la fois sa civilisation industrielle et sa langue. 
Si le Maroc avait évolué en milieu clos, on peut penser que l'arabe dialectal, 
dérivé de l’arabe classique, aurait abouti en évoluant á une langue vivante 
moderne, de méme que le roman, dérivé du latin, a donné naissance au 
français. Au fur et à mesure que la civilisation marocaine se serait déve- 
loppée, en supposant méme que ce soit sous l'influence d'exemples étran- 
gers, mais importés par des voyageurs, assimilés graduellement au lieu 
d'être brutalement implantés par la conquête et l'occupation coloniale, le 
vocabulaire nécessaire se serait formé peu à peu sous la pression des besoins 
nouveaux, à partir du fonds national. . 

Le fait colonial n'a pas rendu possible cette lente maturation à la fois 
d'une civilisation et d'une langue. Sous le protectorat frangais, il est naturel 
que l'usage du français ait été largement répandu, comme langue courante 
dans les rapports entre colonisés et colonisateurs, comme langue admini- 
strative, comme langue technique, et comme langue de culture. De même 
pour l'espagnol dans la zone de protectorat espagnol. 

Au lendemain de l'Indépendance, par réaction contre la politique du 

protectorat et, plus positivement, en vue de favoriser l'unification future 
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du monde arabe, un fort courant se manifesta dans les milieux dirigeants 
et dans l'élite politique, en faveur de l’arabisation rapide et générale en 
arabe classique. Cependant, les situations existantes ne pouvaient étre 
changées du jour au lendemain. Le peuple continuait á pratiquer l'arabe 
dialectal dans les villes, et dans les campagnes, en de nombreux endroits, 
des dialectes berbères. Le français continuait à avoir cours dans les 
rapports de travail entre marocains d'une part, et de l’autre, colons, 
industriels, conseillers techniques étrangers dans les administrations. 

Le développement rapide de l'usage de l'arabe classique se heurta à plu- 
sieurs obstacles: manque de personnel enseignant arabophone (classique) 
qualifié dans de nombreuses matières de l'enseignement moderne - diffi- 
culté de créer un vocabulaire technique en arabe classique — nécessité de 
simplifier et d'adapter aux exigences du monde moderne, l'écriture arabe — 
maintien inévitable d'un certain nombre d'étrangers dans des postes 
industriels, agricoles ou administratifs, en attendant la formation d'un 
personnel marocain — nécessité de faire appel à de nombreux enseignants 
étrangers — difficulté pour une élite marocaine formée en France ou en 
Espagne, dans les universités et les grandes écoles, de retransmettre en 
arabe classique l’enseignement regu en frangais ou en espagnol difficulté 
enfin des enseignés comprenant généralement Varabe dialectal (leur 
langue maternelle) et le frangais ou l'espagnol (plus où moins, à cause des 
50 ans de protectorat), mais peu ou pas l'arabe classique. f e 

Le problème, on le voit, est complexe. Pour des raisons pratiques liées 
aux intérêts immédiats des travailleurs, l'U.M.T. organisa à grande e 
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à la fois: choix d'une langue, d'une écriture, création de mé 3 e 
Matériel pédagogique, formation d'instructeurs. hen A en 
travail n’ait pu progresser aussi vite que celu de diffusion du = ls 
élémentaire, Peut-être eüt-il fallu créer d'abord une sorte de secteur 
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dans le cadre industriel urbain, se trouve devoir s'adapter non seulement a 
des conditions de vie materielle nouvelles, et a Pusage d'une langue 
étrangére, mais encore à des modes de pensée nouveaux. Le monde in- 
dustriel est d'une logique impitoyable. Il repose sur l'exacte mesure de 
l'espace et du temps, sur l'organisation des choses et des hommes. Tout 
cela suppose une structure mentale chez ces derniers, qui est née progres. 
sivement en Occident, en méme temps que le monde industriel s'instau- 
rait. Il n’en va pas de même ici. 

On constate par exemple assez fréquemment une dissociation, chez l'ou- 
vrier marocain, entre sa vie affective d'une part, qui reste reliée au milieu 
familial, aux traditions ct à la langue maternelle, et d'autre part sa vie 
intellectuelle et professionnelle, reliée à l'enseignement reçu dans une 
langue étrangère, et au milieu de travail. 

Même dans le cadre administratif, on peut rencontrer tel fonctionnaire 
marocain du cadre supérieur, qui avouera avoir toujours l'impression de 
trahir une partie de lui-même: parfaitement capable de travailler en milieu 
marocain avec la langue et la structure mentale marocaines, parfaitement 
capable par sa formation universitaire française, de travailler en langue 
française et en cartésien avec des français, il se rend compte de son échec à 
réaliser une synthèse entre ces deux faces de sa personnalité. 

Dans les stages de formation syndicale organisés par l'U.M.T., par 
exemple, l'enseignement est systématiquement donné en français, quitte à 
donner des éclaircissements et des commentaires en arabe dialectal. 
Pourquoi? — pour plusieurs des raisons énumérées déjà: les cadres syn- 
dicalistes de base sont au moins du niveau du certificat d’études primaires 
et ont fait en général leurs classes dans des écoles modernes françaises OU 
marocano-frangaises. Ils connaissent donc: l'arabe dialectal et le français, 
mais peu ou point l'arabe classique. L’encadrement, lui, est soit marocain, 
soit français. Les instructeurs marocains ont été formés au temps du 
protectorat, donc dans tous les domaines modernes de la pensée tels que 
Péconomie, les sciences sociales, etc....en français. Cet encadrement 
pourrait sans doute, avec un effort souvent difficile, transposer en arabe 
classique ce qu'il a assimilé en français. Mais les stagiaires ne compren- 
draient pas, ou comprendraient mal. Quant à transposer en arabe dialectal, 

ce serait non seulement impossible sans dénaturer le contenu de l'ensel8” 
nement, mais encore ridicule. Force est donc de travailler en frangais. 

Pour en terminer avec cette question de langues et de cultures, noto 
es elites intellectuelles et le gouvernement actuel du Maroc paraissent 
tés vers le bilinguisme arabe moderne - frangais. La connais 
due du français représente en effet un capital qu il 
Il convient même de l'exploiter et de le dévelop- 
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Stagiai ` 
agiaires à tour de rôle. 
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L'après-midi commence chaque jour par une séance d' “entraînement 
mental’ d’une heure et 1/4. Nous reviendrons sur cet entrainement. 

Un jour sur deux, la veillée est libre. Les autres veillées sont organisées: 
séances de ciné-club sur des films sociaux et économiques, audition de 
disques, écoute collective de radio (il n'y a pas actuellement de télévision 
au Maroc), interview de personnalités invitées, scances de travail au 
magnétophone, jeux dramatiques. 

Sur l’ensemble du stage, des journées de détente sont naturellement 
prévues, soit libres, soit organisées. Parmi ces dernières: des enquétes-visi- 
tes d'entreprises industrielles, préparées puis conduites par des équipes 
spécialisées (aspect économique, aspect technique, aspect commercial et 
financier, aspect social, aspect syndical, aspect culturel, aspect historique 
de l'entreprise), et conclues par synthèse collective le lendemain de la vi- 
site. 

Revenons à présent à l'entraînement mental. On s’est ici inspiré assez 
librement de la méthode créée en France par DUMAZEDIER (du C.N.R.S.) 
et LENGRAND (de l'Unesco) en 1945 et perfectionnée par treize ans d'ex- 
périmentation par les équipes de “Peuple et Culture”. L’adaptation aux 
besoins de l'U.M.T. comporte trois phases: la première donne aux stagiai- 
res des conseils pratiques sur la façon de suivre les cours, de prendre des 
notes, de classer des documents, d'employer divers types de chemises, 
papiers et classeurs mis à leur disposition, de faire un exposé oral ou écrit à 
partir d'un plan, etc... 

La seconde phase est très proche de la méthode européenne orthodoxe: 
une première séance sur l’utilisation des faits observés et correctement 
posés, en les rattachant à leurs causes et à leurs conséquences; les faits 
sont puisés par les stagiaires dans leur expérience personnelle de la vie 
quotidienne. Deux séances ensuite sur les contradictions qui apparaissent 
entre les aspects de la réalité, et entre les points de vuc des hommes sur 
celle-ci; l'application pratique de ces séances est la visite d'entreprise. La 
séance suivante concerne la situation d'une réalité dans le temps (notion 
d'évolution) et dans l’espace (pratique de la comparaison, notion d'inter- 
action). Une séance vient alors sur les valeurs et principes du syndicalisme 
et, enfin, une séance sur les buts et moyens (notion de plan d'action). 

La troisième phase s'éloigne de la méthode orthodoxe, et s'inspire du 
“role playing” anglo-saxon. On utilise ici les remarquables aptitudes des 
marocains pour le jeu dramatique. Une situation syndicale est choisie 
parmi celles que connaissent les stagiaires dans leurs entreprises respecti- 
ves. On réunit sur l'entreprise retenue une documentation aussi précise 
que possible, et le travail part d'une analyse de la situation: équilibre 

économico-social et évolution de l'entreprise, marché, prix de vente, prix 
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d'achat, prix de revient, salaires, conditions de travail, etc. ... On établit 
alors une liste de revendications à la fois justes et possibles, et l'on déter- 
mine un plan d'action. L'action est ensuite conduite au sein du stage en re- 
constituant l'une après l'autre les phases habituelles de l'action ouvrière: 
discussion au sein du syndicat, discussion avec le patron, compte-rendu au 
syndicat et décisions, arbitrage par le Gouverneur ou l'Inspecteur du 
travail, nouveau plan d'action, organisation d'un meeting, articles de 
choix du type de grève, limites dans 


presse, organisation d'une grève ( 
lle peut comporter, etc...) 


lesquelles la grève est efficace, dangers qu'e 
Toutes ces phases de l’action sont donc jouées par des groupes de stagiaires 
observés par les autres. Chaque exercice est suivi par la critique collective. 

Le stage lui-même se termine par une séance d’autocritique collective, 
appuyée sur le dépouillement de fiches d'évaluation remplies en fin de 


stage par chaque stagiaire. 
Quant au contenu des cours, il se trouve réparti entre trois programmes : 
de formation syndicale, d'initiation économique et sociale et de législation. 


* * 
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PU.M.T. sont destinés à être reproduits ré- 
vail, qui existent dans toutes les 
pour les activités d'éducation 
an, un mouvement de 
re Maro- 
jeunesse, 


Ces stages nationaux de 
gionalement dans les bourses du tra 
grandes villes et sont en cours d'équipement 
ouvrière et de culture populaire. Depuis plus d'un E 
jeunes travailleurs a été lancé par PU.M.T., la “Jeunesse Ouvrie 
caine”, avec une double perspective: celle d’un mouvement de 
de sports et de plein air; celle d’un mouvement d'éducation et de promo- 
tion ouvrière. nr t une force essen- 

Le syndicalisme marocain est á coup sûr un endo de d 
tiels du progrés national. On voit, par le résumé que aan a en 
ner des programmes de formation mis en oeuvre au migo subi 

nation est faite, et comment y 


sables de PU.M.T., avec quel soin cette forn ; = 
ont été résolus au mieux les problèmes d'éducation ouvriere que nous 


avons soulevés. Nous nous abstiendrons de juger: ce sont les prochaines 
é d’être, dans la présente étude, à la 


années qui jugeront. Nous avons essay s : ; 
fois objectif — autant que faire Se peut—et sympathisant. Nous espérons 
ne pas décevoir ou blesser de quelque manière nos amis marocains qui se 
trouveront lire ces lignes. Nous faisons, quant á nous, confiance au mouve- 
ment ouvrier marocain, à la jeunesse de ses cadres, à l'enthousiasme 
réfléchi qui les anime, à leur ouverture sur le mouvement ouvrier mondial, 
à leur sens de la nécessaire liaison entre l'action syndicale et la formation 
des cadres. En appuyant l’une et Pautre sur un vaste mouvement d'édu- 
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cation ouvrière, l'U.M.T. montre qu'elle entend réaliser en même temps 
l'élévation du niveau de vie et l'élévation du niveau culturel de tous les 
travailleurs marocains. 


PROBLEMS IN WORKERS' EDUCATION IN MOROCCO 
by JEAN LE VEUGLE, Rabat 


The Moroccan worker is first and foremost a human being and a citizen of his 
country. As a human being, he finds industrial and urban surroundings frustrating. 
As a citizen, he suffers from inequality of opportunity in education and unfair 
distribution of cultural advantages. He is also subject to difficulties which prevent 
his taking part in the development of a modern Morocco. All the same, efforts are 
now being made to give more human quality to life in the town and to work in the 
factories. 

Fundamental and adult education, trade unions and co-operatives are all working 
together to enable the lower strata of society, too, to share in the tasks which face 
the state. A form of popular culture is sought, which will enable the Moroccan to 
become a useful human being - self-confident, conscientious, and co-operative in his 
outlook. The object of this popular culture is to combine the living heritage of the 
past with the progressive endeavours of the present, and so herald in a future based 
on justice and unity. 

The influence of western ways of life and the modernisation of the towns demand 
too rapid an adjustment to changed circumstances from workers who were formerly 
engaged in farming and manual crafts. The handicrafts, conditioned by the menta- 
lity of the craftsmen and the nature of the work itself, remain largely in the grip of 
the past. Equally, the development of the working world in Morocco is subject to 
western influences which must be described as abnormal, if one imagines the more 
natural development which might have taken place in a non-colonial Morocco. At 
the present time, relations between employees and employers are still influenced by 
the colonial conditions of the past. 

For the future in the Moroccan working scene, one would wish to see its originality 
preserved, the positive features of the traditional attitudes of mind retained, and 
yet at the same time the discovery of modern patterns of its own. 

Such a development is impeded by the number of different languages and dia lects 
spoken in Morocco. On the other hand, a tendency towards a bilingualism of modern- 
ised Arabic and French is discernible. Among workers, knowledge of “basic French 
is already widespread. 

Within the framework of training which it gives to its leaders and stewards, the 
Moroccan trade unions’ council is working towards a solution of the problems 
mentioned. With suitable instruction (entraînement mental) in courses and study 
groups, it provides the worker with the equipment to think and with better a 
of expression, so enabling him to understand the industrial working environment © 
the cities and to bring his influence to bear upon it. 

These endeavours on the part of the trade unions’ council are a part of a large- 
attempt to intensify the education of workers, with the aim of improving the 


scale y à 
andards and the cultural level of the working community. 
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PROBLEME ER 1 
ROBLEME DER ARBEITERBILDUNG IN MAROKKO 
von JEAN LE VEUGLE, Rabat 


Der marokkanis : 
soines Ce CRC. zunächst und vor allem Mensch und Bürger 
Unladis der Gears Si = 5 2 er, daß ihm wesentliche Lebensbedürfnisse im 
der angeren un te ustric unerfüllt bleiben; als Bürger leidet er unter 
unter den een oia und Bildungsgüter. Fr leidet aber auch 
entgegenstehen. Pie en ms Teilnahme am Aufbau des neuen Marokko 
wad die Arbeltin der Fe m : miiht man sich heute darum, das Leben in der Stadt 

en ste B ri humaner zu gestalten. 
tens und ea € wi Grunderziehung und der Erwachs 
schichten an pas o wirken zusammen, um 
sich tin cine Va A veit der öffentlichen Hand teilnehmen zu l 
bewußten, en kultur, die den Marokkaner zu einem wertvollen, 
Volkskulenr no ne und brüderlich gesinnten Menschen machen soll. Diese 
Arbeit roles ebenskräftiges Gut der V ergangenheit in einer durch konstruktive 
ı Gegenwart zum Ausdruck bringen und zu einer von Gerechtigkeit 


enenbildung, Gewerkschaf- 
auch die unteren Volks- 
assen. Man bemüht 
seiner selbst 


u eee ae 
ie ae getragenen Zukunft führen. e À 
pme ZinfluB der westlichen Lebensformen und die Modernisierung der Städte 
von den Arbeitern, die einst als Bauern und Handwerker tätig waren, eine 
andwerk selbst bewegt sich, 


eher Umstellung auf die neuen Verhältnisse. Das H gt: 
ingt durch die Mentalität der Handwerker und durch die Besonderheit ihrer 
en Bahnen der Vergangenheit. Die Ent- 

n Einflüs- 


Arbeit. ; 
ne großen Teil immer noch in d 1 
Sen, die ma x Miarokkanisohen Arbeitswelt unterliegt ebenfalls westlicher as 
wicklung als anormal bezeichnen muß, wenn man sich eine natürlichere an 
die Beziehy —. eines nicht kolonisierten Marokko vorstellt. en E 
Situati ingen zwischen Arbeiterschaft und Arbeitgebern noch durch die Kolonial- 
Ma “2 der Vergangenheit bedingt. 
a ce wünschen, daß der ma 
zeitig ih ’ IE positiven Züge traditioneller is 
Die P EIBENE moderne Formen gefunden würden. à Diniektebehindern a 
Siche ne in Marokko gesprochenen Sprachen st ] a ee 
sierte -ntwicklung. Jedoch läßt sich eine Tendenz Zur ee tie lt amini 
des es und Französisch) beobachten. In der Arbeiters¢ aft ist die Kenntnis 
„Français Elémentaire” schon weit verbreitet. 
band arbeitet im Rahmen der Ausbildung 
Probleme hin, Er sorgt durch 
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DIE BILDENDEN GEHALTE DER LEIBESÜBUNGEN 
UND DES SPORTS 


von KONRAD PASCHEN, Hamburg 


Wert und Bedeutung körperlicher Übungen und der Bewegungsspiele 
für die Jugenderziehung sind heute in aller Welt unbestritten anerkannt. 
Sie werden verstanden als Ausgleich gegen die Intellektualisierung des 
Unterrichts, als Schutz gegen biologische Entwicklungsschäden und als 
Tummelplatz jugendlicher Lebensfreude und Begeisterung. Sie stehen 
daher in ihrer Ergänzungs-Funktion dem eigentlichen Unterricht unserer 
Schulen gegenüber und gehören nicht zum Kanon der klassischen Bil- 
dungsgüter. Sie bilden aber in manchen Ländern den Mittelpunkt des 
Schullebens und bedeuten sehr viel für die erzieherische Tradition ein- 
zelner Hochschulen und Schulen. (So beobachte ich mit Erstaunen, daß 
der Zusammenhalt ehemaliger Schüler des Lyceum Alpinum in Zuoz 
(Engadin, Schweiz) im wesentlichen durch den Sport und die Spiele, die 
auf der Schule gepflegt werden, erreicht wird, und daß der Sportlehrer der 
eigentliche Träger der Schultradition geworden ist. Ähnliche Beispiele 
gibt es in USA und Großbritannien). 

Es ist daher die Frage erlaubt, ob die Bedeutung der Leibesübung für 
die Bildungs- und Erziehungsarbeit unserer Schulen nicht zu primitiv 
verstanden wird und ob nicht noch ganz andere Werte in diesen schlichten 
Übungen verborgen sind; Schätze, die von vielen geahnt oder erlebt 
worden sind, die aber noch nicht in das helle Licht des wissenschaftlichen 
Bewußtseins gehoben werden konnten. Mancher wird vielleicht entgegnen, 
diese Schätze seien längst bekannt und an manchen Stellen voll wirksam, 
sie sollten aber nicht zerredet und verdorben werden durch abstrakte 
Lehren und Programme, ihre Bedeutung liege gerade im Unbewußten, 
Selbstverständlichen und Traditionellen. Diesem Einwand muß voll 
zugestimmt werden, soweit es sich um Länder handelt, in denen echte 
Traditionen der Sport- und Spiel-Erziehung lebendig wirksam sind. ES 
trifft dagegen nicht zu für alle jene Gebiete unserer Erde, in denen erst 
gestern und heute Leibeserziehung in moderner Form in die Schulen 
eingeführt wird, besonders dort nicht, wo überhaupt erst jetzt obligato- 
rischer Schulunterricht entsteht. Aber auch jene Länder, die schon im 
vorigen Jahrhundert Leibeserzichung und Sport in ihre Schulprogramme 
aufgenommen haben, sind noch nicht alle zum tiefen Verständnis der 
bildenden Gehalte des Spiels, des Sports und des Tanzes vorgestoßen. So 

erscheint es als eine echie Aufgabe pädagogischen Forschens, den geisti- 
gen Gehalten der Leibesübungen nachzuspüren. 
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Der erste Schritt T : = 
ch item he 
Allzu schnell sind pishi Deut ung: y o te nr 
ee = ds a ne = Rs gg? worden, 
banale Acid a eo igen süt ven und erklärende Antworten 
¡AAC semi í A de a ea Frage, ist oft untersucht und 
des Antwort anf ae: = ki ariken aber an dem Fehlen 
Mugen, des Gyorie, d m x ER das cigentliche Wesen der Leibes- 
Ts dera bi; ; S des Turnens, der Gymnastik, des Tanzens usw? 
en are me regenstand, die Sache selber ist noch nicht deutlich genug 
deu eg und umschrieben worden. Diese Schwierigkeit macht 
tula g : Leiboserziehung im Gegensatz zu den traditionellen 
e = 1 sehr jung und noch nicht ausreichend erziehungswIs- 

s erhellt ist. Aber noch ein Zweites ist hier zu erkennen: Der 
Universitätswissenschaft, wie etwa 
Geschichte. Das Wesen der Mathe- 
and des Philosophierens und 
Die Lebensformen 
Nurzeln, die, wie 
geklärt sind. 


Leibeserzichung entspricht keine 
der Mathematik, der Biologie und der 
matike etwa ist seit 2 Jahrtausenden Gegenst 
Ist in ihren Aspekten und Gehalten durchaus deutlich. 
der Leibesübungen haben zwar auch alle geschichtliche y 
etwa die griechische Gymnastik, durchaus in ihrem Wesen 
Fr Sip Hauptformen, besonders der moderne Sport angelsächsischer 
Prägung und seine Abwandlungen in USA und Zentraleuropa, sind so 
Jung, daß cine wirkliche Wesenserhellung noch nicht abgeschlossen ist. 
‚Es geht also bei unserer phänomenologischen Fragestellung weder um 
die Entstehung der Leibesübungen noch um ihren Sinn, weder um die 
Antriebe und Motive der Sportler noch um die Wirkungen und Weisen, 
in denen sie erlebt werden. Es geht einzig darum, aus denkender und 
schauender Vorbestimmung aller Formen und aus kritischer Prüfung der 
Ergebnisse aller einzelwissenschaftlichen Betrachtungen der Leibesübun- 


Fe : 
gen ihr ,, Was?”, ihr eigentliches Wesen ZU bestimmen. 


Die historischen Antworten auf diese Frage sind unbefriedigend. 
Arbeit im Gewande jugendlicher 


iths Mathe Wort: „Gymnastik ist mm > à 
“reude” ist ein hübscher Sinnspruch, aber keine eindeutige Klärung der 
Sache, zumal der gewählte Oberbegriff Arbeit” jedem Mißverständnis 
Tür und Tor öffnet. Jahn’s Deutungen beschränken sich auf das Turnen. 

„Leibeserziehung ist jede 


Die Österreicher definieren folgendermaßen: c 
körperliche Betätigung, die einen für die Entwicklung der Persönlichkeit, 
‘ tigen Reiz ausübt (Burger-Groll, 


als Körper-Geist-Seele-Einheit, güns - 
Leibeserzichung, Wien 1949). Diese Definition ist bereits pädagogisch 
eingeengt und deutet mehr die ‚Absicht, das Ziel, als das Wesen. Der 
Oberbegriff „Körperliche Betätigung” schließt auch Vorgänge wie essen, 
trinken usw. ein, die sicher nicht „Leibesübung” sind. 
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Meine eigene Antwort auf die Frage nach dem Wesen der Leibesübungen 
lautet: „Alle Leibesübungen sind Bewegung”. In der negativen Form 
wird diese Aussage noch deutlicher: „Es gibt keine Leibesübung ohne 
Bewegung”. „Bewegung” wäre demnach das Merkmal, das allen Formen 
der Leibeserziehung eigen ist. Turnen, Schwimmen, Wettlauf, Gymnastik, 
Tanz, Fußball, Hockey sind miteinander verbunden durch das Merkmal 
» Bewegung”’. Sie besitzen viele andere, je besondere Merkmale, in denen 
sie sich stark unterscheiden ; sie alle haben aber die menschliche Bewegung 
zur Voraussetzung. Bewegung ist also auch ihr „Konstitutives Merkmal”, 
also jenes, aus dem alle anderen Merkmale abgeleitet werden können. 
Kein sportlicher Wettkampf ohne Bewegung, kein Tanz ohne Bewegung, 
kein Bergsteigen oder Skilaufen, Rudern oder Radfahren ist ohne eigene 
Bewegung möglich. 

Bewegung ist also demnach der Oberbegriff, der das Wesen der Leibes- 
übung konstituiert. Da „Bewegung” zu den allgemeinsten Begriffen ge- 
hört, die überhaupt existieren, ist eine weitere Untersuchung der beson- 
deren Merkmale der Bewegung, durch die Leibesübung genauer definiert 
wird, notwendig. Fast in jeder Wissenschaft spielt der Bewegungsbegriff 
eine Rolle. Grundlegend ist erinallen Naturwissenschaften, da, Bewegung” 
ein Urphänomen des Lebendigen darstellt. Aber auch in den Geisteswis- 
senschaften spielt der Bewegungsbegriff, meist im übertragenen Sinne, 
eine Rolle. Und fast jede Wissenschaft besitzt ihre eigene Definition des 
Begriffes „Bewegung”. Mathematik und Physik betrachten die Bewegung 
der leblosen Körper und deuten sie entweder mathematisch als ,,Ande- 
rung des Ortes mit der Zeit”, wobei sie von Kraft und Masse als Ursache 
der Bewegung absehen, oder dynamisch als , faktische Geschwindigkeiten 
und Beschleunigungen realer Körper”. Beide Definitionen beruhen auf 
der Anschauung von der Relativität aller Bewegung und „verschließen 
sich dadurch der Erkenntnis des Bewegungsbegriffs” (Frischeisen — 
Kohler in Zeitschrift fiir Psychologie, 1908S. 334). Beide beschranken sich 
auf das MeBbare und Vergleichbare der Bewegung, sind damit sehr ein- 
seitig und sind nur bedingt auf menschliche Bewegung anwendbar. Die 
Biologie untersucht die Bewegungen der Pflanzen, Tiere und Menschen 
und deutet sie physiologisch. Die Biologen interessiert mehr das Zustan- 
dekommen der Bewegung als ihr Wesen. Dabei bleibt die ältere Biologie 
durchaus dem physikalischen Bewegungsbegriff verhaftet: „Alle Bewe- 
gung ist Ortsveränderung, der Wechsel der Lage eines Körpers in Bezic- 
hung zu anderen Körpern oder zu einem gedachten Koordinatensystem” 
(Philosophisches Wörterbuch, Rudolf Eisler, Bd. 1). Die Psychologie 
deutet Bewegung aus dem Erlebnis der Eigenbewegung, untersucht ihre 
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qe al Abläufe und findet Willkür-, automatische und 

gungen. 

I aa > Ze manen im Grunde eine und dieselbe Sache, % 

EA ne pe —* Aspekt heraus. Grundsätzliche 

mung, die don = n Si — zwischen der mechanischen Bewe- 

or lice —— pc und der organischen Bewegung, wie 

; fer len nn er efiniert (DerGestalikreis, Heidelberg 1940). AE 
Miss 2 ie or „Se RENE und unterscheidet sich qualita- 

= ewegung der Planzen und Tiere. Während die Tiere durch 

Signale der Außenwelt und durch Instinktreaktionen in ihrer Bewegung 

gebunden sind, ist der Mensch in sciner Bewegung frei. Die körperlichen 

Einrichtungen sind nur Voraussetzungen der menschlichen Bewegung, 

sic können sie nicht erklären. Bewegung ist nur verständlich und darstell- 

bar als cin Miteinander von Subjekt und Umwelt im „Gestaltkreis”. 

Soweit Weizsäcker. An dieser Stelle wird deutlich, wie weit anthropologi- 

sche Fragen in das Problem der menschlichen Bewegung hineinspielen. 

Es gibt keine Entscheidung über die menschliche Bewegung und ihre 

Bedeutung ohne vorgängige Entscheidung über das Wesen des Menschen. 

ha Pa Bewegung ist, kann ich also nur beantworten, wenn ich 

M ensch wesensmäßig ist. 

Immerhin bleibt festzuhalten, daß in aller Bewegung das Bild des 
»Weges”, der Ortsveränderung, enthalten ist. Die besondere Bewegung, 
die Leibesübung definiert, ist damit evident, sichtbar. Ihre Antriebe 
sind nicht náher zu definieren; ihre Abläufe und ihre Erscheinungsbilder 
sind mit den verschiedensten wissenschaftlichen Methoden zu erforschen, 
die aber niemals das ganze Bild der Bewegung treffen, immer nur Teil- 
aspekte. Aus der Unzahl der Bewegungen, die das menschliche Leben be- 
gleiten gilt es, diejeni P dern, die unsere Leibesübung kon- 

, es, diejenigen herauszuson ern, 


Stituieren. Ic} y „macht, sie Elementare Bewegun- 
. Ich habe Vorschlag gemacht, ” 
i den S oserzichung, Bad Godesberg 1954), 


Si, 
gen” zunennen (K. Paschen, Bewegung cA: 
f nd meine damit jene großen totalen Grundbewegungen und 1hre er- 
ei $ a age ienische eruflichen oder 
“inerungen, die keinerlei materiellen, hygienischen, b Ht pos 
sonstigen Zwecken unterworfen sind, sondern vom Menschen freiwillig, 
aus eigenem innerem Antrieb getätigt werden. Die Entlastung des mo- 
dernen Menschen durch die Technik befreit ihn immer stärker von der 
Notwendigkeit körperlicher Bewegung. Leibesübung befriedigt das natür- 
Ge Bedürfnis des Menschen nach K gung. In diesem Sinne 
1 y pa ” 
S Leibesübung „elementare Bewegung - 1 
Damit haben wir den phänomenologischen Ansatz gefunden, mit dem 
nun unsere pädagogische Frage näher untersucht werden kann. Welche 
bildenden Gehalte liegen in der Leibesübung? Elementare Bewegungen 


nm, 


räftiger Bewe 
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an sich sind pädagogisch neutral. Sie haben wohl, vernünftig betrieben, 
physiologische und gesundheitliche Wirkungen, aber bei Übertreibung 
und Einseitigkeit auch ebensolche Gefahren. Ihre echte Dosierung ist 
das pädagogische Problem, das von Ärzten und Psychologen gelöst und 
von den Lehrern in die Praxis umgesetzt werden muß. Diese gesundheit- 
liche Wirkung der Elementaren Bewegungen sind außerordentlich wert- 
voll für die Vitalsphäre des Menschen und sichern die notwendige Voraus- 
setzung für die Menschenbildung, aber eben nur die Voraussetzung. Auch 
Verbrecher und Geisteskranke können vital, kräftig und ausdauernd sein 
und werden. 

Was die Elementaren Bewegungen pädagogisch wertvoll werden läßt, 
ist ihr fundamentaler Sinngehalt. Nicht jede große, zweckfreie Bewegung 
trägt ihren Sinn in sich selbst. Erst ihre Einbettung, ihre Einordnung in 
einen größeren Sinnzusammenhang, der von allen Menschen, insbesondere 
von allen Kindern verstanden werden kann, gibt ihr erzicherische Bedeu- 
tung. In dem weiten Raum der bekannten Leibesübungen scheinen nun 
drei solche Sinnzusammenhänge vorzukommen, die unsere Aufmerk- 
samkeit verdienen. Es handelt sich um den Wettkampf, das Spiel und die 
Gestaltung. Jede Bewegung kann gemessen, gewertet und verglichen 
werden, sie kann sportlich betrieben werden und im Training und Wett- 
kampf als Leistung gesteigert werden. Jede Bewegung kann spielerisch 
betrieben werden und zur Entstehung eines Spiels beitragen. Jede Bewe- 
gung kann schließlich gymnastisch-tánzerisch betrieben werden und zu 
einer künstlerischen Gestaltung beitragen. Diese drei Ordnungsprinzipien 
der Bewegung nach ihrem Sinnzusammenhang nennen wir im Deutschen 
die Übungsweisen. Es gibt neben diesen 3 Formen noch weitere im Felde 
der Leibesübungen, etwa die Sinnzusammenhänge der Erholung, des 
Ausgleichs und der Rehabilitation. Sie gehören aber nicht in die pädago- 
gisch bestimmte Leibeserziehung. Diese wäre demnach inhaltlich zu 
definieren als Auswahl derjenigen Elementaren Bewegungen, die im Sinn- 
zusammenhang der drei Übungsweisen pädagogisch wertvoll sind, Psy- 
chologisch gesehen ist die Übungsweise die entscheidende Kategorie, weil 
sie die Ergriffenheit und das Interesse der Kinder sichert. Biologisch 
gesehen ist die Bewegung wichtiger, weil sie Wachstum, Anpassung und 
Gesundheit sichert. Pädagogisch ist vor allem das Elementare der Bewe- 
gung von Bedeutung, die Zweckfreiheit, weil sie den hohen Rang im Um- 
kreis der Bildungsgüter sichert. Die 3 Übungsweisen sind bei jeder Bewe- 
gung, auch der differenziertesten Zweckbewegung zu beobachten. Man 
kann sportlich, spielerisch oder tänzerisch Auto fahren, Geige spielen, 
Schreiben, aber auch Steineklopfen oder Wäsche mangeln. Hans Scheuerl 
(Das Spiel, Weinheim 1954) hat gezeigt, daß jede Bewegung zum Spiel 
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werden kann. Die Berufswettkämpfe zeigen, daß auch die Berufsarbeit 
sportlich betrieben werden kann. Der Berufssport schließlich zeigt, daß 
auch die Elementare Bewegung fremden Zwecken unterstellt werden kann. 
gr übernimmt also jene Formen der Leibesübungen und 
ls eed us an sich zweckfrei sind, und ordnet sie so ın die drei 
oi vi Sea daB deren ursprünglicher Gehalt möglichst unverfälscht 
ue. el kürzt zur M irkung kommt. „Die wahre Methode ist gerade die, 
Pu den bildenden Gehalt zur reinen und vollen Entwicklung bringt” 
(Wilhelm Flitner in Theorie des pädagogischen Wesens und der Methode, 
ee 1951). Trager dieser bildenden Gehalte sind die drei Ubungswei- 
ii, 
pe ee : liegtnunden einzelnen Übungsweisenzugrunde ? 
portliche Übungsweise deckt sich nicht mit dem, was wir gemeinhin 


unter ,,Sport” verstehen. Im Deutschen ist der Begriff „Sport” so viel- 
t. Das Adjektiv 


seitig, daß er zu einer Definition nicht brauchbar is 
„Sportlich” dagegen ist enger begrenzt. Das sportliche Prinzip in der 
Leibeserziehung bedeutet, auf dem Gebiete der Bewegung meßbare und 
vergleichbare Leistungen zu erzielen, die im Training und Wettkampf ge- 
steigert werden. Das Idealziel der sportlichen Übungsweiseist der Weltre- 
kord, ihr pädagogisches Ziel ist die persönliche Optimalleistung. Ihr Wert 
liegt in dem Anreiz zur Anstrengung, dem sich kein Kind entziehen kann, 
und in der Objektivität ihrer Ergebn ein Kind ausweichen kann. 
Ihre Gefahr liegt inder Einseitigkeit, ur das Meßbarean 
oes Bewegung und bewertet das Kind ed Leistung. 
Diese nicht geringe Gefahr erfordert daher zwingend die ec ei 
En Übungsweise durch die beiden Ss a moderne Lei- 
beserziehung darf sich deshalb keineswegs auf die sportliche. 
beschränken : a ist sie nur, Wenn sie alle drel Übungsweisen 
Pilegt. 

Die Spiel-Übungsweise umfaßt alle Bewegungsspiele- Das Wesen des 
»Spiels” ist nicht in einer knappen Formel zu definieren. Spiel ist ein 
»Geschehen”, das 2war von den Spielern in Gang gesetzt und gehalten 
wird, letztlich in seinem Schweben aber unabhängig vom Willen des ein- 
zelnen Spielers ist. Nicht der Spieler definiert das Spiel, sondern dieses den 
Spieler (Buytendijk). Die Spiele der Leibeserziehung, besonders Fußball, 
Handball und die anderen Kampfspiele, sind keine echten Spiele im Sinne 
Hans Scheuerls (s.o.). Sie streben den Sieg an, nicht das freie Schweben. 
Sie sind aber ein Abbild des wirklichen Lebens, ohne existentielle Ent- 
scheidung. Daher sind sie pädagogisch wertvoll, wenn sie zur Bildung einer 
echten Spielgesinnung im Sinne der Fairneß beizutragen vermögen. Da 
schon das Kleinkind spielend seine kleine Welt erobert und durchdringt, 


KONRAD PASCHEN 


und da alle Kinder das Spielen als durchaus sinnvoll und höchst anziehend 
erleben, kommt der Spiel-Übungsweise innerhalb der Leibeserziehung 
eine große Bedeutung zu, vielleicht die größte unter den dreien. 

Die £ymnastisch-tánzerische Ubungsweise bleibt bisher vor allem den 
Mádchen und Frauen vorbehalten. Erst ganz neuerdings bricht sich die 
Erkenntnis Bahn, daß die Gymnastik nicht feminisiert werden darf, daß 
Tanz in der Schule vor allem in der Be scgnung der Geschlechter seinen 


geformter und gestalteter Bewegung finden, wenn sie ihr rechtzeitig be- 
segnen, nicht erst in der Vorpubertat oder in der Pubertät. Der tiefere 
Sinn des Gymnastisch-Tänzerischen liegt in der Gestaltungder Bewegung. 
Alles gymnastische Üben und alle tänzerische Schulung sicht in der 
Elementaren Bewegung ein Gestaltungsmittel zur künstlerischen Form. 
Ihr Idealziel ist der Kunsttanz, ihr Pädagogisches Ziel ist die innere For- 
mung und Ordnung der Kinder durch objektive Ordnung in Raum und 
Zeit, in Rhythmus und Ausdruck. Im Gegensatz zu den beiden anderen 

bungsweisen, die den Menschen EXtraverticren, von sich selber abziehen, 
zwingt die 8ymnastisch-tanzerische Weise unsere Kinder zur Verinner- 
lichung, zu Sammlung und Ruhe. 

Wenn wir nun versuchen, den letzten geistigen Gehalt der Ubungswei- 
sen in einer knappen Formel auszudriicken, so ist das nur möglich in einer 


schlagwortartigen Verkürzung und Vereinfachung, die gerade die Tiefe e 


Tung wagen, um Mißverständnisse zu vermeiden. Allem sportlichen 
Wettkampf, allem Leistungsstreben liegt ein Bemühen zugrunde, die 
eingeborenen Fähigkeiten und Anlagen aus eigenem Antrieb zu entwik- 
keln und zu steigern. Nicht die erreichte Leistungshöhe, sondern. dieses 
innerste Streben, diese Kraftentfaltung aus eigenem Vermögen heraus, die 
Widerstände in sich selbst und in der Außenwelt zu besi gen und an sich 
selbst zu arbeiten, das ist der bildende Gehalt der sportlichen Übungs- 
weise. Wohl ist das Ergebnis, die meßbare Leistung, relativ unbedeutend; 
aber Kinder sind deshalb so tief ergriffen, weil Bewegung ihr eigentliches 
Lebenselement und Ausdrucksmittel ist. Wer einmal in den Wirkungs- 
bereich dieses Gehaltes geraten ist, wird verändert. 

In manchen Kampfspielen der Leibesübungen liegen ähnliche Gehalte. 
Der Kampf um den Sieg und um die Meisterschaft zwingt ebenfalls zu 
voller Entfaltung des Könnens und Wollens. Aber das ist nicht das Eigent- 


| 
| 
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Gegner als Partner versteht, wenn er sich jener Vorteile begibt, die seine 
Überlegenheit zeigen würden, aber den Gegner physisch und psychisch 
verletzen könnten. Kurz, echtes Spiel erfordert die Fairneß aller Mitspie- 
ler. Und das Streben nach einer fairen Haltung, nach nobler Ritterlichkeit 
und mitmenschlicher Gesittung ist der bildende Gehalt der Spiel-Übungs- 
weise. Die englische Spiel-Tradition, die aus den Public Schools stammt 
und von vielen Schulen übernommen worden ist, zeigt, welch großartige 
Möglichkeiten der Erziehung und Bildung im Spiel liegen. Je stärker die 
Mitverantwortung und Freiwilligkeit der Schüler im Spiel, desto tiefer die 
Wirkungen. Der Spielplatz kann zum Übungsplatz der politischen Erzie- 
hung werden. Die Spiel-Übungsweise kann so eine Bedeutung in der 
Schule erhalten, die weit über den Bereich des Körperlichen und des ge- 
sundheitlichen Ausgleichs hinaus unmittelbar das Eigentlich-Mensch- 
liche berührt. 
Auch Gymnastik und Tanz können solche Wirkungen hervorbringen. 
Die Verbindung von Musik und Bewegung ergreift den Menschen in 
ihren höchsten Augenblicken ganz. Die Griechen, insbesondere ‚Platon, 
wußten darum: „Aus diesem Grunde, mein Glaukon, sagte ich, ist doch 
auch die musische Kunst bei der Erziehung am wichtigsten: weil Rhyth- 
mus und Tonart am tiefsten in das Innere der Seele dringen, sie am stärk- 


sten ergreifen, ihr Wohlgestalt bringen und sie wohlgestaltet machen, 
anne e Platon, Politeia, Bd. II, St. 401 


sofern einer richti gen wird ....” ( e 
nach der aa Rudolf Rufener, Artemis-Verlag, Zürich 1950). 

In den Zeiten des Rationalismus und des Positivismus ist dieses Wissen 
verlorengegangen. Wir stehen heute mitten in der Wiederentdeckung der 
bildenden Kräfte des Musischen und gleichzeitig ™ der Gefahr, sie gänz- 
+ lich zu verlieren. Die Leibeserziehung kann nur gewinnen, wenn sie von 
der Bewegung her durchstößt zur BE . 

“assen wi 1 zusammen: ES 5 a 
A ger Ausgleichfunktion hinaus unmittelbar 
bildende Wirkungen hervorbringen kann, und daB sie über alles Üben, 
Lernen und Konnen hinaus Menschenbildung ist. Ihre bildenden Gehalte 
liegen in den Übungsweisen. Das große Mißverständnis beruht auf der 
‚Überschätzung des sportlichen Prinzips. Dessen Bedeutung für Erziehung 
und Bildung ist groß, wird aber übertroffen durch die musische Bewe- 
gungsgestaltung und durch das echte Spiel. Sie alle drei zur vollen reinen 
Wirksamkeit zu bringen, ist das methodische Problem der modernen 


Leibeserziehung. 


ist deutlich geworden, daß 
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J. MEYERSON, A. TOURNAY u.a., La Psychologie du XXe Siècle. Presses 
Universitaires de France, Paris 1954. 


Das vorliegende Sammelwerk ist eine zum fünfzigjährigen Jubiläum des Journal 
de Psychologie herausgegebene Sondernummer dieser Zeitschrift. Es soll die Lei- 
stungen der französischen Psychologie im letzten Halbjahrhundert darstellen. So 
finden sich u.a. Aufsätze über die Psychologie der Empfindung, des historischen 
Bewußtseins, der Linguistik, der Religionsgeschichte, der Kunstgeschichte, der 
Arbeitswissenschaft, ferner über Jugendpsychologie, Psychopathologie, Bei nicht 
ausgesprochen psychologischen Fragestellungen im engeren Sinn werden die Sach- 
gebiete wie beispielsweise die Kunstwissenschaft in Beziehung zur Psychologie ge- 
Setzt, wobei gesagt werden muß, daß bei einigen Beiträgen diese Verbindung nicht 
immer gelungen ist. Es soll jedoch nicht geleugnet werden, daß von Beiträgen wie 
der Religionsgeschichte oder der Kunstwissenschaft das Gegenteil gesagt werden 
kann. Auch die Kapitel über Kinderpsychologie und Psychopathologie sind auf- 
schlußreich. Der Aufsatz über Tierpsychologie dagegen ist unzureichend. 

Die Verwertung des Bandes für die vergleichende Erzichungswissenschaft kann 
unter drei Gesichtspunkten vorgenommen werden. Einmal können die überaus 
zahlreichen Hinweise auf Abhängigkeiten der französischen Psychologie von aus- 
ländischen Forschungen wie beispielsweise von der häufig herangezogenen Gestalt- 
Psychologie die Möglichkeit zu fruchtbaren Studien über im europäischen und 
USA-Raum hin und her flutende Einflüsse geben, wobei die besondere, philoso- 
Phisch und allgemein-literarisch nüancierte französische Terminologie (so: hiérarchie, 
geste), aber auch die spezifische Auffassung psychologischer Kategorien (so: struc- 
here) nicht vergessen werden darf. -- Die zweite Fragestellung wäre bei der Unter- 
suchung der in den einzelnen Aufsätzen behandelten Sachgebiete: inwiefern und 
inwieweit ist die französische Psychologie bei der Forschung wie z.B. der Kunst- 
wissenschaft herangezogen worden. Dieser Gesichtspunkt wäre für die vergleichende 
Erziehungswissenschaft sekundär, denn er betrifft ja nicht die spezifisch pädago- 
gischen Probleme der Psychologie, d.h. der Psychologie als Hilfswissenschaft der 
Pädagogik, jedoch könnte man auch hier für die vergleichende Erziehungswissen- 
schaft wichtige Feststellungen treffen, so beispielsweise die in einzelnen Gebieten 
klar hervortretende soziologische Bezogenheit der Psychologie; hierbei müßte man 
in den Untersuchungen Parallelen zu der früher (Durkheim!) ausgesprochen ein- 
seitigen soziologischen Orientierung der französischen Pädagogik ziehen. Die Über- 
windung einer einseitigen soziologischen Ausrichtung der Psychologie — die société 
wird in Frankreich aber auch in diesem Zusammenhang immer bedeutsam sein — in 


einzelnen Abhandlungen herauszulesen. — Der dritte Gesichtspunkt bei Auswertung 
der vorliegenden Aufsätze kommt schließlich bei denjenigen Arbeiten in Frage, 
die sich auf die psychologischen Hilfsgebiete der Pädagogik beziehen, wie Jugend- 
psychologie. Hier wäre die Verbindung zwischen spezifisch französischer erzichungs- 
wissenschaftlicher und psychologischer Forschung herauszuarbeiten, so etwa bei 
Piaget, fiir den wie auch fiir Wallon sehr gute Hinweise gegeben werden. 
SchlieBlich sei darauf hingewiesen, daB auch in der Psychologie eine pädago- 
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gische Zentralfigur wie Rousseau naturgemäß die Fragestellungen tief beeinflußt. 
vor sich geht, könnte für nichtfranzösische Studien auf- 
außereuropäischen Raum, für den sich 
Sphäre europäischer Pädagogik 
herausheben würde. 


In welcher Weise dies 
schlußreich sein, vielleicht insbesondere im 
dann die spezifisch durch Rousseau beeinflußte 
auch in der Beziehung der Psychologie zur Pädagogik 
Orro VÖLCKER, Mannheim 


A. Tropr, The School Teachers. Heinemann, London 1956. 


ful. So are books about the 


Histories of education are almost painfully plenti 
tional instruction in religion 


great controversies, such as the question of denomina 
and the related question of ecclesiastical supervision. Dr. Tropp's social history of 
the teaching profession in England and Wales throws a great and sudden light 
upon many of the old controversies by dramatising them. His main purpose is to 
show how teachers in the publicly supported schools (all denominational until 1870, 
and partly denominational since then) have struggled upwards from the role of 
cheaply produced helpers to the professional status of today. The protagonists of 
this struggle and their opponents live in his pages, fighting bitter battles over 
again, and vivifying the historical process with the richness of their personality. 
At the same time, the book is a fully documented store of quotations and sources. 
Some of the latter are laws, public orders, and academic sources; but there is a 
welcome range of illustrations from contemporary periodicals and also from much 
more recent unpublished work such as graduation theses. The index 1s complete 


, 
enough to cover these references. For vividness and trueness to context, Dr. Tropp $ 
gical monographs that now supply 


addition to sociolo 
1 history- . , 
All the same, The School Teachers is certainly not a beginner $ book. It seems 

ain outlines of English history (and 


probable tha 5 -quainted with the ma 
hat those unacquainted wi E iy Chapter 
ted as commentators 


indeed of our educational history 
The great struggle and its complicat 
treat a popular national game — wi 
much bald explanation. This is however à splen 
Tt will be of great value to those who wish to m 
a ace events in continental Europe or w 

inate their researches into particular educa 


ed by-play are perl 
th plenty of reference 
did book for the pro 
ns with contemporary 


ho require comparative material to 


tional problems. 
E. J. Kine, London 


ger Mütter. Ferdinand Enke Verlag, 


S OTTO Speck, Kinder erwerbstätil 
tuttgart 1956. 


h is of importance in all 


problem whic 
soon after this book was 


ns eg pe daily paper), 
ot DA ee number of married women employed in the 
German Republic — 600,000 with one child, 344,000 with two children, and 225,000 
with two or more. In England we are familiar with the problem and with the day- 
eh and also the amd in Switzerland will find the Kinderkrippe 
Where the working mother leaves her children at the beginning of the day- 
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The employment of wives and mothers has become a normal feature of social 
life, as Dr. Speck shows, and not only where total war made its demands, for it is a 
feature also of a neutral country such as Sweden. The policy- 
faced with a dilemma: on the one hand, he sees the economic 
work — in England, for example, its part in the all-important drive for exports — 
and also the logical outcome of the nineteenth century struggle for freedom and 
equality for women, and on the other hand, he sees the woman taken out of her 
traditional place in the home and the children deprived of a mother’s company and 
care. Should he encourage or discourage the employment of married women ? 

In the present uncertainty as to what is to be preferred, Dr. Speck has made a 
careful enquiry into the educational effects of mothers’ employment. He made a 
comparison in the Munich elementary schools of children whose mothers were 
employed and children whose mothers were not; he also collected from a number 
of kindergarten and day-nursery teachers reports on families where the mother 
was employed. He analyses the educational situation revealed by his enquiry, sets 
out the educational effects on the child, and makes a number of suggestions as 
to what can be done to improve matters. 

For the general conclusion Dr. Speck draws from his researches is that there 
is considerable room for improvement. The separation of mother and child he 
finds bad for the mother as well as bad for the children, The mother is doubly 
burdened, with her job as well as with her household duties, Children suffer not 
only from lack of care and attention, but also from sheer boredom when left alone. 
When the mother is at home, too, time is short; she is in a hurry to get away in the 
morning, and at night she must make haste to get a meal. All this leads to irritation 
and nervousness. The comparison of children whose mothers are employed with 
those whose mothers are at home is all in favour of the latter - in such matters as 
clothing and tidiness, punctuality, the doing of household tasks, social behaviour, 
and classroom results. Less and less today are mothers obliged to work by want 
and they should, thinks Dr. Speck, devote themselves to their children. 

No doubt there is great truth in this. And in the case of very young children it is 
doubtless best for the mother to devote herself to them. An English reviewer, how- 
ever, cannot overlook the fact that in his country those who can afford to pay for 
their children’s education prefer to send them away to boarding school, and this often 
at quite an early age. This practice appears to some extent to run counter to the 
general argument in support of the mother-child relationship in education, 


maker, however, is 
advantages of women's 


T. L. Jarman, Bristol 


HEINRICH ROTH, Pädagogische Psychologie des Lehrens und Lernens. 
Hermann Schroedel Verlag K.G., Berlin, Hannover, Darmstadt 1957. 


L'ouvrage du Dr. Roth, professeur à l'Ecole Supérieure Internationale pour la 
Recherche Pédagogique à Francfort sur le Mein, est composé d'une série d'essais 
consacrés anx problèmes deja pyschologie de l'enseignement et de l'apprentissage 
chez l'enfant. L'influence de la psychologie américaine y est sensible, mais la docu- 
mentation et la manière de poser les problèmes du livre est conçue en fonction du 
lecteur allemand. 

On reconnaît, à la lecture, un homme qui a l'expérience directe de la vie même du 


p. 
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sant ey ete me ery Sentai 
> à a a ituation immédiatement pratique. 
Pour discuter les théses de ce livre, il faudrait analyser chacun des essais qui le 
composent, mais on peut dire, d'une maniére générale, que les problémes retenus sont 
parmi les plus importants (maturité scolaire; comment comprendre nos élèves; 
qu'est-ce qu'enscigner et apprendre quand il s'agit d'enfants âgés de dix à douze 
ans; l'application des expériences américaines dans les écoles allemandes et dans la 
didactique; la “rencontre” de l'enfant; les différences entre intelligence et disposi- 
tion naturelle; notre école exerce-t-elle la pensée productive; l'enseignement ency- 


clopédique et la méthode des exemples; l'application pédagogique de la psychologie 


de l'appréhension). 
Le lecteur allemand doit être reconnaissant à l’auteur pour ce livre orientant et 
instructif. Sans doute pourrait-on discuter quelques détails. Prenons un exemple. 
aux Etats-Unis: 


H. Roth dit — p.115 — au sujet de l'enseignement secondaire 
bien que les savants ne Jui manquent 


‘l'Amérique ne vise pas à former des savants, 
pas”. Ce n'est pas aussi simple. L'on entend exprimer beaucoup de plaintes, aux 
des savants dans tout l'appareil scientifique 


Etats-Unis, sur le nombre insuffisant 


et technique. On peut consulter p.e. l'étude de Tiedeman et O'Hara, qui constitue 


le n° 3 A des Harvard Studies in Career Development (1956). Les conséquences 
de cet état de fait pour le systeme des “high schools” sont considérables. Un autre 
exemple: á propos du chapitre intéressant sur la psychologie de l'intelligence, on 
peut discuter plusicurs théses de l'auteur sans pour autant contester l'ensemble de 
son exposé. Prenons la nfants doués. Terman, on le sait, en a examiné 
1500 possédant un Q.I. es a suivis pendant 18 années et estime que 
la réussite à l'école et d %, d'eux, dépasse aussi le niveau 


moyen. L’A. ajoute (p. 143): des Q.I. aussi élevés in- 


diquent probablement aussi un nive: t très élevé; peut-être 
reflètent-ils aussi l'influence d'un milieu familial orienté vers le succès social”. Et il 


poursuit en indiquant que d'autres recherches ont démontré que, pour le succès 
professionnel, la personnalité, le caractère, l'ardeur, le dévouement sont plus im- 
portants que le chiffre absolu du Q.1.,a condition que l'intelligence soit suffisante. 
On ne peut qu’exprimer un accord général car les faits sont bien tels que l'auteur 
les présente. Cependant, si le Q.I. n'indique essentiellement — comme l'A. le prétend 
à juste titre — que le succès initial dans une nouvelle tâche, la détermination du 
niveau de la personnalité, de l'influence exercée par le milieu familial, reste une 
entreprise délicate. En outre, le ‘‘succès social” n'est pas identique au “succes 
rofessionnel”. Ce sont là des détails, mais qui mènent le lecteur attentif á la ren- 


contre d'un auteur compétent et le conduit à des confrontations dignes d'intérêt. 
M. J. LANGEVELD, Utrecht 


question des € 
de plus de 140. Ill 
ans la vie pratique, pour 80 
“Jl faut bien noter ici, que 
au d'esprit généralemen 


iology. An I introduction to the Study of 


KARL MANNHEIM, Systematic Soc 
Sociology. Intern. Libr. of Sociol. and Social Reconstruction. Routledge 
and Kegan Paul, London 1957. 
erden, daß nach dem Tode 


lichkeit betrachtet w 
hgelassenen 


getragenen Arbeite 
Bearbeiter weisen darau 


Schriften so vollständig wie 
n sind Universi- 
f hin, 


elbstverstand 
nd Freunde seine nac 
Die hier zusammen; 
aber einfacher Art. Die 


Es darf als eine S 
Mannheims Schüler u 
möglich herausbringen. 


tätsvorträge systematischer 
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daß es sich hier zum 
handelt. Dabei sollt 
nicht Englisch war. 
bei der Vervolistän 
weniger wichtiger 
schnitt über den 


großen Teil um schr der Umarbeit 
en wir auch nicht vergessen, d 
Bei einem so bedeutenden Geleh 
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Mannheims interessieren dürfte, Je 
weiter wir aber in dem Buche vorwärtskommen, desto mehr gewinnt es an Gehalt. 
Sowohl im zweiten Abschnitt über die elementaren Sozialen Prozesse als auch im 
dritten und vierten über soziale Integration, soziale Stabilität und „social change” 
findet der Leser Manche auch heute lesenswerte Einzelheit. Dabei ist der Ton des 
Kollegs, des Vortrages fortlaufend Spiirbar; der Dozent gräbt sich nirgends in eine 
Auseinandersetzung ein, die von vornherein dem lesend Studierenden Fachmann 
hätte vorbehalten bleiben müssen, 

Im allgemeinen liegt das Buch der Erziehungsproblematik etwas fern, Man darf 
aber auf die Betrachtungen über Individualisierung 
Gewohnheiten i 


über die Bedeutung der 
"haft hinweise 
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nn only to science and the philosophics which are much impressed by 

c method, but philosophical rationalism and idealism as well”. 

PN st à accounts of philosophical thought, all of which genuinely 

neal = relate their themes to specific educational issues, is well conceived and 
. It does perhaps provoke two legitimate comments. First, Professor 

motional shallowness of the sophisticated,” 

Can he be called educated if he 


The purpose of these 


ae dealing a glancing blow at “thee 
kas qu on page 79: “Every man must die. 
daring a. at full depth the question of what this means to him?” Here is a 
taboo 5 B: to a topic, which in our Post-Christian Western society is largely 
half K — asit affects the preparation of men to face the problem of the second 
Geom 5 e. Secondly, there is the omission from this survey of the philosophic mind 
—mg to gauge the relevance of Far Eastern wisdom, Hindu or Taoist for 
ae p e, to education today. This is a pity when, implicitly if not explicitly, we 
ri to bring up our children as prisoners of time or more or less reluctant 
s or executioners of death. 

de end of his lecture on “The Perennial Appeal of Plato”, Sir Charles Morris 
holas that it is quite enough to explain Plato s attraction for our generation that 
réflee : an answer to the fundamental questions at all. It could be illuminating to 

ct on the perennial appeal of the wisdom-schools of Asia and to consider their 


beari E f = 
earing on these fundamental questions In a Western context. 
James L. HENDERSON, London 


AL DE L'EDUCATION 1957. Unesco, Paris; 


ANNUAIRE INTERNATION 
e, Publication n° 189, 1958. 


Bur : Y = A y 
ureau international d’Education, Genev 
é Jusqu’a il y a quelques années, l'éducation se trouvait sur le plan international en 
tat d'infériorité par rapport à d'autres domaines. Tandis qu'il était relativement 
il était impossible de connai- 


faci a i 
acile de se faire une idée sur les théories pédagogiques, > 
nt dans le monde de l'éducation et de 


t > {ni qu 
en = faits et les événements qui se produisaie an La f 
dëceler les tendances qui ré issaient l'évolution du mouvement éducatii. £ < nnuaire 
nn rrespondant & l'année 1957 


international de l'Education dont le XIXe volume co | 
e. Gräce aux rapports nationaux de 72 


vi 
lent de paraitre, est venu combler cette lacun = me 
ee que l'on trouve dans cet ouvrage, grace & l'étude comparée qui figure en té e 
U volume ainsi qu'aux tableaux statistiques et au répertoire des autorités supé- 
À des ministères de l'Education publique qu'il contient, le lecteur est à même 
© S'informer sur ce qu'a été, sur le plan international, l’année pédagogique 1956- 
ie ques-unes des caractéristi- 


1 ne 
957. Voici, du reste, sous une forme très condensée, quel 


ques éducatives de cette année: a) la moyenne d’augmentation des budgets de 
année dernière; b) dans le domaine de 


lé a 
mati s'élève à 15% au lieu de 14,5% | i i a 
= nseignement obligatoire et gratuit, c'est plutôt sur l'extension de la gratuité que 
ur la Prolongation de la scolarité que l'accent a été porté cette année; c) la moyenne 
(9%) dépasse de deux et 


d P > 
u taux d augmentation des effectifs des écoles secondaires 


demi Pour cent celle du nombre d'élèves des écoles primaires (6,5%); d) les réfor- 
s ou les programmes secondaires dépassent 


ear Todnes dans les plans d'étude ps progra conc = 
deux) ; ent en nombre celles apportées dans l'enseignement primaire (un pay: : 

tations e) dans le domaine de l'enseignement professionnel, les premières mani es- 
a en faveur de la formation intensive des cadres techniques et scientifiques 
es dans l’Annuaire de 1956 ont connu de nouveaux développements; f) tandis 
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daß es sich hier zum großen Teil um schr der Umarbeitung bedürftige Manuskripte 
handelt. Dabei sollten wir auch nicht vergessen, daß Mannheims Muttersprache 
nicht Englisch war. Bei einem so bedeutenden Gelehrten ist es verständlich, daß es 
bei der Vervollständigung eines veröffentlichten Nachlasses auch zur Drucklegung 
weniger wichtiger Arbeiten kommt. Das ist besonders der Fall bei dem ersten Ab- 
schnitt über den Menschen und seine Psychologische Ausrüstung (,,equipment"), ein 
Beitrag, der nur den späteren Biographen Mannheims interessieren dürfte, Je 
weiter wir aber in dem Buche vorwärtskommen, desto mehr gewinnt esan Gehalt. 
Sowohl im zweiten Abschnitt über die elementaren sozialen P 
dritten und vierten über soziale Integration, soziale Stabilität 

findet der Leser manche auch heute lesenswerte Einzelheit. Dabei ist der Ton des 
Kollegs, des Vortrages fortlaufend spürbar; der Dozent gräbt sich nirgends in eine 
Auseinandersetzung ein, die von vornherein dem lesend Studierenden Fachmann 
hätte vorbehalten bleiben müssen. 

Im allgemeinen liegt das Buch der Erziehungsproblematik etwas fern. Man darf 
aber auf die Betrachtungen über Individualisierung, über die Bedeutung der 
Gewohnheiten, über Prestige und Führerschaft hinweisen, um deutlich zu machen, 
daß dieses Buch auch eine Bedeutung für pädagogisch interessierte Leser hat. 
Besonders aber unsere soziologisch interessierten Studenten kann es ein- und 
weiterführen und ihnen dazu verhelfen, einem Gelehrten zu begegnen, der bis 
vor kurzem eine führende Rolle gespielt hat und dessen Leben an sich schon ein 
Stück europäischer historischer Tragik darstellt, das seine Ehrfurcht und 
Aufmerksamkeit verdient. 


rozesse als auch im 
und „social change” 


M. J. LANGEVELD, Utrecht 


Education and the Philosophic Mind. (Edited by A. V, Judges, Uni- 
versity of London). Harrap and Co., London 1957. 


This book is the record of nine lectures delivered at the Institute of Education, 

University of London, during the Autumn of 1955, With a foreword by the then 
Director of that Institute, Dr. G. B. Jeffery, it begins with an admirably sane and 
cogent introduction by Professor Judges. As he sagely remarks (p. 13 and 14) 
“all who are in contact with the outlook of the young are aware of a strong and 
indeed desperate desire that the life of the mind shall not be deprived of the security 
of established relationships between fixed and fundamental things”. The series of 
talks was an attempt to assess the contemporary educational implications of some 
of the main schools of philosophy, especially as they could be seen to affect the 
teacher's daily practice in the classroom. 

On pages 186 to 188 Professor L.A. Reid indicates the three broad t 
sophy, which came within the purview of the speakers, “First”, he Says, “we have 
those philosophies — Pragmatism, Logical Positivism, Dialectical Materialism, 
Scientific Humanism, Behaviourism, which lay great stress upon science and 
scientific method, upon experiment and verification in Sense-experience. They 
distrust all absolutes ... Secondly, we have rationalism of the Platonic-Hegelian 
tradition or, in a different form, of Thomism and Neo-Thomism -. Though they 
may take some account of the relativism of things, they also Speak of absolutes ... 
Existentialism (the third type, both secular and religious) in some forms tends to be 


ypes of philo- 


MS AAA 
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acile de se f: rite par rapport à d'autres domaines: Tandis qu'il était relativement 
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emi 
es E celle du nombre d'élèves (6,5%); d) les réfor- 
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Bêre: 
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Enalées q aveur de la formation intensive des cadres techniques et scientifiques 
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76 BOOK REVIEWS — BUCHBESPRECHUNGEN 


que le probleme de la p@nurie du personnel enseignant primaire a perdu de l'acuité 
dans certains pays, la crise du recrutement de maîtres secondaires, surtout de mai- 
tres de mathématiques et de sciences, se généralise de plus en plus; g) du point de 
vue de la situation du personnel enseignant, des augmentations des traitements sont 
signalées dans un peu plus du quart des 72 Pays qui ont fait parvenir des données 
pour l'Annuaire. 

Unesco/BIE, Paris/Genève 


Possibilités d'accès àl "Education dans les zones rurales. Etude comparée. 
Unesco, Paris; Bureau international d'Education, Genève. Publication 
n° 191, 1958. 


Où quatre années. Tous les Pays qui ont répondu à l'enquête s'efforcent de diminuer 
l'écart qui sépare les populations rurales des autres en matière d'éducation, d’abord 
dans un souci de justice et aussi parce que l'ignorance d'une partie de la nation 
retarde le plan de développement de la production et l'élévation du niveau de vie. 
Le présent ouvrage permet de comparer les conditions dans lesquelles les différents 
Pays ménent cette action et les méthodes qu'ils ont adoptées, 

Unzsco/BIE, Paris/Genéve 


Elaboration et Promulgation des Programmes del’ Enseignement primaire. 
Etude comparée. Unesco, Paris; Bureau international d'Education, 
Genève. Publication no 193, 1958, 


Parmi les multiples aspects que présente le problème des programmes de Venseig- 
nement, celui des modalités de l'élaboration et de la promulgation des plans d'études 
primaires a retenu l'attention du Bureau international d'Education, qui y a con- 
sacré une enquête. Celui-ci avait déjà, au cours des années précédentes, étudié sous 


voici un résumé: place réservée, en moyenne, à l'étude de la langue, 33,16% ; aux 
mathématiques, 15,98%, ; aux Sciences naturelles et physiques, 10,69%; à l’edu- 
cation morale et aux sciences sociales, 8,72%, ; aux activites Pratiques, 10,33%; & 
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Véducation i 

a esthétique, 7,15% ; Al’&ducati : j e 

AUX autres activités, 2.47%. l education payag Oe a A 

Unesco/BIE, Paris/Genève 
è 


XX se ; 
ca a Confere nce Internationale de l'Instruction Publique 1958. Unesco, 
on ; Bureau international d'Education, Genève. Publication n° 19, 


E Be 

Mo en des sölxante-et-onze Etats qui ont participé à la XXIe Con- 
Manon a 5 tonale del instruction publique ont vote a Vunanimité deux recom- 
et la Bussen zn aux Ministeres del instruction publique, lune sur l'élaboration 
sur les en des Programmes de l’enseignement primaire (23 articles) et l'autre 

S is d'accès à l'éducation dans les zones rurales (47 articles). Outre 
ce volume contient le compte rendu des 
tent la pluralité d'opinions 
autorités supérieures des 
ainsi 


le tex 
nn de ces recommandations, 
qui se oh so age le vote, discussions qui reflè 
Ministères à os dans une assemblée groupant les t 
que les ei = l'instruction publique et des spécialistes des différents pays, 
Ce tite orts ayant abouti à la rédaction d'une déclaration commune. — 
oies ume contient aussi le texte des discussions auxquelles a donné lieu ta pré- 
Scola on des rapports nationaux Sur le mouvement educatif pendant 1 'année 
Educ, 1957-1 958, rapports qui seront reproduits Annuaire international de 
cation 1958, 
Unesco/BIE, Paris/Genéve 


dans I’ 


Rosy PEDLEY, Comprehensive Education: A New Approach. Victor 


G a 
zum London 2nd imp. 1957. 
th TEWART C. Mason, The Leicestershire Expert 
du Organisation of Secondary Education. Counci 
ondon 1957. 


iment. A New Venture in 
Is and Education Press, 


nen kurzen ,, Zwischenbericht”’ 


Dr. Pea i 
E ley hat mit d liegenden Buch sei 
v it dem vorliegenden $ : 
kien Herbst 1955 1) zur grundlegenden Abhandlung tiber die englische „Comprehen- 
© School” ausgebaut. Nach der ausführlichen Besprechung jenes Berichtes, in der 
dargestellt wurde, können wir uns 


ie Ziel der ,,Comprehensive School” E en 
Tiel ine kurze Inhaltsangabe des neuen Buches eschrä ca | n 
= nem ersten Hauptteil untersucht P. „Die Krisis in der englischen Erziehung”. 
a 8t dar, wie die Reports, die der Reform von 1944 zugrundeliegen, von der 
= ae ausgingen, man könne mit Hilfe von Intelligenztests einen ange- 
nüge en unveränderlichen „Intelligenzquotienten feststellen und so mit ge- 
En Frog Sicherheit die künftige Entwicklung des Schülers voraussagen, diesen also 
ie angemessenen Schulart in einem dreigefächerten System zuweisen. In den 
rides J ahren habe man jedoch zunehmend anerkennen müssen, daß eine solche 
Stination nicht möglich sei, auch wenn man andere Mittel der Leistungsmes- 


1 
Bed comprehensive Schools To-Day, Councils and Education Press, London 1955; 
ung in: I.Z.E. Vol I, 3, p. 355-58- 
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as Netz sehr weit aufmachen”, um wirklich 
Nur so ließen sich auch die grotesken 

Tests auf den Grundschulunterricht 
ausübten (54). 


Nach der T gegenwärtigen ,,Krise” 
nach P. in der Oberstufe der öffentlichen Grammar Schools. Dreifünftel ihrer 


Schüler sind mit 15/16 abgegangen, so daß die verbleibende geringe Zahl, die sich 
im „sth year” (im Gegensatz zur deutschen Oberstufe) auf wenige individuell 


in ganz großen Schulen wirklich zu einer 


breiten Fächerauswahl und angemessenen Betreuung durch Qualifizierte Fachlehrer 


kommen kann. 

In einem zweiten Hauptteil legt P. dar wi 
Schools” zwar das Problem der Punktuell 
natürlich noch stärker als die Grammar Schools 
sind, mit dem Problem der reduzierten Oberstufe kämpfen. Der Ausweg einer 
Vergrößerung der Anstalt auf 2000 und mehr Schüler, der BT, gegangen wird, 


bringt jedoch eine Menge anderer einschneidender Nachteile mit sich, die P. aus- 
führlich darstellt, vor allem den Verlust an soziale: 


‚ andererseits aber 
‚ aus denen sie oft hervorgegangen 


In einem dritten Hauptteil entwickelt P. den seine: nach einzigen an 
aus diesem Dilemma: Er hält eine horizontale Aufteilung des Systems für unum- 
gänglich und empfiehlt — in Fortentwicklung seiner Ideen aus dem genannten 
„Zwischenbericht” — die Schaffung einer Grundschule für 5 bis 9jährige (bisher 
infant school 5-7, elementary school 7-11), der ein »Nachbarschaftsheim” fiir 
Erwachsene mit ärztlicher Betreuung angeschlossen wird; auf die Grundstufe soll 
eine gemeinsame „County School” für alle Kinder des Kreises im Alter von 9-15 
mit Zeugnisabschluß folgen; die Schüler aber, die auf die Oberstufe weitergehen 
wollen, werden — im Gegensatz zur durchgehenden „Comprehensive School” 
bestehenden Typs - vom 15. bis 18. Jahr in einer besonderen Anstalt zusammen- 
gefaßt, die P. „County College” nennt. Hier werden dann im Unterricht ausreichen- 
de Spezialisierungsmöglichkeiten bestehen, wird in und außerhalb der Stunden ein 
ganz anderes, »unschulisches” Verhältnis zwischen Lehrern und Jugendlichen 
herrschen, das Heranwachsenden, die auf Selbständigkeit drängen, den Aufenthalt 
erträglich macht. Es liegt nur im Sinn der »comprehensiveness”, daß P. auf allen 
Stufen für Koedukation eintritt. 

Das Erfreuliche an dieser Zukunftsvision ist, daß P, 
für eine Stufenweise Durchführung seiner Ideen von 


ag pro Woche, in 
nsam außerunter- 
offt davon eine weitgehende Lösung unserer 
Kriminalität, sexuelle Verirrungen u.a.). 


fahr, mit einer bloß Organisatorischen Reform „neue 


modernen Ju 
P. sieht durchaus die Ge 
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Häuser für alte Narrheiten” (,,Zwischenbericht” p.33) zu schaffen. Er betont daher 
die Notwendigkeit einer , inneren” Reform und will u.a. den Zensurenwettbewerb 
im Unterricht einschränken zu Gunsten einer echteren Zusammenarbeit, hält 
überhaupt ein stärkeres Bildungsgefälle für tragbar als die meisten seiner englischen 
Kollegen, ja erwägt die Einführung des Jena-Plans in kleineren Schulen (154). 

Der kurze Bericht von Stewart C. Mason schließt sich eng an die Ideen Pedleys 
an und zeigt, wie deren Verwirklichung im ersten Stadium aussehen kann: Seit 
April 1957 werden in der Grafschaft Leicestershire Grammar Schools durch Modern 
Schools erweitert und so ein vierstufiges, horizontal gegliedertes und nicht durch 
Prüfungen unterbrochenes System von „Infant Schools” (5-7), „Junior Schools” 
(7-11), „High Schools” (11-13) und „Grammar Schools” (13-18) aufgebaut. 

Dieser Versuch und die — im einzelnen abweichenden, in der Grundrichtung 
verwandten — Vorschläge Pedleys zeigen eine weitgehende Parallelität zu den 
Bestrebungen der Schulreform in Schweden. Angesichts dieser Entwicklungs- 
tendenzen auf eine der amerikanischen „High School” verwandte allgemeine 
weiterführende Schule zu erhebt sich für den deutschen Erzieher die bange Frage, 


ob sich die deutsche höhere Schule auf die Dauer dem ungestümen Drang der 
Gesellschaft nach „Auflockerung der Zugänge zu den Berechtigungen (Schelsky) 


wird verschließen können. 7 B z anie 
¿RITZ OHNSACK, a 


Turopor Lırr: Die Wiedererweckung des geschichtlichen Bewußtseins. 


Quelle & Meyer, Heidelberg 1956. 


On December 27th, 1955, Theodor Litt, who in contemporary German thought 
undoubtedly ranks as one of the members of the upper ten, celebrated his 75th 
anniversary. In academic circles On the Continent it is customary to honour 
Scholars of outstanding ability on their 60th or 70th birthday by issuing a publi- 


5 A i > 1 agreement 
cation (Fe ift aini ays by men familiar and in genera 
S ntaining essays Dy j 

(Festschrift) containing y tion is undertaken. This then serves 


with P BE ae A t ıblica a 
h the authority in whose honour the pu demtribution to a particnlar peep 


as a conclusive appreciation of the jubilarian s 


Study, 


The publicati iew is, however, an exception. Al 
on under review is, how ever, s F 5 
to commemorate Litt’s 75th birthday, it contains three different essays by the 


jubilarian himself, together with two introductory letters, the first by Professor 
Eduard Spranger, a contemporary and friend, and the second by Dr. Wilhelm 
Roefler, Voisins the admiration and appreciation of the present student generation. 
In these letters sincere homage is paid, not only in view of Litt’s exceptional 
Contribution to the field of philosophy and pedagogy: but also au true: appreciation 
Of his obedience to the demands of justice and culture as exemplified in his protest 
against doctrines of the Nazi Party. It should be borne ın mind that in 1937 Litt 
Tesigned from the chair of philosophy and pedagosy which betad Bed an eE 
Since 1920. In 1941 he was forbidden to Jecture in public. However, in 1945, he 
resumed duties at Leipzig, and in 1947 he returned to Bonn to hold the same chair 
which he had occupied at Leipzig. From this he retired in 1952. 

The Re-awakening of Historical Consciousness (Die Wiedererweckung des ge- 
Schichtlichen Bewußtseins) consists of three studies which were written over a period 
of thirteen years. Two of these are reprints, viz. The Exposition of Herder's Theory of 


though it was published 
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History, which appeared in 1942, and The Investigation of the Meaning of History in 


istoricism and its Opposers (Der Historismus und 
seine Widersacher) was written during the 


appear in the Publication mentioned above. 


S a philosophy of culture and history is of a pre- 
i any interpretation 
The historic process is €x- 
a permanent nature exerting any 
T of the first rank is confronted with 

S in an exceptional way. Man is an 
historic being, and bein i cr to him than history. The latter is 
ork. History being his work, the 
pretation of the historic process 
ilosophy. Being a thinker on idealistic lines, 
>- m every decision elements of an 
appearance. The total historic 
d or disintegrated responses to the 
be. (Seinsollendes), It is against the 


Tejection of this enduring t values as held by historicism that 


Litt so competently puts forw. 
The second essay entitled The Liberati 


on of the Historic Consciousnes b G 
Herder (Die Befreiung des geschichtlichen Bew ußtseins durch J, G. Era liza 
up well with the first. It offers the reader an excellent i 


the famous scholar, J. G. Herder (1744-1804), a contemporary of Kant 


Herder isa Synthesis of Permanence and change, These 


ge. These are coordinative ( 
for the sake of the fulfilment of the highest aim. Nature and history 


, but represent two Processes continually inte; 
i Ws in the process of development towards a fixed 


einheitlich) 


ering under so much that has befallen 
‚ 1940, 1945. He explicitly states that 


German People at present- 
worthy of man. “Nach dem 


WM dns BEA 
AA ent 
e 
E. u u“ 
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Sinn der Geschichte fragen - das heißt für uns Deutsche heute nach der Möglichkeit 
eines lebenswerten Lebens fragen.” à 
Me Ems a parallel between individual 
ser Ben or of humanity as a whole. 
rn de kg gg subjects. As a living entity it perpe RE 
ll en Le D all depends on how this idea is interpreted. Christianity 
(ere 2 se is of an absolute nature and that it is meant for all, - “die 
Sie has bue] 4 ngerufenen durch die Solidarität des Heils.” — Now the Biblical 
as n secularised, and thus has developed into a philosophy of history 
itt is convinced that there is no opposition 
aning of history and the relative 
ates relative interpretation 
as Relative durch das 


vicissitudes and those of a society, a 
Humanity is, however, more than the 
tually finds itself in the 


cm i has become humanistic. L 
“se sey ng knowledge regarding the me: 
an erg of history. Absolute knowledge postul i 
et, f a. wird durch das Relative erfüllt, d 
idea of an pu etna : Man is in no way bereft of his freedom when he accepts the 
Ge Seley ws on la ith all its implications. Every individual has a specific task to 

, 00 every nation and also the German people. For them also there 15 


still an ; 
or thee api demanding devotion and obedience. The present forms a link 
what go he past and the future. The meaning of history is not to be deduced from 
vernments, political organisations and politicians have done, but from what 
h his freedom, viz. to realize that his point of 


Sa ren is prepared to do wit] à 

iba ‘Ay ; is perspective, his vision of things, which has to be subsumed to the general, 

Franken solute, the everlasting. The highest that humanity can live for is to accept 

ae nsibility for what takes place through individual decisions. The future lies in 

than PA bendy, provided that one is prep: lize that there is more at stake 

In Pe) Personal desires and aspirations. 

Ob ease usion I can do no better than to th 

y reader of the Review for having W™ 


a boo LS 
Deo A comprising a sincere message as well ane pan 
People, but to the whole world, to every philosopher, historian, and educationist 


1 i pe 
ih Particular. We are all taking part in this great event towards a grand finale. In 
E Progression every one has to shoulder his full responsibility. The final verdict 

es not lie with humanity or with any individual or organisation, but with the 


Abs 
olute in w ir 
te in whose service we stand. C. K. OBERHOLZER ae 


ared to rea 


Prof. Litt most sincerely on behalf 
tten his own Festschrift. He has given us 
as a challenge not only to the German 


hank 


Orro T ; je. Reinhardt München/Ba- 
sel 1955. umLirz, Anthropologische Psychologie. , | 
a premiere étude systématique 


age comme 1 
ologique. L'homme y apparait, 


La 
entre Er de garde désigne cet ouvr 
cope ise dans le domaine de l'anthropologie psych 
et esprit, comme un tout mais qui se manifeste seulement à travers ses 


a 
Ontacts et ses liens avec l'autre, le monde des personnes et des choses. Pendant la 
de conscience à été longuement 


2ème moiti 

GES id è iè des états 

étudiée u 19ème siècle, la forme : été k 
» mesurée T < érimentale. L’A. ne minimise pas les 
en a des états psychiques leur a 


résultat: 

échappé de ces études, mais il note que le contenu 

Ñ 2 . 

n prolongeant les perspectives de la psychologie pure ou phénoménaliste et 
ition. Son souci n'est 


celles E 
SE psychologie gestaltiste, T. en vient à préciser sa post 
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pas tellement d'explorer des séries d'états psychiques formels, mesurables et iden- 
tiques chez tous, mais d'examiner les états qui sont l'expression de la personnalité 
singulière, de l'individu et de son caractère. 

L'étude des caractères conduit 1'A. à examiner les formes corporelles, les lois de 
l'hérédité, les types raciaux. La première édition de cet ouvrag: 
dans celle de 1955 révisée, l’A. se trouve manifestement plus al’ 
ces dernières questions. 


e remonte à 1939; 
aise pour traiter de 


Non seulement l'individu possède une singularité psychique inaliénable, mais 
encore la conscience qu'il a de lui-même varie selon l'âge, le sexe, le milieu et la 
santé, mentale et physique. Etudiant les phénomènes psychiques dans leur totalité, 
T. est amené à développer tous les aspects et toutes les périodes de la vie de l'esprit 
en suivant une méthode inductive et sans poser au départ de postulat métaphysique 
sur la nature de l'âme. Ceci l'amène à examiner au passage les diverses orientations 
de la pensée psychologique et à intégrer leur apport méthodologique. On regrettera 
qu'il ait fait trop peu état des courants psychologiques étrangers à l'Allemagne. Il 
semble en particulier qu'il eût trouvé dans Bergson et même dans Pierre Janet de 
quoi enrichir ses vues. 

Après avoir montré comment le moi est conduit, par le processus même 
maturité, à rencontrer les valeurs morales et à y adhérer, il su 
de la religion confère son sens fin 
humaine. 

Ainsi cette étude, positive dans sa démarche et appuyée sur des enquêtes, conduit 
le lecteur jusqu’au seuil de la métaphysique, jusqu’ à ce niveau de l'être où réside 
le mystère fondamental de la personne humaine. 


de sa 


ggère que l'acceptation 
al et son accomplissement au destin de la personne 


CHARLES Lang, Luxembourg 


WILLIAM OLIVER MARTIN, The Order and Integration of Knowledge. The 
University of Michigan Press, Ann Arbor 1957. 


Any educationist of our times will be heartily glad that this book has been 
published. So will everybody be who is interested in the theory of science. 
For a Western European it is, indeed, hard to understand how one could ap- 


proach the Problems in the field of methodology and general theory of science with- 
out taking into account the work of men like 


: i Dilthey, Rickert, Husserl — as far aS 
his Logische Untersuchungen are concerned —, Erich Becher, Meyerson and so many 
others. It is therefore possible, unfortunately, that European readers will not be able 
to Place this valuable book adequately, or will ask of it a number of questions that 
spring from another frame of reference. 

But after stud 


5 ying Dr. Martin’s book carefully they will, I think, agree that it a8 
valuable in itself 


to i + It will be welcomed also by those who rather despaired of American 
we ific a in the field of the science of man, considering the America? 
ackground as completely naturalistic, solely positivistic, etc. to such an extent 


that the difference in philosophical foundation between Communism and ‘‘Ameri 
canism’ seems to be disappearing ... in their opinion. 
If it is true, on the one hand, that 


the continuity with their historical 
would very well find its place ina 
names I have mentioned above. T 


many continental Europeans miss the relation» 
preparation, it is true on the other hand that it 
philosophical tradition as exemplified by the few 
his is no praise. It would be arrogant “European” 


m = 


De? 


a 
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ism" to praise a person because of the possibility of fitting his thinking into a 
European line of thought which may be right but which will probably be - to say 
the least — only partly right. Yet it is important to find a book which clearly con- 
tributes to a line of thought of high quality, from which it is entirely independent. 
It is important also because it makes discussion possible between American and 
European thinkers. It is important again because it shows a vision, profoundly 
different from approaches that are considered by some thinkers to be typically 
“American”, which means “positivistic'” or something of this kind. And still there 
are more reasons to welcome this book: in a part of the world in which it is not a 
virtue to change one’s philosophy quickly or often, it is particularly important to 
meet an American whose ideas have their roots deep in the history of human 
thinking and who at the same time confronts us with the ideas of a man who lives 
and works to-day in his own ideological world. “Pour disputer il faut être d'accord”. 
Well, here is the “accord” on which discussion can become fruitful. I know of no 
other American book in this field of which 1 could say the same with the same 
amount of evidence. 

After an introduction to the problem of the order of knowledge, a chapter follows 
on the presupposition and the contexts of knowledge. The next two chapters deal 
with the relation of historical and experimental-scientific propositions to meta- 
physics. Two chapters discuss mathematics. The problem of experimental science 
as knowledge is dealt with in Ch. 8, whereas the two concluding chapters are con- 
cerned with natural science and with history and theology. 

M. J. LANGEVELD, Utrecht 


WiLLiam C. Rocers, Community Education in World Affairs. Uni- 
versity of Minnesota Press, Minneapolis 1956. 


This pamphlet is the work of three practitioners in community education in 
world affairs: Mrs. Louise Leonard Wright, Director of the Midwest Office of the 
Institute of International Education, Dr. Shepherd L. Witman, Director of Resi- 
dential Seminars in World Affairs in Philadelphia, and Dr. William C. Rogers, 
Director of the Minnesota World Affairs Center of the University of Minnesota. 
The thesis here is that our present world crisis demands mature citizens who are 
educated now about today’s problems within the framework of adult education. 
Rogers stresses that “in order to gain community support and respect, a world 
affairs group, dealing as it does with ticklish issues, must observe certain essential 
standards ...., will have its own program, and it will want to work with other 
parts of the community as often as possible, and (its program) must be adapted to 
the special characteristics of the sponsoring group and the community in which (it) 
operates.” The subsequent chapters tell, rather simply, how to find speakers, how to 
organize and maintain a discussion program, how to use films, pamphlets, news- 
papers, radio and TV, how to develop projects and world affairs programs for inter- 
national understanding and friendship, and how to organize a community for world 
affairs education. If we remember that this handbook is aimed only at the American 
audiences, then it is only fair to admit that this admirable introduction to the 
educational effort is one of the main weapons of a democracy. 

Joserx S. Roucex, Bridgeport, USA 
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Teaching about Soviet Education 
Fifth Annual Conference on Comparative Education, 
New York, April 1958 


Although Americans began to write about Soviet education shortly after the 
Revolution of 1917, their interest in the school system of the U.S.S.R. grew rapidly 
as a result of the rise of Sputnik in October, 1957. The number of speeches and 
articles on the Soviet school began to increase. The publication of Education in the 
U.S.S.R., along with the controversy about its authorship, made many persons 
conscious of the importance of educational developments in the land of Lenin and 
Khrushchev. 

Experts in comparative education soon expressed concern as to the accuracy of 
the data on Soviet education presented in the professional and popular writings. It 
was recognition of the need for objective information based on primary and reliable 
information that suggested the theme of the Fifth Annual Conference on Compara- 
tive Education at New York University: “Teaching about Soviet Education”. 

This conference, which took place on April 25, 1958, attracted some sixty persons 
representing six states and the District of Columbia. As in the case of the carlier 
conferences 1), the Department of History and Philosophy of Education (NY Dolo 
the Division of Advanced Study of the School of Education (N.Y.U.) 
parative Education Society joined to sponsor the gathering. 

The Conference was opened by Professor George E. Axtelle, New York University, 
who also discussed the importance of the theme. He then introduced the present 
writer as Chairman. 

The general problem of ensuring reliable facts on what is going on in the Soviet 
school was discussed in the leading paper, which was prepared by Professor Thomas 
Woody of the University of Pennsylvania, and which, because of ill health of the 
author, was read by his student and colleague, Professor Saul Sack. 

Other speakers analyzed a graduate course, “The Dynamics of Soviet Power”, 
which involved several areas of subject matter, or lectured on the economy, politics, 
international relations, culture, and education. In such a course students were en- 
abled to obtain a view of Soviet education within its socio-political context. 

Further subjects treated in the course of the Conference were: 

The teaching of Soviet education as part of a general course in comparative edu- 
cation and a demonstration of how information about the educational system of the 
U.S.S.R. may be made part of different types of courses offered in schools of 
education. The writer of this report discussed briefly the Special course on the 
history and current status of Soviet education which he had introduced at New 
York University in the spring of 1958. 

Professor Ivan D. London of Brooklyn College presented a paper which called 
forth the greatest interest and comment. He had little trouble, by virtue of his 

careful critique of recent books on Soviet education, in convincing the participants 


, and the Com- 


1) WiLLram W. Brickman, “New York University’s Fourth Annual Conference 
on Comparative Education, New York, April 1957". International Review of Edu- 
cation, 111/4, 1958, pp. 503-505; and “New York University's Third Annual Con- 
ference on Comparative Education, New York, April 1956”. Ibid., III/1, 1957, pp- 


110-112. 


S 


Pr 
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that too many educators and scholars have been taking the current literature for 
granted. Dr. London urged the conference to examine critically the documentation 
of all the new books before accepting their content. He especially deplored the 
failure of authors to make use of the Soviet methodological journals, such as 
Mathematics in the School and Physics in the School. 

A spirited discussion period followed the presentation of the papers. There were 
also brief accounts of the Comparative Education Society's trip in 1957 to the school 
of several countries in South America, as well as of the plans of the forthcoming 
seminar by the C.E.S. in August, 1958, in the Soviet Union. In addition, there were 
statements of appreciation of the work done by Professor George Z. F. Bereday, 
Teachers College, Columbia University, as editor of the Society's official periodical, 
the Comparative Education Review. 


The members of the conference, who were 
educational agencies, seemed to agree that professional comparative educators must 


be particularly careful to present objective, accurate, and up-to-date information 
and analyses in their teaching and writing. It was felt that the conference and its 
follow-up would be instrumental in improving the level of understanding by 
American educators and citizens of the nature of Soviet education in relation to the 


past and present. 


connected with universities and several 


The proceedings of this conference have been published as a supplement in the 
1 and Society, 1834 Broadway, New York 23, New 


November 8, 1958, issue of Schoo ady 
York, U.S.A. Copies may be ordered from the Subscription Department of that 
journal WırLıam W. BRICKMAN, New York 


The Unesco Regional Seminar on Educational Reform 
in South and East Asia, New Delhi, A ugust/September 1958 
elhi from the 25th August to the 6th 
f Unesco and the Government of India, 
other seminars of a similar nature to 
d to have made a very significant 
he region of South and East Asia. 


This seminar, which was held at New Di 
September, 1958, under the joint auspices O 
and which, I understand, is the forerunner of 
be held in other regions of the world, can be sai 
contribution to the reconstruction of education in the r“ 
It is impossible, within the compass of such a brief review, to refer to = te achieve- 
ments of the seminar. Readers of this review will needs have = a a es A an 
elaborate report of the seminar to be published by Unesco ee 8° a Sr pio at A 
all the problems in the field of education facing the countries in this region, © the 


: ; » A d of the recommendations 
important issues i inar was faced an 
p t issues with which these t what seem to me to have been the 


made by it. In this brief review I can only presen : à 
highlights of this meeting of the representatives of thirteen countries of the South 
and East Asia region. 


It was not surprising to find th = 
or less the same Droles there are great shortages of properly qualified teachers, 


of adequate school buildings, of the right kind of books and of the other material 
aids to teaching. Basically + an economic problem; nevertheless, as 
the seminar helped 46 demonstrate, {f many of these problems can be greatly 


mitigated by the adoption of measures W h have been tried out somewhere with 


some success. a 
With regard to the shortage ot properly qualified teachers, for example, several 
ith schemes which aim at not only a 


countries of this region are experimenting WI E 
quantitative expansion but also a qualitative improvement of the teaching personnel. 


at almost all these countries are faced with more 


he problem is 
gravity © 
hic! 
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Afghanistan has organized special courses of an intensive nature stretched over a 
long period; India is experimenting with special short-term in-service training 
courses for teachers of subjects like commerce, agriculture, technology, home 
science and fine arts in the new multipurpose schools; in Taiwan a system of se- 
lection tests and registration for teacher certificates is practised to recruit persons 
with a certain amount of teaching experience, thus supplementing the supply of 
teachers from the regular training colleges. The seminar recommended these and 
other measures for meeting the problem of shortage of qualified teachers. 

With regard to the construction of school buildings, in recommending some of the 
useful experiments that have been conducted in this region, the seminar attached 
great importance to the need of economising in the cost of buildings. It requested 
Unesco to set up at least one research unit in this region for the introduction of 
economies in the construction of primary schools. It also recommended that the 
states in this region should float loans for the specific Purpose of raising funds for 
the construction of school buildings. 

One of the encouraging trends in educational reform in South and East Asia iS 
the trend in the direction of greater and greater democratization and decentraliza- 
tion in the matter of curriculum construction and adoption, It is a common practice 
to have a curriculum committee at the national level and a series of curriculum 
committees at the level of the local educational authorities. At the various levels, 
besides curriculum experts and educational administrators, teachers are being 
involved more and more in the work of curriculum reorganization. Even in the few 
countries where the curriculum is prepared at the topmost level, efforts are being 
made to elicit the views and suggestions of those working in the field, The seminar 
appreciated this trend towards democratization in the matter of curriculum 
construction. 

A matter which received perhaps the most serious attention of the seminar w 
the need to continue and intensify efforts for the expansion of primary education. 
In some countries of this region, there is no compulsory education at all; in several 
others, only a few experimental pilot projects have been undertaken; in others 
again, compulsion has been introduced in theory, but its working in practice is far 
from satisfactory and only a fraction of the total Population of compulsory age has 
been brought to school and in still other areas, the duration of the compulsory age 
is as short as three years. The seminar, therefore, recommended that Programmes 
for the introduction of universal, free and compulsory primary education should be 
given the highest priority. As a preparation to the introduction of com 
seminar suggested that free schooling facilities should be provided within easy 
walking distance from the home of every child, and where this is not possible, the 

state should provide boarding schools or transport facilities, This programme 
should be completed within five years. To make the implementation of the program- 
me of universal education easy, the seminar recommended the organization of 
educational surveys, the object of which would be to indicate the Proper location of 
new schools in areas where no schooling facilities exist at present. Such surveys 
would provide the data on the basis of which universalization of schooling facilities 
at the lowest cost would become possible. For teachers of multigrade classes in small 
schools, the seminar advocated special training courses of a practical nature tO 
familiarize them with the special methods and techniques of teaching such classes- 

Other measures, albeit of a temporary nature, recommended by the seminar tO 
expedite the realization of the goals of universal, compulsory primary education, 


as 


pulsion, the 
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include (i) raising the teacher-pupil ratio to 1 : 40 or even to 1 : 50; (ii) adoption 
of the shift system, where necessary, and at any rate, in the first two classes; and 
(iii) construction of buildings at a lower cost or even holding open-air classes, 
wherever possible. A special appeal was made by the seminar to Unesco to explore 
the possibility of obtaining direct financial aid for the development of universal 
education in this backward and underdeveloped region. 


In furtherance of the same objective, the seminar recommended that every state 
education which should 


should have a comprehensive law for universal primary 
deal not merely with the enforcement of compulsory attendance but with all aspects 
of the administration and financing of primary education. It also recommended that 
Unesco should include (i) a comparative study of the existing legislation on compul- 
sory education in each state of this region d on international 


experience regarding model legislation on the subject. | am > 
For improving the quality of primary education, the seminar invited the atten Ho 
of the governments and educationists of this region to two notable experiments: (i) 
the experiment of Basic education which is being tried out in India, and (ii) the 
experiment of the community school which is being tried out in the Philippines, 
China and elsewhere. In Basic education, the fundamental concept is that of the 


integration of education with the physicaland social environment of the child and the 
use of productive activities as the medium of education. In the gomuar Ere 
the emphasis is on integrating the school with the Rn p =e 
programmes in which children, youth and adults are educated = le y ug 
active participation in the study and solution of community = xe ce 
A problem that greatly agitated the minds of the participan 5 pp 
the education of girls, the provision for which was very er = es 
majority of the states in this region. To a large extent, this po qe has N 
ed by wrong public attitudes among which the most commas a ee ae 
are the following: (i) the idea common among certain sections et p ee ae 
education increases the financial liability of parents for their children, y 


i i ati hat education is meant only for 
common idea E n an era of class education, t 
A as that segregate women and thus deny 


obtaining a job; (iii) the social conventior i i E x iad 
Die fear for reia to them. The seminar, prete à urn 
portance of eliminating all inequalities between the E = Lo re a 
specially at the primary stage, and recommended en eet public opinion to 
be given in this region to programmes which aim at (i) € 8 


i y a eny education 
break down the traditional practices which segregate Wom of a = ti) nr 
to them; (ii) raising the social political and economic sta ; enin 

as er iv) i i f girls in 

larger elo pmentagpertuidies to women; (iv) increasing = ee er 

schools by all means, including the enforcement of = ni m 

facilitating the prolongation of school life for girls by nit hr 5 ee > 
forcement of compulsion and raising the ase of marriage, © g 

emplo, y achers. . Ñ 
Tf en sa Er en Asia take all these recommendations seriously, and 
ee xpert advice by states that are 


if they are helped both materially and through ex] a 
enoaan batter off and richer in their educational provision, we should see 


i i i t y ile for 
Tapid strides in educational development in this region. It would be w orthwhile 


Unesco to hold a follow-up seminar for these same => after the ar of about 
three to fi iew the position and to assess the progress made. 
O five years to review he p $. d ERE pii 


and (ii) suggestions base 
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Social Psychology in Practice, Congress of the 
Berufsverband deutscher Psychologen, Mannheim, October 1058 


It was only natural that a conference under this title, held in the home of Ger- 
many's leading Wirtschaftshochschule 1), should direct its attentions particularly to 
the psychological aspects of economic and political life. The introductory papers and 
discussions of problems of the group, of leadership, and of the existential situation in 
which the human being of today finds himself, kindled numerous sparks in the minds 
of the educators present and made the Congress stimulating. There was also a note- 
worthy innovation in the working methods of the Congress: symposiums occupied 
the central part of the programme of the first two days, in the course of which groups 
of speakers sought to develop points already broached by the papers that had been 
read. In so doing, they themselves gave the Congress an object lesson in group work. 

Taking as their starting point the experimental rescarch of Mayer and Hoffstätter, 
which demonstrated in numerical terms the greater capacity for leadership ofa team 
as opposed to that of an individual (managing director), a by-product of interest to 
those concerned with education was the conclusion that the greatest possible human 
and social satisfaction is to be obtained from working with others in 
group. This assumes a certain trait in the character of the individual which predis- 
poses him towards group work (Dirks). A group that is to work well together must be 
selected on the principle of the individual's need for the one complementing the 
other. An increased driving force takes hold of a group when it is at work, whilst the 
leisure group, for example, provides evidence that the individual is also capable of 
increased dynamism. The school group is caught between the influence of these 
two poles, and this throws light on its performance in terms of education. Group 
work guarantees the greatest personal freedom, creates a synthesis of the develop- 
ment of the individual and the interests of the community, at the same time as it 
breaks down social barriers by increasing corporate consciousness, 

These effects proceeding from group work have therapeutic significance in times 
when there is a general feeling of insecurity. The loss of a central core of spiritual 
values, readiness to surrender subjective roles, unquestioning faith in all findings of 
science, lack of self-reliance, and the inability to think things out or carry them 
through to their proper conclusions, are symptoms which Lejeune grouped together 
under the descriptive title “angina mentis” as phenomena of modern times which 
influence the behaviour of the individual. A good group attempts to avoid establish- 
ed mechanical routines and in addition provides a higher degree of existential se- 
curity. Vetter's evening lecture, which had ‘structures within the family” as its 
subject, pointed to deep-rooted family relationships as a source of well-being. As a 
contrast to the mother-son relationship which is so often cited, he singled out the 
father-daughter relationship, which for him was symbolised by Pallas Athene as abe 

offspring of Zeus. The importance of the family atmosphere for children’s patterns 
of behaviour was shown by the work carried out by the followers of Heiss, wh? 
investigated conditions bearing on cases of young girls consorting with offenders 
against public morality. These enquiries led them to deduce weakly and strongly 
developed egos, and the readiness of young girls to yield to compromising situations: 
Bondy's report, too, on “Teddy boy” riots in the Federal Republic of Germany» 


a homogeneous 


a A y ; od to 

1) Wirtschaftshochschule: a college with university status mainly devoted $3 
studies connected with the economics of business and industrial life and poli 
economy. 


a 


uns 
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indicated repercussions from the weakening of family structures in our times. Bondy 
emphasised that he had met neither ringleaders, nor cases of genuinely neglected 
children, much less of criminal attitudes; he was rather inclined to interpret the 
isolation of these young people as the expression of their unsatisfied demand for 
personal relationships, taking a compensatory inverted form. 

The Congress ended with sectional mectings. Social psychology is gaining in 
importance and opening up new prospects in all branches of practical psychology. 
The same may be said of school psychology, in which a change of emphasis is clearly 
taking place from enquiries purely concerned with aptitudes and methods of selec- 


tion to an outlook taking in the child and his surroundings as a whole. 
H. Kircmnorr, Hamburg 


(Translated by D. Cobb) 


„Das Spiel”, Kongreß für Leibeserziehung, 
Osnabrück, Oktober 1958 


Um das Phänomen ,,Spiel” ging es in einem Kongreß für Leibeserziehung, der 
Anfang Oktober 1958 in Deutschland durchgeführt wurde. Die Stadt Osnabrück sah 


fast 700 Teilnehmer, die zum Teil auch aus dem Auslande gekommen waren, obwohl 


der Kongreß nicht international ausgeschrieben wurde. Die hohe Besucherzahl weist 


auf die Aktualität und Lebensnähe des Problems hin. f 
Seit Ende des 17. bis Anfang des 19. Jahrhunderts hatten sich Dichter und Denker 


wie John Locke, Spencer, Rousseau, Schiller und Fröbel mit den philosophischen, 
ästhetischen und pädagogischen Grundlagen des Spiels auseinandergesetzt. Dann 


trat dieser Fragenkreis in den Hintergrund. Die Menschen standen offenbar ganz 


im Banne der wirtschaftlichen Umwälzungen ihrer Zeit, ohne noch die rechte Muße 
arl Groos und der Italiener Colozza 


zum Spielen zu finden. Erst Gelehrte wie K ! À 
bezogen das Spiel wieder in den Bereich ihrer Untersuchungen ein. Heute hat die 


stürmische Umformung der Arbeitswelt zugleich mit dem Gedanken einer sinnvoll 
erfüllten Freizeit das Spiel wieder in den Vordergrund der Betrachtungen gerückt. 
Die wissenschaftliche Auseinandersetzung ist in den letzten Jahren vor allem durch 
holländische Forscher sehr gefördert worden. 

Der Kongreß von Osnabrück führte auf dem Wege zur Klärung des Problems 
einen großen Schritt weiter. Prof. Scheuerl, Osnabrück, versuchte, dem Begriff 
Spiel” vom Verbum „spielen’’ her näherzukommen, da ein deduktives Verfahren 
keinen Erfolg verbürge: Alles Spiel ist nach ihm an die eigentlich Ausübenden ge- 
bunden. Sie allein können es im letzten Grunde verstehen, denn es ist nichts Ding- 
haftes, sondern etwas Bewegendes, Fließendes, — ein Urphánomen. Das Spiel im 
menschlichen Bereich wird durch 6 Merkmale gekennzeichnet: 1. die ungezwungene 
und freie Bewegung, die „Freiheit der Erscheinung”, 2. die eigene, schwebende 
Sphäre, deren Faszination das Kind herausfordert, 3. der begrenzte, geschlossene 
Spielraum mit seinen Regeln, 4. das spielerische Gleichgewicht, das im ständigen 
Widereinander stets gefährdet ist, 5. die in sich gegebene Endlosigkeit, die nur von 
außen gestört werden kann und 6. das zeitenthobene Ruhen ohne Eile in der Gegen- 
wart. 

Trotz solcher und ähnlicher klarer Formulierungen blieb die Problematik beste- 
hen, man vertrat sogar völlig entgegengesetzte Meinungen. Prof. Dr. Buytendijk, 
Utrecht, sagte an einer Stelle: „Das Spiel des Menschen ist präfiguriert durch das 
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Spiel der Tiere”, Demgegenüber wurde von anderer Seite festgestellt, es gäbe 
keinerlei Vorstufe oder Beziehung. 

Während Dr. Schöneberg, Iversheim, feststellte, daß 
und daher folgerichtig als zielgerichtete Erziehungsform 
sei, sagte Prof. Bohnenkamp, Osnabrück: „Die Hoffnung, daß das Spiel wesentliche 
Voraussetzungen zur Bewältigung des Lebensernstes schafft, macht es zum ausge- 
zeichneten Helfer der Erziehung”. Und Prof. Petzelt, Münster, kam zu dem Schluß, 
das Spiel sei ein Bildungsmoment der Persönlichkeit, der Lehrer dürfe jedoch nicht 


einfach das Spiel lehren, sondern müsse den Sinn des Spieles herausheben und ihn 


setz sei das Spiel lehrbar, 

agen, seien sie nun psychologischer, 
rganisatorischer Art. Es ging 
8, um Ausdruck, Gebärde und 
ng zur Gemeinschaft, um Sport 
reis des Schweizers Dr. Mathys, 
Spiels. Der Kongreß darf in seiner 


das Spiel ganz zweckfrei 
in der Schule abzulehnen 


um die Person des Spielers, um Freiheit und Bindun 
Rhythmus im Spiel, um Arbeit und Spiel, um Erzichu 
und Spielund um den Spielplatz selbst. Der Arbeitsk 
Basel, führte in die kulturhistorische Welt des 
Fülle und in seinem Streben, einem höchst aktuellen Problem mit wissenschaft- 
licher Exaktheit und außerordentlicher Gründlichkeit nachzugehen, mit Recht 
nicht nur als gut gelungen, sondern als richtungweisend für d 
bezeichnet werden, zumal er sich nicht auf diese 
sondern sich seiner Verpflichtung gegenüber der Lehre bewußt blieb, Das Spiel wäre 
für immer verloren, wenn es der Theorie allein ausgeliefert wäre, Es bedarf der 
frischen, frohen und gegenwärtigen Welt zum Leben. Und das Leben aller wird 


durch das Spiel unendlich bereichert, denn erst der Spielende Mensch ist ganz ein 
Mensch. 


le weitere Forschung 
Aufgabe allein beschränkte, 


Fritz Barz, Hambu rg 


Reunion du Groupe international de travail pour la recherche sociale sur 
“le loisir”, Gauting, octobre 1958 


(Sciences sociales, Education, Jeunesse), 

ce groupe de travail s'est réuni a Gauting du 20 au 25 octobre 1958 1). 11 comprend 
ion des Pays suivants: Allemagne, Autriche, Belgique, 

Danemark, F i é as, Pologne, Suisse, Yougoslavie. Constitué 


s "education Populaire. En effet, ses 
Promoteurs ne Peuvent qu ici i avec laquelle s'est développé un 
u travail sérieux qui se fait au 
ès lors traditionnelles. 
| tres vaste et de longue haleine 
entrepris Par les Spécialiste 
(a) Enquétes-pilotes 


1) cf. Revue Internati 


| 
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nauté industrielle. Les questions portent sur les caractéristiques de la profession 
exercée, la durée et les horaires de travail, toutes les formes d ‘occupations et d’activi- 
tés exercées en dehors des heures de travail, les loisirs proprement dits (lecture, 
Sports, films etc...), la portion du budget familial utilisée pour satisfaire ces loisirs 
etc. Les populations faisant l'objet des enquêtes en question varient grandement et 
présentent des caractéristiques qui pourront faire l'objet d'une étude comparative 
insistant sur l'aspect dynamique de l'évolution des loisirs dans des pays de culture 
et développement économique différents. 
(b) Etudes qui touchent indirectement à la question des loisir. 

En Israël et en Suisse notamment, des groupes d'adolescents sont interviewés 
périodiquement pendant et après la période scolaire obligatoire afin de déterminer 
ce qu'il advient d'eux au point de vue professionnel et culturel. Le résultat de ces 
enquêtes pourrait avoir des conséquences sur les systèmes d'éducation de ces pays et 
l'organisation des loisirs de la jeunesse. 

La Belgique procède à une enquête portant sur deux arrondissements administra- 
tifs de 68 communes rurales et tendant à déterminer les causes de l'exode rural vers 
la ville, A cet occasion, un recensement des équipements culturels, scolaires et sani- 


S 


taires de ces communes a été fait. 

L'Italie espère obtenir les fonds nécessaires pour une enquête sur les loisirs à 
Gênes. Pour Rome et Milan l'institut de recherche est en négociation avec les auto- 
rités compétentes pour qu'une série de questions concernant les loisirs soient incluses 
dans le questionnaire du prochain recensement. Le cas échéant, cette expérience 
Pourrait créer un intéressant précédent dans les méthodes de recherche sociale, en 
faisant appel à l'aide de fonctionnaires non avertis des questions sociologiques; ils 
allègeraient ainsi le travail des sociologues en leur fournissant des renseignements de 
base qui serviraient de projet de départ à la recherche sociologique proprement dite. 
(c) Fichier international sur la sociologie des loisirs 

Un fichier centralisé en France réunira des données sur la documentation existant 
en Europe en matière de sociologie des loisirs. La diversité des informations contenues 
dans ce fichier permettra non seulement aux chercheurs de trouver rapidement la 
documentation qui les intéresse mais sera aussi mise à la disposition des éducateurs 
et travailleurs sociaux qui la consulteront utilement en vue de la préparation de 
leurs programmes de formation et d'information. Pour ne citer que quelques-unes 
des 36 rubriques qui apparaissent dans la classification de ce fichier, les documents 
porteront sur les méthodes de recherche, l'histoire des civilisations et loisirs, loisir et 
personnalité; cadre géographique et démographique et loisirs, travail et loisirs, 
obligations scolaires, familiales et sociales, loisirs et inadaptation sociale etc. 


(d) Publications 
Un bulletin périodique sur l’état d'avancement des recherches est diffusé par les 


Instituts de l'Unesco. Les résultats des diverses recherches en cours seront très 
probablement publiés sous forme d’études comparatives. 


* * 
* 


A un moment où en Europe les sciences sociales commencent à “servir” la société 
non seulement en observant systématiquement les faits sociaux, en prédisant les 
comportements des groupes mais encore en proposant des solutions dont peuvent 
s'inspirer les hommes de la pratique (éducateurs, milieux industriels, législateurs ..), 
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la valeur de sessions d'étude telles que celle de Gauting est ine 
créant dans tous les domaines de tels colléges d’hommes de science que les organi- 
sations internationales rempliront leur mission — encourageant ainsi une coopération 
internationale en profondeur et mettant le résultat des recherches si ciales au service 
d’une communauté dont l'évolution économique, culturelle et sociale ne répond 
pas toujours à l'évolution technique. Dans ce contexte technique, 1 
loisirs prendra de plus en plus d'importance et d'actualité. 


stimable. C'est en 


a sociologie des 


D. LECOULTRE, Paris 
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KATEGORIEN DER LEIBESERZIEHUNG - 
EINE INTERNATIONALE ÜBERSICHT 

oe allgemein anerkannten Definition des Begriffs „Leibeserziehung” als 
Dai a des Menschen vom Leibe her oder über den Leib” entspricht — dies wird 
ae ae mise deutlich _ keine einheitliche, nationale Unterschiede 
thay € > nterpretation. Zwei Auffassungsrichtungen heben sich deutlich von- 
read er an einen werden der Leibeserziehung vornehmlich leibliche Aufga- 
sna be oe sesunderhaltung und Besserung der organischen Funktionen oder Aufbau 
Scie isziplinierung der kérperlichen Leistung zugewiesen. Man sieht also stärker den 

gischen Wert der Leibeserziehung und versteht sie oft auch als Ausgleich und 


Erholung. 
Be zweite Richtung ist die Leibes c 
a ein Sondergebiet der allgemeinen Erziehu 
Qualitäten und Möglichkeiten ausgezeichnet, die 
ganze bestimmen. 
me Betrachtu ng der internationalen Situation stellt sich heraus, daB die Begriffe 
„Physical Education” und „Education Physique” Leibeserziehung mehr im Sinne 
der ersten Richtung definieren, während der deutsche Terminus „Leibeserziehung” 
m Sinne der zweiten Auffassung verstanden sein will. Die drei Begriffe sind also 


nicht ohne weiteres gleichbedeutend. 
an Dehaltlich dieser Einschränkung sei es aber ges 
e ung der Einfachheit halber „Leibeserziehung 
venden. 
Kuraibeserzichung, also Übung des Lei 
des miles auch in den Vereinigten Sta ten 
G origen Jahrhunderts bestanden drei die sp À a à 
Tundelemente: das Deutsche Turnen Jahns, die Schwedische Gymnastik P. EL 
Lings, und die vornehmlich in den englischen Public Schools betriebenen Spiele. 
Diese drei Strömungen haben sich um die Mitte des Jahrhunderts gegenseitig be- 
einflußt und so durchdrungen, daß z.B. die gesundheitlich ausgerichtete, aber recht 
Ormale Schwedische Gymnastik nach England kam und dort neben den Spielen den 
Pädagogischen Auftrag der Körperbildung übernahm und auch in Deutschland 
neben dem inzwischen sehr erstarrten Geräteturnen an Einfluß gewann. | 
Etwa um die gleiche Zeit kam dieses Deutsche Turnen — vornehmlich durch die 


Migranten von 1848 - in die Vereinigten Staaten von Amerika, ohne dort allerdings 
r Stelle trafen die aus England stammen- 


leibend a 
e Bedeutung zu erlangen. An ihre! 2 A : 
i Spiele auf größere Zustimmung; sie waren lebendiger und schienen geeignet zu 
Sin, den Aufbau der demokratischen Gesellschaft zu fördern. Sie gaben dann auch 
n-Bewegung starke Im- 


de 2 
T gegen Ende des Jahrhunderts entstehenden Recreatio l i 
nwart neben der Leichtathletik vornehm- 


Pulse. So ha i ie i pce 
lich Spiele ng ea bestimmt. Als dann aber eine Reihe von 
ntersuchungen im Jahre 1956 eine körperliche Leistungsschwäche der amerikani- 
a im Vergleich zur europäischen Jugend ergab, kam der körperbildende Wert 
dente Wegungsspiele etwas in Mißkredit. Durch persönliche Initiative des Präsi- 
Ta wurde danach ein „Council On Youth-Fitness” gegründet, der alle für eine 
SSSerung der körperlichen Leistungsfähigkeit geeigneten Maßnahmen koor- 


erziehung nur ein Weg, ein Mittel, nicht 
ng, wenn auch durch besondere 
ihre Einordnung in das Bildungs- 


tattet, in der folgenden Unter- 
als umfassendes Kennwort zu 


bes in pädagogischer Absicht, gibt es in 
aten seit etwa 150 Jahren, und zu Beginn 
e spätere Entwicklung bestimmende 
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dinieren und eine Wandlung in die Wege leiten soll. Man erkennt aus dieser Maß- 
nahme das hohe Ansehen, das die Leibeserziehung und die Gesundheitserziehung m 
der amerikanischen Öffentlichkeit genießen. 

Ebenso wie nach den Vereinigten Staaten von Amerika kamen die englischen 
Spiele auch in die Länder des Kontinents, wo sie mit mehr oder weniger nachhaltiger 
Wirkung eine Reform bestehender Systeme einleiteten. In Deutschland haben sie 
um 1880 eine von pädagogischem Elan getragene „Spielbewegung' ausgelöst, die 
der Entwicklung der modernen Formen der Leibeserzichung wesentliche Antriebe 
gab. Aus Deutschem Turnen, Schwedischer Gymnastik und Englischen Spielen 
stammen also die eigentlichen Impulse für den Beginn der Leibeserzichung. Ihnen 
gesellte sich die Rhythmische Gymnastik zu, die sich von Musik und Tanz her 
entwickelte und von den emotionalen Kräften und Regungen einer dafür aufge- 
schlossenen jungen Gesellschaft getragen wurde. Diese Gymnastik hat nicht nur 
die deutsche, englische und amerikanische weibliche Körpererziehung bestimmt, sie 
hat auch wertvolle Beiträge zur Methodik der Leibesübungen und auch des Lei- 
stungssports geliefert. 

Als es um die Jahrhundertwende zu einer Rückbesinnung auf das Natürliche, auf 
die ursprüngliche menschliche Bewegung kam, führte dieses erwachende Natur- 
bewußtsein in Frankreich in der ,,Méthode Naturelle” und in Österreich im „Natür“ 
lichen Turnen” zu neuen Formen der Leibeserzichung, allerdings mit allen erwiinsch- 
ten und unerwünschten Einwirkungen einer funktionalen Erziehung. 

Daß die Lebensphilosophie, ebenso wie der Optimismus der Reformpiidagogik, 
sehr deutlich die Idee von der Leibes-Übung beeinflußt hat, braucht hier nicht 
weiter erwähnt zu werden. Ebenso genügt ein Hinweis darauf, daß die um die Jahr- 
hundertwende aufkommende internationale Sportbewegung ihren starken und 
leider oft sehr nivellierenden Einfluß geltend machte. 

Typisch für die Entwicklung der deutschen wie der verwandten österreichischer 
Leibeserziehung ist ihr Bemühen um spekulative Einordnung und um pädagogische 
und psychologische Rechtfertigung. Das muß in diesem Zusammenhang besonders 
gesagt werden, weil andere Systeme, wie etwa das englische — wenigstens der man?” 
lichen Richtung — und auch das amerikanische nicht in gleicher Weise diesen Hang 
zum Spekulativen aufweisen, sondern bei aller pädagogischen Verantwortung mit 
größerer Unbefangenheit den Tatsachen und Wirkungen der Leibeserziehung a 
der Spur sind. 

Die Kenntnis des Unterschiedes zwischen einer spekulativen und einer stärker 
pragmatischen Auffassung der Leibeserziehung ist eine wichtige Voraussetzung fur 
das Verstehen der gegenwärtigen Situation. Die Einstellung zur Leibesübung win 
aie durch gewisse national-psychologische Gegebenheiten, wie die schon erwähn“ 
te Spielfreude der Engländer und Amerikaner, bestimmt. Wir verdanken inne? 
nicht nur eine Fülle bewegungsreicher, zur Leistungssteigerung führender Sport“ 


spiele, sondern auch die Einsicht in den erzieherischen Wert der Bewegungsspiel®- 
Anderen Orts wird die Situ 


: Ra nn 
ation durch die Übungsf 3 ? stimmt 
deren nyletionelie, Fe ungsfreude der Schweden be: 


p che 
A stik, trotz aller modernen Begeist fü sportlich 
Leistung, auc Fa A geisterung für SF e 
istung, auch heute noch vicle Systeme der Körperbildung beherrscht. In der 
Schweiz findet sich eine Auf 


fassung, die die Leibeserzichung be Bt in den Dienst 
der Wehrbereitschaft ihrer Bürger stellt. g bewußt in 


Weiterhin wird die Situation dadurch gekennzeichnet, daß der Elite- oder 


G uppencharakter der frühen S Ww z sic >| T E 
T ortbew i i ‘ 
Mösli à pi egung sich in einen Massencharakte 


d Gesetzen gewandelt hat. Der weltumfassende Einflu 


a 
© 
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des Sports unserer Zeit trifft mit wachsender „Veröffentlichung” des Bildungs- 
wesens auf eine zunehmende Weltoffenheit der Schule: In Praxis, Methode und 
Organisation gleicht sich der Schulsport dem öffentlichen Sport an. Die Schule 
beginnt, ganz eindeutig in den Vereinigten Staaten, mit ihren Mitteln das Freizeit- 
leben der Erwachsenen in Spiel und Sport mitzugestalten. Dabei aber ist die Wer- 
tung des modernen Sports, bei aller Gemeinsamkeit der Ablehnung des Professiona- 
lismus und der Kommerzialisierung, keineswegs einheitlich. Einer verhältnismäßig 
gelassenen Auffassung der Engländer und Amerikaner, die z.B. bestimmte Sport- 
arten streng bestimmten Jahreszeiten zuordnen, also hier recht vernünftig Maß und 
Abstand halten, steht ein leidenschaftlicher Sportenthusiasmus vieler kontinentaler 
Länder gegenüber, bei denen der sportliche Sieg eine nationale Prestigefrage und 
Training oft ein rücksichtsloses Kalkül ist. 

Dieser Überblick über den europäisch-westlichen Bereich, der die komplexe 
Situation deutlich macht, bedarf der Ergänzung durch einen Blick auf die asiati- 
sche Körperkultur. Diese ist keine Vor- oder Primitivform und somit der westlichen 
Körperkultur in keiner Hinsicht unterlegen. Sie ist vielmehr ein Gebilde eigener und 
sehr bemerkenswerter Prägung mit früher Hochblüte und alter Tradition und mit 


einer zunächst indifferenten Haltung gegenüber dem europäisch-amerikanischen 


Wettkampfgedanken. Carl Diem sieht sogar das Verhältnis der beiden Systeme als 
nicht-agonale Einstellung 1). Die asiati- 


die Alternative einer agonalen gegen eine i | 
sche Körperkultur ist ein System strenger Leibesübung in Selbstzucht und „stiller 
Selbstentfaltung’' durch geistige Führung. Leibeserziehung wird ari es 
Einkehr aufgefaßt. Nicht der in Sieg oder Punktgewinn sichtbare > rfolg ist das 
Ziel des Sichmiihens, sondern eine beinahe tänzerische Freude an Boxen, Ballspiel, 


Schwertkampf oder auch Gewichtheben, und dies alles in einer unermüdlichen, oft 
hundertfachen Wiederholung. Allerdings finden die den europäisch-westlichen 
Sport beeinflussenden Gesichtspunkte in wachsendem Maße auch in Asien Eingang. 
Man denke nur an die japanischen Rekordschwimmer und Spitzenturner, die in der 
ersten Reihe der Sportelite der Welt stehen, oder an die »All-Asian-Games’ , die 
regelmäßig nach olympischem Muster durchgeführt werden. Andererseits wird es 
dem Besucher der persischen „Krafthäuser”’, in denen jeder unermüdlich für sich 
allein übt, dem Kenner der Indischen Gymnastik oder dem Zuschauer beim alt- 
japanischen Fußballspiel, dessen Sinn nicht der Torschuß, sondern ein Zuspielen 
des Balles in der Luft (wo also das „Zusammenspielen an die Stelle des „Wett- 
spiels” tritt) klar, wieviel Tradition hier noch erhalten ist, wie "m aus dem alles ni- 
vellierenden Weltsport eine Enklave stiller und beharrlicher bungsfreude aus- 

y en ist. 
e an Systematik hat es unternommen, die Vielfalt der Motive, der emo- 
tionalen Antriebe und menschlichen Verhaltensweisen ım Sport in vier Hauptgrup- 
pen zu ordnen: Spielen, Üben, Kämpfen und Tanzen. Diese Kategorien könnten 
als Symbole der völkischen Temperamente, und zwar in folgender Zuordnung, 
gelten: Den Asiaten käme das Üben und Tanzen zu, den Europäern das Üben und 
Kämpfen, den Engländern dazu das Spielen, den Amerikanern das Kämpfen und 


Spielen. 
Diese Wertetafel kann n 
tern, sie kann nicht Grundlage € 


atürlich nicht mehr leisten, als das Verstehen zu erleich- 
iner exakten, vielleicht sogar länderweise geglie- 


1) Die XVI. Olympischen Spiele, Melbourne. Deutsche Olympische Gesellschaft, 


Frankfurt/Main 1956, S. 607 ff. 
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derten Analyse sein. Zum einen wird die internationale Situation durch einen 
schon seit Jahrzehnten fruchtbaren Gedanken- und Methodenaustausch gekenn- 
zeichnet, und zum andern besteht innerhalb der einzelnen Länder cine lebendige 
Korrespondenz der verschiedenen Richtungen und Ideen, besonders im Hinblick 
auf die Leibeserziehung in den Schulen oder auf die Lehrerbildung. 

Vor diesem Hintergrund müssen wir den gegenwärtigen internationalen Status 
der Leibeserziehung zu schen versuchen. Den folgenden Ausführungen liegt eine 
Befragung zugrunde, die sich an führende Leibeserzicher europäischer, asiatischer 
und amerikanischer Länder richtete 1). Die Antworten wollten meist als persön- 
liche Auffassungen verstanden sein, woraus deutlich wird, daß selbst dem unmittel- 
bar in der Praxis Tätigen eine eindeutige Bestimmung „seiner” Situation oft nicht 
möglich ist. Darum soll die Behandlung weniger, inte 
themen einer Einzelschilderung vorgezogen werden. 

Im Mittelpunkt der Diskussion steht überall die Frage: Ist die Leibeserziehung 
wesentlicher Teil der Gesamterziehung ? - Aus einigen deutlich positiven Antworten 
liest man so etwas wie Erstaunen über die Berechtigung dieser Frage: Es gibt, 50 
meint man, keine Leibeserziehung, die sich nicht als Teil der allgemeinen Erziehung 
fühlt, und umgekehrt würde die Pädagogik wesentliche Erziehungs- und Bildungs- 
Prinzipien mißachten, wenn sie die Leibeserzichung aus ihrem Bereich ausklammerte. 
In diesem Sinne etwa antworten Vertreter Englands, Österreichs oder der Vereinig- 
ten Staaten, wo es bei aller Scheu vor einer Reglementierung der Erziehung doch 
für die Gesundheitserziehung und die Leibeserzichung allgemein verbindliche 
Vorschriften gibt. 


rnational bedeutsamer Haupt- 


In anderen Ländern wird der Anspruch der Leibeserzichung, wesentlicher Teil 
der Gesamterziehung zu sein, mit unterschiedlicher Lautstärke bejaht. Immerhin 
aber ist festzustellen, daß die Einsicht in die pädagogischen und didaktischen 
Konsequenzen dieser Forderung zunimmt: Man erkennt den Raum der Leibeser- 
zichung als Konzentrationsfeld vitaler Werte an; man bejaht die leibliche Aktivität, 
die nicht zu därnpfen, sondern in rechter Weise pädagogisch zu lenken ist. Für die 
Schule bedeutet dies, den freien Raum für das Spiel zu schaffen, das damit einen 
bildenden Wert erhält, der weit über seine gesundheitlichen und technischen Vor- 
züge hinausgeht. Hieraus folgt, daß die Schule neben dem geistigen einen körper” 
lichen Erziehungsauftrag hat und verpflichtet ist, ihre Schüler auch leiblich gebildet 
ins Leben zu entlassen, i 

Die Entwicklung innerhalb der Leibeserziehung verläuft ähnlich wie in der Dis” 
kussion allgemein-pädagogischer Fragen, vor allem natürlich da, wo ihr vor anderen 
Erzichungszweigen besondere Méglichkeiten gegeben sind, wie etwa in der Gruppen” 
arbeit oder im Bereich des ,,Learning by doing”, das bei den Anfangsgriinden der 
Bewegungserziehung ebenso wie bei der technischen Verfeinerung heute eine große 
Rolle spielt. Das heißt aber nicht, daß das Üben und ein gewisser Drill damit gan? 
ohne Bedeutung wären. Im Gegenteil bemerkt man in den letzten Jahren gerade da, 


wo das Spiel die Bewegungserzichung eindeutig bcherrschte, und alles vom Bew 
gungsbedürfnis” und von der „Spontaneität” erw: “a 
schaft, den bildenden Wert des U 


bestimmten Prinzipien a 
und Úben stehen in eng 


de außerdem die UNESCO-Studie Nr. 21 The Place of 
6, verwandt. 
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Beziehung zueinander, sie bilden mit dem Tanzen und Kämpfen einen Funktions- 
kreis gegenseitiger Bezogenheit und Ergänzung. Darum nimmt heute die Schule den 
sportlichen Wettkampf als Mittel der Selbstbewährung und auch der Selbstdarstel- 
lung durchaus an. Das alte Vorurteil vom pädagogischen Risiko des Wettkampfes 
scheint weitgehend überwunden. Im allgemeinen kann man sagen, daß sportliche 
Wettkämpfe umso selbstverständlicher sind, je mehr sich die Schule als Lebens- 
gemeinschaft fühlt und so wie alle gemeinsamen Leistungen auch die sportlichen als 
einen Ausdruck ihrer Gemeinschaft wertet. — In den Vereinigten Staaten hat man 
schon vor geraumer Zeit Untersuchungen über den erzieherischen Wert des Wett- 
kampfes durchgeführt. Sie ergaben, wie zu erwarten, daß die jungen Wettkämpfer 
selbstsicherer sind und in der Schulgemeinschaft und in ihrer Gruppe selbstverständ- 
licher anerkannt werden. 

Wenn Leibeserzichung ein wesentlicher Teil 
muß sie sich auch der wenig Leistungsfähigen, de 
Labilen, der Schwererziehbaren, also der Unternormalen annehmen. Darum muß 
sie in die Arbeit der Sonderschulen, in die Heilpädagogik einbezogen werden. Diese 
Aufgabe wird weitgehend erkannt und auch in Untersuchungen praktisch angefaßt. 
Einige Länder arbeiten schon zielbewußt und auf Grund längerer Erfahrungen. All- 
gemein wird die Möglichkeit bejaht, daß Leibesübungen und Spiel die Erziehung 
schwach begabter, psychisch labiler und schwer erziehbarer Kinder erleichtern. Da 
geistig unterentwickelte Kinder oft auch körperlich schwach und bewegungsunge- 
schickt sind, ist die Weckung des Interesses und der Anstoß zu eigener körperlicher 
Betätigung durch Bewegungserziehung eine wichtige pädagogische Aufgabe. Sehr 
verdienstvolle Arbeit ist auf diesem Gebiet in den Vereinigten Staaten, in England 
und Österreich geleistet worden. 

Wie weit wird nun in der Öffent 


der Gesamterziehung sein soll, dann 
r Körperbehinderten, der psychisch 


lichkeit diese weit verzweigte, bildende Funktion 


der Leibesübungen anerkannt? Dies scheint bei der Weltoffenheit der Schule und 
bei der zunehmenden Bedeutung außerschulischer Erziehungskräfte eine für unse- 
ren Gegenstand entscheidende Frage zu sein. — Der Schule am nächsten stehen die 
Eltern. Eindeutig und selbstverständlich scheint die Elternforderung nach ausrei- 
chenden Leibesübungen etwa in den Vereinigten Staaten und in Australien zu sein, 
wo der Sport seit langer Zeit im nationalen Leben verwurzelt ist. In anderen Län- 
dern gibt es unterschiedliche Reaktionen auf diese Frage, die sich von der Bejahung 
bis zu der Meinung, daß die Schule in erster Linie das berufliche Fortkommen vor- 
zubereiten hat, erstreckt. | ; 

Das gleiche gilt fiir die Einstellung einer weiteren Offentlichkeit, der Wirtschaft 


und des Gewerbes, zur schulischen Leibeserziehung. In vielen Berufszweigen ver- 
tieft sich die Erkenntnis, daß intellektuelle Fähigkeiten allein ein nicht immer 
ausreichendes Fundament beruflicher Tüchtigkeit sind, daß leibliche Aktivität, 
Anpassungsfähigkeit, Reaktionsbereitschaft, Geschicklichkeit und Koordinations- 
fähigkeit gerade heute bei der Vielfalt und Differenziertheit der Arbeitsprozesse, 
oder aber als Ausgleich bei einer körperlich nicht auslastenden Arbeit unerläßlich 
sind. In Ländern mit erweiterter Schulpflicht und der Gepflogenheit, zwischen 
Schule und Beruf noch ein oder zwei College-Jahre einzuschalten (Vereinigte Staa- 
ten), fällt der Berufseintritt mit einer einigermaßen abgeschlossenen körperlichen 
Entwicklung zusammen. In anderen Ländern ist dies nicht der Fall, dort stehen die 
Berufsanfänger meist in einem kritischen Stadium ihrer leiblichen Entwicklung. 
Gerade sie bedürften einer pädagogisch gelenkten Leibeserziehung, sind aber auf das 


Wohlwollen und die Einsicht ihrer Berufsschule angewiesen, die meist gesetzlich 
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nicht verpflichtet ist, die Leibeserziehung in ihre Ausbildung einzubeziehen. Aber 
wie es scheint, nimmt auch diese Entwicklung einen positiven Verlauf, Industriewer- 
ke in aller Welt nehmen sich der Leibeserziehung ihrer Lehrlinge und Angestellten 
an. Im Mai 1958 fand in Brüssel ein Kolloquim „Sport und Arbeit” statt, bei dem 
Leibeserzieher mit Wirtschaftsführern diskutierten a 

Am Ende dieser Übersicht, die es in ihrem zweiten Teil unternahm, den Stand der 
Diskussion über die Stellung der Leibeserzichung im R 
zu erörtern, möge ein Blick in die Zukunft stehen: 

Angesichts der wirtschaftlichen und sozialen W: 
besondere in hochindustrialisierten Ländern 
stehen gleichartiger Bedingungen für erzieher : 
kann auch fiir die Problematik der Leibeserzichung erwartet werden, daß sie 
allmählich nationale Begrenzungen überschreiten und zu international verbind- 
lichen Antworten gelangen wird. Vorarbeiten zu e 
schluß der Leibeserzicher (im weitesten Sinne) 


ahmen der Gesamterziehung 


andlungen der Gegenwart, ins- 
, die in steigendem Maße zum Ent- 
nde und bildende Wirksamkeit führen, 


inem internationalen Zusammen- 
deuten auf diese Entwicklung hin. 
WERNER Körgs, Köln 


EFFETS DU SPORT SUR LE COMPORTEMENT 
` SOCIAL DE L'ADOLESCENT 


“C'est après le sport que commence l'importance du sport” 
des concurrents des Jeux Olympiques de 1948 que j'interviewais au bord de la piste 
du Wembley Stadium. Il signalait ainsi Ja dominante sociale de l'influence culturelle 
que peut exercer une activité qui est à la fois travail joué et jeu travaillé. 

+ Le sens commun considère fréquemment comme un postulat que 
qui s'acquiert par une longue pratique des sports collectifs forme une excellente 
introduction A la vie en société. Mais cette affirmation est contestée catégorique- 
ment, toujours au nom du sens commun, par ceux qui voient dans l'équipe sportive 
une pseudo-société, isolée, simplifiée, privilégiée, dont la perfection 
effet de détourner ses membres des tâches autrement 
l'intégration dans 1 

Le sport, en eff 
ment exorbitante 
naissons dans ce r 


- Ainsi s'exprimait un 


l'esprit d'équipe 


artificielle a pout 


1) Sport. Revue offici , A : 1 à n 2 
E iA pis : icielle de l’Institut National de l'éducation physique, Nr 


2) Regards neufs sur le sport, p. 89 (souligné par Vauteur). 
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r Sans doute pouvons-nous compter sur le vrai sportif, l'authentique homme fort, 
pour s’atteler à cette tâche éminemment sociale: essayer de transposer sur le lieu de 
travail la justice qu'il trouve sur le terrain de sport. Mais pour un caractére moins 
solidement construit, le risque est évident: il se détournera d'une réalité qui le blesse 
et lui parait de plus en plus inique, méprisable, indigne de lui. L'activité sportive, 
dans ce dernier cas, deviendra un refuge, un moyen d'évasion: elle tendra á sup- 
primer les relations de l'individu avec l'univers naturel, complexe, et. fertile en 
contradictions qu'il faut résoudre et surmonter, au profit d'un univers factice, plus 
simple mais aussi plus pauvre. Le sport offre donc à la fois les moyens de combattre 
ad aliénation du travailleur et de la masquer, c’est-à-dire de l'aggraver. 

Nous essaierons de déterminer les composantes de cette influence, d’abord au 

niveau de l'instinct social: la socialité; puis au niveau des aptitudes conscientes à la 
vie collective: la sociabilité. a 

4 


4 


Socialité y 
> Comme toutes les activités de loisir, la pratique sportive se situe dans cette partie _ , 


du non-travail que l’expression “temps libre” valorise de fagon significative: c'est le ` 
temps de la liberté, celui où l’homme, débarrassé de ses obligations et aussi des | 
“rôles” traditionnels que la société lui impose, accède à une conscience renouvelée » 
de son unité vitale et, notamment, se souvient de son enfance. | : , 
En cet &tat de disponibilité, il apparait plus ouvert, plus léger, pias pe us > 
sensible & des communications improvisées et a ne be langage, qu'il soit 
ossibilités de découverte et de libération. J 
m rn at l'efficacité de ce mouvement aren vers les E o T 
aux moments de détente, fait éclater les parois de la vie privée. vs = e, ferm A 
qu'il définit, par un jeu de mots Hagen SS vie pa de réalité, de liens avec . 
m = vie à i tout l'humain est étranger )- ; i 
an ben is comma que: “Les contacts humains tendent à Seb en 
dehors du travail, par exemple à la sortie de l'usine, au café, ou dans l'équipe de 
sport, etc...” ?), cela n'ajoute rien à notre connaissance d’un état de fait évident.» 
Ce qui nous importe, c'est la perspective adoptée par cet auteur dans le chapitre qui | | 
s'intitule: Critique de l'individualité. Si nous n'acceptons pas sans réserve la méta- 
phore de Nietzsche citée par Lefebvre, où la masse est comparée à un sable hu- 
main”, nous lui accordons que l'insistance des individus à se croire uniques, a priori 


TEE is 18 eye re comique de la vie bour- 
et sans aucune justification objective, ‘constitue le mystère comaque QUE 
eoise: de toute vie sociale mystifiée, Si 


coise” 3). Et pas seulement de la vie bourge \ à a 
fr a ici, c'est, selon nous, celui où l'homme résolu à faire l’autruche enfouit sa 


sable il y 


tóte. ! 4 
La vie en collectivité est inévitable: c'est une donnée de la réalité vécue qui 


n'implique pas nécessairement une prise de conscience. L'apparition de la conscience 
sociale est un mouvement vers les autres, ou au contraire, une fuite, Sa manifesta- 
tion la plus spontanée, chez l'enfant, est l'envie de jouer: toucher, lutter, poursuivre, 
; esquiver, etc... Quand elle fait defaut, les parents et les éducateurs s'inquiétent á 
juste titre. “Malheur à l'homme seul!” Certes, mais la malédiction qui frappe l’en- 
fant seul est plus redoutable encore: elle révèle souvent des troubles graves. 


a 


1) H. LEFEBVRE, Critique de la Vie quotidienne, p. 162. 


2) op.cit., P- 164. | we 
3) H. LEFEBVRE, Critique de la vie quotidienne, p. 165 (c'est Lefebvre qui souligne). 


~ l'enfant ou Vadolescent fixe sa place d 


> 


‘ 
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i i a ibue la de 
Karen Horney, dans The Neurotic Personality of our Time, attribue la a 
toutes les nevroses d’inadaptation et d'anxiété à la peur de l'environnement. Ce ` 
ER R E 4 RTE Te 

vue exclusivement “culturaliste du problème n'est pas plus convaincante q 


: : s 3 x vs soin 
-chez le même auteur, la surestimation de l'amour, pratiquement identifié au beso 
de sécurité. 


Le besoin d'action d'un sujet nous parait un critére plus súr de ses possibilités 
d'adaptation au milieu. Les Ouvrages de Mélanie Klein, The Psychoanalysis o 
Children et Contributions to Psycho-analysis, montrent que l'histoire de 1 individu 
la recherche de sa place dans le monde constitue essentiellement une age 0 
interpersonnelle. Et ses biographies d’enfants nous entrainent dans les détours d he 
jeu de triomphes et de déroutes d'une extréme instabilité oü nous reconnaissons bie 
les démarches de l'enfance 1). , 
Dans cette incertitude d'une conquéte du monde Où aucune position n'est jamais 
gagnée définitivement, nous retrouvons la loi qui préside a tous les jeux, et particu- 
lierement au jeu agonal qui est à l'origine de l'activité sportive. ar 
Le sport, activité minutieusement réglée, institutionalisée (le plus souvent pe, 
l'intervention des adultes) apporte, dans la Succession vertigineuse des victoires sr. 
des défaites qu'est le monde intéricur de l'enfant, un élément modérateur. er 
l'a remarqué Caillois, le jeu organisé accoutume l'enfant à opposer des freins à 5° 


+ 


i ivi i ead ? i] là OÙ 
impulsivité naturelle, La corruption de l'activité ludique, “commence, écrit-il, I 
aucun arbitre ou arbitrage n'est reconnu” 2), Le 
+ Dans le jeu Sportif, les succès et les échecs perdent leur caractère tragique. © 


S sociaux s'opère plus ogee 
trop longtemps prisonnier € 
e de façon plus graduelle, ini- 
© peut apparaitre comme un écrasement ms" 
ieure sera d'autant plus catastrophique qu de 
“Ce que l'homme a de profond, écrit Yvon m 
qui est profond” 3). Plus encore que Pas é- 
ans le monde par le corps. Faute d'une na 
ilé et conventionnel des róles (vainqueur en 
eux gagner ou perdre demain), il risque de 5 rt 
taines humiliations. Ainsi Byron, er un 
ificatif de “Jame boy” (gamin boiteux), jet ole 
la jeune fille, ce n'était qu'un propos friv 
; Byron en fit sa damnation. 
e l'abîme ouvert Par l'échec, on trouve le rs)» 
que Mélanie Klein (ainsi que la plupart des eamate 
majeur à toute possibilité de relation heureuse de l'en! les 
AVe Son milieu. Le jen » la notion de limite: les 
; e sont partielles et se présentent toujours, méme pour ve 
Sujets les plus doués, comme les récompenses d'un entraînement tenace. Le f4 ti 
Vemporte peu à peu sur p i 


rience de l'échange plus ou moins simu 


“désir 


i agne-Perdu, Gallimard 1954. 
2) R. CarrLois, Les Jeux et les Hommes, p. 79. 
3) Y. BELAVAL, Les conduites d'é i 


chec, Gallimard 1953. (souligné par l’auteur). 
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Sur les instincts d'agressivité (que nous séparons ici, pour la clarté de Vexposé, de 
la libido et du besoin de sécurité, avec lesquels ils forment en réalité un nocud 
inextricable), les jeux agonaux exercent une action plus directe et dont les effets 
sont plus spectaculaires, parce que trés rapides. Les observations consignées par des 
spécialistes de l'Education Surveillée nous permettent d'affirmer que le pouvoir 
régulateur du sport devient souvent décisif. A l'activité fantasmatique de l’adoles- 
cent, où la haine exterminatrice et l'amour idolátre se succèdent et s'enchevétrent 
vertigineusement, l'habitude du combat loyal et limité, substitue un sang-froid sans 
lequel il n'est pas possible à l'individu de se situer par rapport à autrui. > 

Bernard Guillemain, se référant à Hélène Deutch 1) a mis en évidence la vertu 
contra-phobique du développement musculaire par le sport: “La peur de résister au 
pere ou A la mére a été surcompensée par une tendance A affronter autrui dans des 
combats pacifiques” ?). Le méme auteur avait déjà avancé cette hypothése pédago- 
gique: “Il convient, par une attitude ferme, de constituer chez l'enfant une agressivi- 
té suffisante” 3). Il reste à déterminer ce qu'il faut entendre par “suffisante”, ce — 
qui est un autre probleme. Mais nous avons constaté maintes fois, à l’appui de cette * 
thèse, que l'adolescent qui résiste à l'adulte est plus accessible à son action culturelle 
que celui qui s’esquive, ne Jui laissant dans les mains que cette dépouille informe: 


l'apparence d'une passivité totale. 


e les attitudes de sociabilit 
ment la question: comme le montre Roger 


r l'aptitude d'un sujet à se conformer. 
auté que la plupart des éducateurs 


En ce qui concern 
américaine tend à simplifier considérabler 
Girod 4), il s’agit surtout, pour elle, d'évaluer 
aux normes d'une civilisation. De même, la prim 
d’outre-Atlantique accordent à la notion d’integr i r ¥ 
rement une religion du bonheur, et l'existence d'un paradis qui se gagnerait par une | 
totale adhésion aux valeurs de la société démocratique existante. 

Cependant, comme notre préoccupation, 
sport, plutöt que de porter un jugement de valeur sur ses €: 
examinerons successivement les différents niveaux de la , 
adoptant la division en sept paliers, telle qu’elle se dégage de la lecture des sociolo- 
gues les plus représentatifs des U.S.A.: de Kurt Lewin à David Riesman et Paul 


Lazarsfeld. . f 

Pour la seule clarté de l'exposé, nous présenterons donc une 20 pu 
vers ce paradis hypothétique, c'est-à-dire une image inverse de l'enfer où se dessèche 
l'homme seul. 

Au plus bas de cette échelle des attitudes sociales, nous placerons 1) les réprouvés 
absolus, les ignorants de tous les attraits du “way of life’ ; puis vous distingucrons : 
2) les opposants effectifs, qui savent — ou croient savoir — = qu’ils perdent, mais le 
refusent par des actes; 3) les asociaux et les déviants quis adonnent ala récrimina- 
tion: leur opposition se traduit par un dénigrement systématique et global du milieu 
culturel. Au dessus de ces région déshéritées: 4) les conformistes passifs, que leur 
refus de choisir soumet aux fluctuations des circonstances et des situations; 5) les 


éléments positivement mais modérément sociables: leur adhésion s'accompagne du 


1) A Contribution to the Psychology of sports, 1926. 
2) B. GUILLEMAIN, Le sport et l'éducation, P- 22: 


3) id., p. 88. | s 
4) R. GIROD, Attitudes collectives, Relations humaines, p. 131 et suivantes. 


n 


ffets à long terme, nous 


» 


ation par l'affectivité postule clai- X 


N 
ici, est de reconnaître l'efficacité du ¥ 


participation sociale, en = 


Sociabilité | i 2 
é reconnues pour telles, la sociologie A 


A 


` Centre de Formation et d'Etudes de 
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désir de convaincre autrui, mais ne va pas jusqu'à l'action; 6) les militants de la 
sociabilité qui tentent d'agir dans des groupements constitués et d'y acquérir le róle 
de “leaders”; 7) enfin, les dirigeants reconnus et militants: dominant l'ensemble des 
problèmes de sociabilité, ils cherchent à développer l'importance de leurs groupe- 
ments, voire á en créer de nouveaux. 

(1) C'est dans le monde lointain et chaotique qui compose la premitre de ces 
categories: les anomiques, les sub-délinquants qui pratiquent occasionnellement le 
truandage 1), les délinquants reconnus, les vagabonds, les ivrognes récidivants, etc.- 
que le sport, activité physique intense, et qui exige une règle sévère, peut opérer les 
transformations les plus spectaculaires. La carrière d'un Rocky Graziano qui, grâce 
à la boxe, cessa d'être un voyou pour devenir un champion et un bon citoyen, n'est 
exceptionnelle que par l'éclat de la réussite. Dans la plus modeste salle de boxe, le 
prévôt connaît au moins deux ou trois exemples de ces réde: 

Dans les établissements de rééducation, 
les résultats obtenus par l'entraînement spo 


mptions sociales. 
notamment à St. Jodard et à Aniane, 
rtif ont amené M. Durand, professeur au 
l'Education Surveillée, à affirmer que “nom- 
breux sont les garçons que les sports ont accrochés avant toute autre activité” 2) 

Cette efficacité spécifique du sport tient principalement a la 
rétributif qu’il propose. I] met la notion du bien et du mal à la portée d'êtres presque 
toujours frustrés et qui se caractérisent par une tendance à “ne considérer comme 
valable que ce qu’il ya de plus concret dans la réalité extéricure” 3), 

+ (2) et (3) Si le sport offre aux grands frustrés affectifs qui forment la quasi totalité 
des marginaux, une chance assez souvent unique de réintégrer la collectivité, il n'a 
qu/une action relativement faible sur les sujets qui ont été classés aux paliers 2 ct 3. 
Ceci pour une raison trés simple: le recrutement des sociétés sportives n'atteint pas 
ces catégories d'opposants et de déviants. Même quand ils signent un bulletin d’ad- 
hésion à un club, ils disparaissent au bout de quelques semaines, où même au bout 
d'une seule séance: le milieu sportif ne leur offre pas un “bon public”, et l'entraîneur 
veut être obéi. 


simplicité du système 


(4) Les conformistes, au contraire, s'accommodent aisément de la discipline 
Sportive. Ils sont les favoris des Entraîneurs autoritaires et cassants dont le nombre 
est élevé dans les clubs, surtout dans la première phase de la formation d'un jeune 
Sportif. Leur passivité naturelle en sera considérablement accrue. De plus, leur 
Paresse intellectuelle fait d'eux des consommateurs voraces de tous les slogans 
de la mythomanie Sportive. Les éducateurs ont constaté que, dans leurs vestiaires” 
les photographies des champions remplaçaient peu à peu, jusqu'à les supplanter» 
celles des voitures de course, des gangsters et des vedettes féminines très dévétues- 
Ce glissement vers les “héros blancs” du sport, aux dépens des vedettes de l'érotisme 
de “Targent facile” et de la violence peut marquer le début d'une évolution fav 
Table. Les conformistes recherchent la normalité par dessus tout: le sport agit sur 
plémentaire. 


1) cf. le film Marqué pay la haine. 
2 G. DURAND, L’adolescent et les sports. Pur 1957, Pp. 89. 
) M. Rouarr, Psycho-pathologie de la puberte et del ‘adolescence, p. 31. 
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patience ses défauts de technique. Ces garçons avenants et serviables forment le 
“liant” le plus efficace des groupements sportifs. Parmi eux se recrutent les meilleurs 
entraîneurs: ceux qui font oublier la variété “adjudantique” procédemment signa- 
lée, y 

(6) Au niveau de sociabilité no 6, où nous avons situé les membres des groupe- 
ments qui cherchent à en assumer l'orientation et la direction, nous rencontrons des 
représentants de la jeunesse dont les sociologues modernes se sont beaucoup occupés. 
Les qualités qui leur permettent, d'abord de s'intégrer au groupe, puis de s'affirmer 
comme des “leaders”, sont celles qui, dans la typologie de David Riesman, appar- 
tiennent aux individus dits “other-directed” (traduit dans les Temps Modernes par 
hétéronomes) 1). Ces êtres sont si sensibles aux moindres changements de la faveur 
populaire que Riesman compare leur équipement psychique de contrôle à un radar”). 

D'après les sondages que j'ai pu effectuer à ce jour, ils se recrutent en majorité 
parmi les commergants et les industriels (54%), les cadres moyens (23%) ou supé- 
ricurs (18%,) des entreprises; on y trouve aussi quelques jeunes docteurs, quelques 
professeurs débutants (en général de culture physique) et, exceptionnellement, des 
ouvriers qui aspirent A devenir professionnels, puis entraîneurs ou directeurs techni- 


ques. 


L'aspect le plus frappant de l'attrait que cette catégorie de “leaders” exerce sur 


leurs camarades de groupe est une sorte de conformisme contrôlé que Robert 
Merton appelle “value homophily” (homophilie des valeurs). Une analyse détaillée 
de leur souplesse d'adaptation aux normes du groupe restreint a été donnée par 


Lazarsfeld 3), » t observer le plus 
C'est sans doute au sein de la société s je que nn desa m 
nettement cette dialectique de la soumission limitee et ids a E derticom he 4) et 
à-dire l'aptitude à persuader les autres d'obéir sans qu ee ee ge ER sp 
sans jamais risquer un pas hors de l'enceinte du possible, qui carac 
nated leader” (le dirigeant désigné). : 
Ces dirigeants ne se considerent pas comme des chefs: chez En de 
l'identification de l’image de la personne avec son róle social don erg di 
qu'elle existe depuis des siècles. j à 5 
Notons toutefois que la prolifération accéléré de cette ma po pb 
laquelle William H. Whyte a consacré son livre: The Organisation » Tep: 
un fait social nouveau. 1 
D'après Whyte, qui n'hésite pas a comparer 
Jeune chevalier du Moyen-Age quia choisi d entrer “ 
trouver au centre de la société”, le besoin de $ T e, 
trait le plus marquant des ambitieux de l'avant-guerre, 
collaborer pour persuader. k j i 
C'est sur l'évocation de ces chevaliers de la sociabilité queje on —s 
(7) Dans le cercle no 7 évoluent les dirigeants officiellemen reese ete s n’en- 
à cause de leur âge: ce sont presque 


trent pas dz o cposé. D'abord 1 
esc peat ameter = és de la pratique active. Enfin, la portée 


portive 


moderne meneur d' homme a “un 
dans les ordres (et qui) veut se 
er pour dominer, qui était le 
a fait place à la volonté de 


part. 


à Ria en “i directed” (autonomes), munis d’un gyroscope. 
3) Elihu KATZ and PaulLaz HERO: Personal Influence, p. 99 et suivantes. 
4) op. cit., p. 103. 
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J'ai tenté de montrer que le sport, par l'attrait qu'il exerce (il est trés different, en 
cela, de l'éducation physique), constitue un puissant moyen d'action. 

Il pose ce dilemme à l'éducateur: servir la jeunesse, ou l’asservir. I] peut, en effet, 
être mis au service de l'humanisme: culte de la liberté par l’enrichissement de la 
participation sociale; ou, au contraire, orienter l'adolescent vers un “animalisme” 
qui flatte et développe efficacement ses pires tendances régressives, j 

GEORGES MAGNANE, Paris 


SOME THOUGHTS ON SCHOOL GAMES IN HOLLAND 


Since itisan important function of education to guide the child along the road to 
adult life, it follows that it must try to harmonise the more spontaneous forms of 
activity which predominate in childhood with the more rationally controlled activity 
which comes to the fore as adult life is approached, although both forms of activity 
naturally continue to influence human behaviour throughout life. This consideration 
applies equally to physical education, which is just as integral a part of education as 
the training of mind and character, and whose problems are basically the same. 


The relationship between Physical education and organised Sports 

Sports are in essence a form of play, and fundamental to all play activity is a 
quality of spontaneity — a characteristic which, incidentally, should never be 
allowed to disappear from sports undertaken as an integral part of physical educa- 
tion. On the other hand, it is clear that equally important features of sports are 
their deliberate aim at the achievement of results and their competitive element. 
Success in sports is also dependent on physical and mental fitness. 

Sports, then, are consistent with the aims of physical education, which are to 
promote the harmony of the two forms of activity previously noted and physical 
fitness. This is not, however, to say that physical education and sports are the 
Same thing. In the one, it is the formative, educational value to which prime 
importance must be attached, whereas the justification of sports is in their enjoy“ 
ment, the fun of taking part in them. There is a difference, too, in their attitudes to 
standards of achievement. The task of physical education is to enable every pupil te 
attain his optimum performance; allowance is made for varying abilities, and there 
is no point in grading pupils objectively. In sports, on the other hand, the palm a 
awarded to the highest jumper and the fastest sprinter, irrespective of natura 
advantages. e 

To summarise, since the aim of physical education is harmonious development, A 


devotes particular attention to the weaker potentialities, whilst sports concentrate 
on potential strengths, 


School games 


ail 

School games may be regarded as an intermediate stage between physica 
education within the school and sports taking place outside it. The devotion Es 
school time to such games can be justified from the Points of view of (1) the schoo 


itself, (2) society, and (3) the requirements of physical education in general. 
(1) The school should be 
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efficiency in skills used in productive life. Man is not only a being capable of 
knowledge and work, however; it is also in his nature to play. School games 
make a truly and fully educative school community possible. The school that 
would help form complete human beings must take proper account of this. 

(2) Society does not only demand from its members a working or professional 
capacity, but also ability to use leisure time properly. Personally, active forms 
of recreation seem a more positive answer to the challenge of leisure time than 
entertainment requiring only passive participation. It follows that one sport 
cannot be allowed a monopoly in school life; children must have opportunities 
to get to know a number of different types of sport, to increase the chances of 
their finding an activity for life. N: à 

(3) The school is the institution best able to set an example of the spirit in which 
Sports should be played. Teachers can do this both by precept and eg 
is healthy for the sporting bodies outside if they are continually refreshed by 


elean, new blood from the schools. 


Educational requi 
S quirements . y 
Since they are a part of school life, school games must be subject to educational 


considerations. NA aut 
As the young person's body is still at a stage of development, beara sah ra 
all costs be avoided; all the more, since it may also involve psychological E Em 
young People easily fall under the spell of the strong personality of a trainer, 
development of their own individual personality may suffer. 


p å 5 + acti i inciple if school games aim at 
There is, of course, nothing objectionable in principle ete 


results and achievements. This is an essential ingredient of all spo snr 
Some account should be taken of different levels of achievement, and ee ‘he 
Sames should never be won at cost of other school work or the interests a er 
Jority of the pupils. Balance must be maintained between the aeg pad ian 
and athletic skills. As previously mentioned, mental fitness iS, ri : oe re 
tony factor to success in sports. Education has to gen ne al a 
es Dot only physical, but also religious, moral and social. T a as 

est be served if emphasis is not put on records and ca on A pitie okplay 
Publicity and large numbers of spectators can be a source o e Anat” ace 
Should pervade school games; there must be no nef a, blicise Hie solidol 
Sreater glory of school or sports master. The temptation P 


i : ' i ive training of a 
I thi h ae i bly to the intensive 
this way must be avoided, since it leads ieia 7 e ea whole, The mare 


s 

wa few, and has no educational value for t ne 

taking part in school games is more important than the Fe school programme as a 
School games should also be seen in the context of 


hole. Gam ause they continue © 
ie: es should be chosen because y : E h 
Skills which forn pr ae regular physical education syllabus, It is not one of the 


Objects of school sport to provide ready material for outside clubs. The coios 
of Sports must Fa pa e d to some extent by the social and Fe. 
si Vironment of the children, but precedence should always be given to the 
that the school has, among other things, to be a “play community. ÓN 

Ntegration with ihe rest of the school programme is also sa ae 
at peak efforts are not demanded simultaneously on the games fie 


“Mic > . . 
Work, e.g, at examination times. 
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Reflections on some aspects of school sports ; a si 
(a) School sports’ days. A school sports’ day can be treated as a festival in the life c 
the school, and the programme may well include group demonstrations or perfor- 
mances needing weeks of preparation and rehearsal. The programme should 


= 
ET. re. 


nevertheless be sufficiently varied to offer scope to all classes of pupils. Although 
leadership must obviously be in the hands of physical educators, pupils should join in 
the work of organisation and running of the event. It is beneficial, too, for the whole 
staff of the school to help, as otherwise they sometimes do not ever see their pupils 
outside the classrooms. | 

(b) A less spectacular, but nonetheless important feature of school sport is the 
provision of opportunities to take part in sports not ordinarily catered for by the 
school programme. In Holland, for instance, where tennis has a restricted following, 
coaching, loans of equipment and reduced subscriptions for a season are arranged 
for those who are interested in getting experience of the game, but who might 
otherwise be prevented from ever discovering whether they have any aptitude or 
liking for it by the prohibitive initial expense and gamble of buying equipment and 
joining a club. Results of this scheme have shown that 20%, of those availing them- 
selves of the opportunity ultimately take up tennis as a regular recreation, despite 
the limited facilities, and thousands have thus been brought to the game who 
otherwise would most probably not have been. 
(c) Inter-school matches. It would seem best that 
should be in the hands of school sports committe 
pupils. Whilst co-operation with extern 
provision of coaching and other facilit 


arrangements for school matches 
es, led by teachers, but including 
al sports clubs is valuable in ways such as the 


i ire a 
ies, they should not be allowed to acquire À 
position where they can “scout” for talent, or exert an undesirable influence on th 


role of sport in the school. There are, of course, already in existence sports organi- 
sations outside the school which have youth sections. Although many of pe 
make every effort to integrate the youth section with the remainder of ee 
organisation, there would seem to be a place also for organisation of sports by schoo 

themselves, especially in the secondary schools. csv. 

All the same, such school organisations must recognise a limit to their func! À | 
Whilst it is desirable that children should have opportunities for school games, a f 
educational grounds it is surely not defensible to make them compulsory. pup 
should be perfectly free to choose instead to take part in sports organised onen 
the school. There may be good reasons for this in family traditions, the opportu”! à 
Of playing among friends, or the attraction of a particular club. In fact, scho0 
share with firms which organise everything — entertainment, sport, ane 
events and excursions — the disadvantage that those who take part in them ae 
get away from the same group of people and the same atmosphere, whether at a 
or play. 

The school’s aim of becomin; 
not to be attained by makin | 
since it would thus prejudi 
present in school games, 


on É ct, 
g a complete community of work and play is, in fa ð Í 
g itself a closed or restrictive community, all the more { 
ce the element of spontaneity, which should alway® 


e 
K. Riyspor», The Hag” 


Say 
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REVUES PEDAGOGIQUES BELGES 


Vouloir donner un apergu d'ensemble des revues pédagogiques belges est une 
täche impossible. Le pays est partagé en deux regions linguistiques et il existe deux 
réseaux d'institutions scolaires: l'enseignement officiel et l'enseignement libre. Dans 
chaque région linguistique et dans chaque enseignement, tous les niveaux: primaire, 
moyen, technique, supérieur, possedent leurs propres publications; c'est ce qui 
explique le pullulement des revues pédagogiques belges. Chaque année, il parait en 
Belgique 83 revues différentes! Le “REPERTOIRE INTERNATIONAL DES 
REVUES PEDAGOGIQUES”, (n° 23 des “Etudes et documents d'éducation’ 
publié par l'UNESCO, 1957) en donne une liste assez exacte. 

Ce total impressionnant de 83 revues ne doit pas faire illusion; de nombreuses 
revues sont plutót des plaquettes de 25 à 50 pages que de véritables publications; 
elles n’ont qu'un tirage tr&s limité: 500 à 1000 exemplaires et ne paraissent que 
deux ou quatre fois par an. Les plus forts tirages sont ceux des journaux syndicaux 
qui n'abordent qu'incidemment les questions pédagogiques. r 2 

Comme on peut le constater, les particularismes linguistiques et philosophiques, 
les coupures en degrés d’enseignement et en spécialisations, provoquent un réel 
éparpillement des efforts. 11 n'existe pas de revue pédagogique belge & grand 
rayonnement ou à diffusion étendue; aucune n'a de retentissement sur le plan in- 


ternational. 

Voici les quelques revues qui aborden 

“EDUCATION”, Tribune libre d'in 
publie six numéros d'une centaine de pages P 
tous les degrés de l'enseignement. Cette volonté c i 
Panoramique des problemes qui se posent á tous les niveaux de Po; 
est assez rare et mérite d'être soulignée. 3 

aE eave ab clic VUE PEDAGOGIQUE” s'inspire sensiblement des 
mémes principes; elle publie douze numéros de 65 pages par an qui s'adressent 


Spécialement aux milieux de l’enseignement libre d'inspiration catholique. 


z PT -N GEMEENSCHAP” et le “TIJD- 
En langue néerlandaise, PERSOON EN < tendan parallèles aux 


SCHRIFT VOOR OPVOEDKUNDE” représentent de 


i leur revue; elles pu- 
Pédagogie du pays ont revue 
sis de recherches scientifiques; leur 
des anciens élèves et des spécialistes. 
donne périodiquement des renseignements 
s belges au niveau universi- 


t des problèmes de pédagogie générale. 

formation et de discussion pédagogiques, 
ar an et diffuse des articles relatifs à 
de donner à ses lecteurs une vue 
euvre éducative 


deux revues citées plus haut. 

Les quatre écoles universitaires 
blient des articles originaux et des © 
diffusion se limite au cercle restreint 

“PAEDAGOGICA BELGICA” d 
pir, dors aig et un apergu des etnas peA transit 

aire. A ce ti ut être utile aux spécia S. , | 

ll ct rip a pour donner un aperçu de ce qui se publie en Belgique 


chaque année ou pour caractériser chaque revue spécialisée dans tel degré ou telle 


re d'enseignement. Grong desk 
e qui f anger, ; 
Pl cal. s arni a pas de praticiens belges, à tous les id 
désireux de diffuser leurs conceptions OU d'exposer les fruits de leurs a e 
toutes les revues ont leurs fidèles lecteurs C'est donc que ce genre de pul = on 
rencontre l'intérêt des enseignants. Aucune de nos revues — les joa N‘... 
mis A part — n'est distribuée gratuitement ; le prix de l'abonnement n est J 


ue, dans chaque revue, on trouve 
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inférieur à 100 fr. l’an et, à notre connaissance, aucun auteur n'est rémunéré pour 
les articles publiés. RN 

Voici d'autres constatations. Plus de 50.000 éducateurs belges sont abonnés å 
une ou plusieurs revues; des centaines d’entre eux écrivent des articles, s’occupent 
de l'édition et de la diffusion de toutes ces publications; des millions de pages 
consacrées à la pédagogie sont imprimées chaque 

Ce besoin affirmé de diffuser sa pensée, cet intérêt réel pour tout ce qui touche au 
métier, ne constituent pas des faits nouveaux. Certaines revues paraissent régu- 
lièrement depuis près d'un siècle (1865). Un grand nombre ont connu des fortunes 
diverses; après avoir Conquis une certaine audience, elles tombaient dans l'oubli à 
la disparition de leurs créateurs, mais il se trouvait toujours des ‘‘dévoués” pour 
les ranimer et se consacrer à la tâche ingrate de rédacteurs. 

Sur le plan de l'organisation matérielle, toute 
souffrent de la méme maladie: elles sont * 
syndicaux, elles vivotent chichement du produit de leurs abonnements et des 
ressources d'une publicité réduite. Commercialement parlant, aucune n'est viable; 
s'adressant toutes a des publics trop spécialisés — donc trop restreints — leur tirage 
est limité et leur prix de revient trop élevé d'où, nouvelles difficultés de diffusion. 

Et cependant, elles “tiennent”, grace au dévouement et à l'esprit d'équipe dont 
font preuve de petits groupes d'éducateurs convaincus de l'importance de leur 


rôle. C'est ce don de soi-méme à une idée qui force l'admiration et qui fait la valeur 
de leurs entreprises. 


année en Belgique! 


s les revues pédagogiques belges 
“pauvres”! A l'exception des journaux 


Le plan de toutes ces revues est très souvent le même: une p; 
une partie doctrinale, une partie méthodologique et des comptes rendus d'ouvrages: 
Cette similitude dans le contenu, cette volonté de s'exprimer ct, pour les lecteurs, Ce 
désir d’être tenu au courant des nouveautés professionnelles devraient inciter les 
autorités responsables de l'éducation en Belgique à tenter de regrouper tous les 
efforts actuellement dispersés. 


z jon 
Il faudrait créer une grande revue de l'Education, véritable source de formatio! 


artie administrative, 


France, par exemple (cf.” "EDUCATION NATIONALE”). Des suppléments 
l'enseignement, y seraient annexés. 


Dans un Pays de 9.000.000 d'habitants 


opuscules confidentiels est dépassée is i i 
ému et sincère aux pionni 


SE, à 
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TEACHER TRAINING IN THAILAND 


By man speaking, the educational system in Thailand is suffering from 
Ber ag and troubles of the adolescent youth. There are sudden spurts of 
br pe fer sae by periods of lassitude, uncertainty and bewilderment. The level 
partis po pos high, probably higher than is practicable at present. The ideal is a 
Tonne zn that can compete with that of any country, East or West. 
countries pr or acquired a pedagogical jargon that is current in western 
pa ds = ae erences, seminars and workshops for teachers, concepts like child 
u p development, curriculum construction, maladjustment, guidance, 
rare a etc. are used by all and sundry. Many education officers, teachers 

s ents have been abroad to study educational trends and practices and to 


specialize i “ Š E Pi E 7 
pecialize in various fields. The result is a flux and transitoriness that may be be- 
ause changes occur so rapidly and frequently 


before new decrees would make its 
he field of teacher training. The 
ystem and the rapid succession 


wildering to the foreign observer bec 
ee experiment may not even be completed 
Een obsolete. Phis is particularly true in t 
y is inherent in the very nature of the schools: 
of Education Acts. 
À The School System. A four year elementary school is compulsory for all children 
in Thailand between the ages 7 and 11. At present there are about three million 
Pupils in this division served by 79,000 teachers 1). At the completion of the com- 
pulsory school approximately 35% of the pupils enter the 6-year, academically 
biased secondary school which is very popular, and as acommodation is rather limit- 
ed, the students are of a fairly high quality due to a very careful screening. AS 
Public appropriations of funds are insufficient to accommodate all the students, 


Private schools are flourishing. Their principals and staff must be approved by the 
ntroduced, the so-called Primary 


ne A new type of school has recently been i i 
k ension, a three year continuation school parallel to the first three years of the 
: aditional secondary school. It is practical-vocational in its aims and substance 
although the cultural subjects have not been neglected. In addition to these two 
types of secondary school there are also vocational schools of various kinds. Another 
Innovation of recent years is the transfer of the two pre-university years which 
Could previously be taken in Bangkok only, to the ordinary secondary schools in the 
Provinces, In time these two years will likely be incorporated in the secondary 
School which will subsequently lose the lower three classes to the Primary Ex- 
tension when this becomes compulsory for all children. ET 

Teachers Certificates. All these organizing and reorganizing activities have natu- 
rally caused some repercussions in the teacher training section. In 1949 Sargent and 
Orata (sent by Unesco to report on the educational system in Thailand) discovered 


the following gradations and percentages of total teaching staff: 


For Elementary Teachers: 
a. Local elementary teachers certificate: four-year elementary school plus three- 
b year college: 4%. 
+ Provincial elementary teachers Ce: 
college: 60%. 
©. National elementary teachers ce 
college: 36%. 


1) Data of 1957. 


rtificate: three-year high school plus one-year 


rtificate: six-year high school plus one-year 
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For Secondary School Teachers: | 2.” 

a. Junior secondary teachers certificate: six-year high school plus three-ye 
college: 83%. | 

b. Senior secondary teachers certificate: six-year high school plus five-year college: 
10%: . 

c. University education diploma: six-ycar high school, two-year pre-university plus 
three-year college: 2%. 

d. Post-graduate university education diploma: one year after the bachelor’s 
degree: 5%. A 

As far as the elementary school is concerned the certification has been simplified 
considerably in recent ycars. The local and provincial certificates have been discon- 
tinued and at present only a Certificate of Education is granted by the two-year 
Training Colleges throughout the country. This certificate entitles the holder tO 
teach in the elementary and the primary extension schools. 

The certification of secondary school teachers is more complicated. Four-year 
Training Colleges in Bangkok grant Higher Certificates of Education. They admit 
students who have passed their high school examinations to the four-year aaa 
Students who have completed the two-year pre-university course or the provi 
training colleges need only register for the senior course of two years. Still nr 
institutions grant Diplomas of Education and the Degree of Education which 


entitles the holder to lecture at the Training Colleges. On the whole it is evident that 
Thailand is passing through 


a vigorous development period showing a conscious 
recognition of the importance and value of a high standard of education. 

The Teacher Training Program. Briefly, the aims are to train teachers who af? 
well informed citizens, i.e. teachers who know the social, economic, political an 
cultural conditions of Thailand and her relationship to the rest of the world; why 
know their own environment and have the knowledge of techniques and the desire 
to find ways of improving it; who understand children and youth and have 
fessional competency to provide a sound education for them, True, nothing is said si 
this statement of aims of the personal development of the students themselves» p e 
the detailed treatment of methods and procedures in the official documents Oe 
ample evidence of concern for the development of well-balanced personaliti? 
among the students. h 

The so-called Basic Curriculum, made compulsory in 1955, is a document wait 
while studying. It is indeed so radical that this observer expressed his doubts at 
Memo to the Department as to the practicability of the suggested program at en 
at the present time. The innovation consists mainly in making Thai Communit) 
(Rural Sociology, Health, Agriculture, and Handicraft) and Thai Culture RT 
ture and Language, Dancing, Fine Arts, Religion, Customs and Traditions) th 
core and focal point of the two-year course. An outsider representing the point z 


view for which Unesco is a symbol and agent, would naturally detect a certa 
danger in this over- 


: Le 
ormous importance of the teachers’ strat 


ration’s opinions and attitudes in nil p 
i Co 


bond g 
pecially when one considers the short period of traipi”? 
and the numerous other tasks to be performed): 


$ 


i fianai in 
ational and provincial aspect of the train g 


ES comm + nt mms 
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a. The students will understand the methods of organizing communities compati- 
ble with social, civic and cultural requirements of the community. 

b. The students will improve their practical knowledge of agriculture and handi- 

crafts, so that they will be able to help the people to raise the standard of living. 

The students will recognize the various communal problems concerning health 

and sanitation which the school may be able to help solve. 

d. The students will realize the relationship between education and the social 
conditions of the people whom the school serves. 

e. The future teachers will recognize their responsibilities in regard to the well- 
being of the community and the importance of the school as a means of im- 
proving the conditions under which they live. 

It has been suggested by critics that if this program were faithfully carried out to 
the last detail, the result would be a class of practical technicians and sociologists 
rather than teachers in the primary grades and dispensers of general culture. Itis 
also maintained that this part of the program is highly time-consuming to the detri- 
ment of the other important courses. Furthermore, Thailand has in cooperation 
with Unesco already established a special school for that type of community 
workers. f 

Integration of Courses. The objections offered above cannot reduce the contri- 
bution of Thai Community and Culture in promoting the valuable integration of 
subject-matter. In the western world educational leaders have long since recognized 
the need for integration and correlation of the contents of the various o 5 
admitted that subjects have been presented in water-tight o i intend o 
any conscious attempt by the staff to coordinate the contents. Here a 7 an ae 
made a positive contribution by making it almost compulsory for the e. Be 
to work towards a systematic integration of the various fields of knowle pe ie 
the disciplines mentioned above in connection with Thai Community and Cu a ; 
are taught by different specialists, but the excursions which are a mere on 
of or method in this complex of courses, are conducted by a team of teac! = w. : 
supervise the various groups responsible for specific problems to be ee = 
investigated during the outing. The results of these projects are often Denn er pd a 
unit to the rest of the College and evaluated as a large group e hs pen Ea a 
aspects of Thai Community and Culture are studied as integrated un 


series of disconnected areas of knowledge. 
This integration is also shown In connection W 


Professional courses. Here the staff are asked to help vases of Thal oral lite ants 
selecting content problems growing out of pertinent phê 


: aduation, and to give the pro- 
include them in their teaching at any level after E y iv i 
spective teachers experience in organizing such pu arr 
Furthermore, the students should also be trained erry h important SAONE) A 
between what he studies in the content areas an “ lso get dea ort ps to 
teach children up through the grades, bat tidy Shon E mr > 

ë P a e hing of children. Finally, the student 
assemble and organize materials for future teaching r T y A 
should be helped to see the need for and the relationship of education to other 
phases of government service such as agriculture, social welfare and health. In many 


countries and colleges all these problem: al challenges to the ingenuity of 


s are perennia ¢ À 
educationists and have often defied solution. It is still to be seen what Thailand 
can accomplish, but it is hoped that where t 


here is a will there is a way. 
The Student-Teaching Program. Grea 


ith the content subjects and the 
the students to discover ways of 


+ emphasis is placed on the practical- 
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professional training of the would-be teachers. The eagerness to y sales re 
dents with the atmosphere of the school and the classroom has led, anid “ a 
rather precipitate introduction commencing during the first week e am =r 
almost on the first day according to the Basic Curriculum, a document u = f ir 
been quoted copiously here and which is worth while a thorough study by interes 

readers. . . Dai T- 

The objectives are, in short, to introduce the students to the teaching-lea sl 
process in such a way as to arouse interest and enthusiasm, and to help the “a ene 
to acquire the beginnings of an understanding of children and ways of aarp 
them and recording what is pertinent in one's observation. It is also hoped er 
during these three weeks the Students acquire the beginnings of an Bu ET 
principles underlying teaching, and provisions are made for giving the studen 
actual experience in working with children in a teaching-learning situation. 

Each staff member is assigned a group of freshmen who will work as a team 
during the designated period. Plans for observing in the classrooms of the > 
schools or the campus demonstration school are discussed and the students ane _ 
vided with guide sheets of what to look for and how to record observations. Emp i 
sis is laid on the identification of characteristics of children of various ages, PS 
ples underlying good teaching and methods being used by the teachers. At ae 
the group meet for discussions to which the teachers of the children are invited. i 
the end of the period each student is expected to teach a lesson in a situation that 
not too advanced, such as a song, a game or a story, 

This is one of the weaker parts of the 


: : 5 > ays. 
program which is so excellent in many Way 
It is inconceivable that these three w 


ecks, of which every half-day was to be ge 
to the activities described above, would be economically and effectively u ni 
all concerned, especially when one is reminded of the fact that the students in T $ 
land are mainly immature adolescents, being on the average around 17 
age at the time of admission to the College. To make accurate and valuable mati 
vations in such a novel situation requires undoubtedly a broad o 
background, Psychological insight and general maturity. Furthermore, the class 
teachers have Scarcely got the 
the presence of so many observers 
especially if each Student were to tea 


4 ar ern 
© and inefficiency. One may argue, of course, that mod 


Colleges are more advanced we 
the Surrounding rural schools, but it may likewise ay. anil 
tended that the young immature students will stil] have something to learn fro 
the older and more experienced teachers who may not have become acquainte 


— 
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— — in Education and Psychology. It is also argued that what 
inne a y A > arapa opportunity to practise teaching in actual life-like 
be st er, systematic seminars and courses involving both College 

s and classroom teachers will in time result in a well coordinated student- 
sment of the student’s teaching ability will be 
duty of the College staff. 


teaching program in which the ass 
done by lecturers and teachers in common, hitherto the sole 
es ee and Development. Guidance and counselling in the American sense is 
e porro practised in Thailand, but conscious efforts are made to aid the 
en a E heit development as future teachers. The initial three weeks of the first 
a eS oted ki what is designated Orientation. The students are introduced to 
their “ns uor its surroundings, and to the members of the Staff that will become 
grou w a during the year. Attempts are made to discover student interests and 

P activities in which they would like to participate, and the students are asked 
to cooperate with the Staff in planning ways in which they can improve conditions 
under which they will live, work and play. Tests are given to help students and Staff 
acquire information about student strengths and weaknesses in knowledge and 
skills, the results of which are subsequently applied to help the individual student in 
tency in the various fields. 
ir a carefully devised series of tests designed to 
areas are administered, and the student is 
de in basic skills and to assess his own 


lanni 5 š y 
P pe ways to improve his compe 
. At the beginning of the second yea 
measure proficiency in the various skill 


helped to identify the growth he has ma 
Status in this respect. The tests are both oral and written, objective as well as essay 


type. As a result the Staff should also be in a better position to organize the work 
for the ensuing year, and to give the students guidance as to what courses to take. 
Apart from this professional guidance, personal counselling is done by the class 
teacher, The system of counsellors especially trained for that purpose has not yet 
been introduced, but in time the need will probably be felt so keenly that steps will 
be taken to train Staff members to assist bewildered and maladjusted student 
teachers, a phenomenon not confined to the West only. ¿A s 
The College Staff. The need of an adequately qualified Teacher Training Staff is 
Not peculiar to Thailand only. Many countries with long traditions behind them are 
still looking for ways and means to improve the Staff of the Training Colleges 
because of the special qualifications required in these institutions. une: 
need is more urgent because of the quick tempoin which the viam E en 
have been promulgated. It was relatively easy only à few an eat mo 
for the elementary school where the main duty was to pene ble of teaching 
R's. Today the same colleges have to train teachers who are also capa e of teaching 
in the Primary |—— and in the three grades of the ordinary Secondary 
school. This new responsibility has increased the demand for a different kind of 
College lecturer. What is particularly needed are specialists who know their subjects 
thoroughly. Some of the present Staff are lacking in both academic and professional 
qualifications judged by modern standards, but many of these, aided by the Minis- 
try, are working hard to remove their shortcomings. During vacations numerous 
courses and seminars are organized by the Authorities to give the lechten oppen 
tunities to improve their standing. Besides, the Colleges of Education and other 
higher Institutes are turning out new Jecturers who have specialized in most of the 
subjects offered at the Training Colleges- n the other hand, these graduates are 
lacking in teaching experience SO necessary in the modern Training Colleges, but 


this anomaly will be remedied in time. 
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The problem of proper staffing of the secondary schools is probably hrs. | 
difficult to solve. The new Primary Extension school is essentially a practica - aan 
where various kinds of shopwork are being taught. The present teachers, grac u p= 
from the ordinary Training Colleges, are often incapable of teaching these i : 
satisfactorily as such courses are not offered at the Colleges. The magnitude se 
task may be envisaged when one is informed that this new school is intended po 
become compulsory within perhaps ten years and will have to accommodate the à 
percent of the school population that now leave school attheageof 11. en , 
the so-called Comprehensive Secondary School has been introduced me ai pa $ 
and if this type becomes popular, the Training Colleges for secondary SC a u 
teachers will have to assume the responsibility for the training of teachers who a 
capable of teaching commercial, vocational and practical subjects as well as oa 
traditional academic courses. This again will require a new type of lecturer we 
trained at other Institutes than the College of Education. These prospects m 
certainly give the school Authorities in many countries a severe headache, paisa 

Thais seem to take the situation stoically and let the evil of cach day be sufficie 
unto itself. 

The In-service Training o, 
as old as the Teacher Train 
lowest profession 


ges and a successful — 
arded with higher professional status and salary. These tests er 
1948 more than 16,000 teachers sat for the National Ei 
Teachers Certificate test, but only 900 new certificates were awarded. Similarly, 
tried for the Secondary Teachers Certificate and only 66 new ones were granted: 


h 
: re ç, althoug' 
Recently, voluntary vacation courses have been organized in Bangkok, 2 


aa Wy Solleges- 
many teachers have been requested to attend, especially from the Training Colles 
The local and prov: 


ses an 
incial Authorities have also Sponsored vacation A e 
seminars for their own teachers in order to study general principles of mit 
activities, and general problems of educa vorkers 
ers. The annual supply of professional w phe 
sing demand in this rapidly growing country: 


ts 
eta ae imited and studo” 
titutions of learning is very limited and S jon in 


the 
a panel consisting of the Principal of the EP. al 
nd two or more local teachers. One will not ules? 
represented, a peculiar phenomenon with which rtant 
people are dissatisfied, knowing that in many other countries this very imp% "or 


rsons who presumably are best qualified and train® 
that purpose. 


acquire 
The shortage of teachers Seems almost an insoluble problem, In order ta act tbe 
reliable facts on which to base an emergency program of teacher training e 


Ministry appointed a committee of experts to make a thorough investigation © 


ur 
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Situation. It was found that the pupil enrolment would in the next ten years 
increase by approximately 30 per cent necessitating an annual increase of 2,000 new 
teachers in addition to the normal replacement. However, if the pupil-teacher ratio 
WARS changed from 40 : 1 to 30 : 1, the number of new teachers would have to be 
raised to 3,000a year. This seems almost an impossible task as an effective solution 
would involve the building of many new colleges to be staffed by lecturers not yet 
trained for the job. And the situation will be still further aggravated if the Primary 
Extension school is made compulsory, which many people are hoping for, but this 
possibility was not included in the committee’s estimates. Seen against this back- 
ground the storms and stresses of this young democracy are not enviable, but the 
Thai people seem to be imbued with courage, fortitude and enthusiasm which may 


carry the country happily through this turbulent transitory stage. 
P. M. Juur, Oslo, (formerly Bangkok) 


THE NEW SECONDARY SCHOOL CURRICULUM IN THE PHILIPPINES 


, all public and private high schools in the 


Philippines, numbering nearly 1,600 and enrolling more than 600,000 students (in a 
country of 22,000,000 inhabitants), were instructed to follow a new curriculum, the 
main features of which are as follows: The first two years are to be a common core 
for all pupils; and in the third and fourth pupils may elect either a college prepara- 
tory or vocational programme. Up to 1957, a student could follow either a straight 
academic curriculum or one that was twenty-five per cent vocational. Both courses 


led to college or university. f 
. The revised curriculum was based on an experimental ' ; in abilit 
in an equal number of provinces, the effort being to provide for ne sm meres 


and interests and to improve the preparation of the students for higher studies. The 
results of the experiment were analysed by the Board of National Education, created 


in 1954, and composed of fifteen members representing the Department of Edu- 
nd agriculture, the major religious groups, 


cation, the teaching profession, industry a hh 
and the various professions. On these results was based the new progra Š 
It is planned to implement the new curriculum 
1957-58 First Year 

1958-59 First Year and Second Year 
1959-60 First, Second and Third Year 


Th 1960-61 All ber A os 
he main isi ised curricu are 4 E r 
en abet hält continue the unifying functions of elemen- 
tary education by providing general education. It shall seek to discover the varying 
abilities, interests, and aptitudes of the youth, and offer courses In the different 
fields of productive endeavour according to the talents of the youths and in the light 
of community needs. It shall also initiate a programme designed to develop commu- 
nity leadership. 

Taking into consideration the econo? needs of the country, the secondary 
school must cultivate vocational efficiency which will help the students to become 
effective members of their family and community. For those who will continue to 
higher studies the secondary school must offer courses that will prepare the students 
for such studies. 


Beginning with the school year 1957-58 


tal study in three high schools 


in stages as follows: 


nic 
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The Curriculum. There shall be acommon general eurriculum for all en 
the first and second years and differentiated curricula in the third and fourt fs < 
one branch leading to college preparation and the other to practical life. Under 
leadership, the secondary school principal should organize 
posed of representatives of the different interests in the comn à me 
among others, shall be to conduct periodic surveys of occupations and resources $ 
the community, to recommend the vocational courses to be offered, and continuously 
to re-examine and enrich other curricular offerings. ea 

The vocational courses should be geared to the occupations, resources and ag 
dustries of the community or region where the school is located. Such courses shou 
aim to develop necessary competencies which will enable the students to help in the 
economic development of the community and of the country as a whole and to 
further cultivate and Strengthen habits of industry, initiative, and respect for the 
dignity of labour. Part of the training should be given in school shops, school — 
PS, factories, stores, offices and homes in en 
rovide an effective guidance programme to help 
their choice of future careers. tics 
fore should be given to science and po” 
paratory branch. A system of electives must be provided the 


ible for the students to follow the courses which best fit the! 

their interests, 
Minimum Requirements. The following 

graduation in the two branches of the se 


an advisory body com- 
aunity, whose functions, 


community. Every school should p 
the students in their studies and in 

Greater emphasis than ever be 
in the college pre 
will make it poss: 
abilities and suit 


: ee ia s for 
table gives the minimum requirement: 
condary school: 


Subjects Common College Preparatory Vocational 


rotal 
1-31 UT IV Total III Iv To 
English 2 


2 2 6 1 l s 
Filipino Language 2-1 1 1 4 pa 3 4 
Social Science 3 1 1 4 1 1 4 
Mathematics 2 2 2 6 1 1 4 
Science 2 2 2 6 1 1 3 
Health, PE & PMT 2 1 1 4 + à a 
Work Experience (Boys) or 4 = ja: 4 4 4 l 
Home Economics (Girls) 
Total (40-minute periods) -16 9 9 34 9 9 ki 
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prenda an ‚starr. especially in the private schools which enroll more than 
a ee he students and whose courses have been entirely academic, it is 

icult to estimate. Guidance workers, fully trained, and guidance material are in 
short supply, and so are specialized vocational teachers. The fact is that there have 
been doubts raised as to whether, if ever, the revised programme will be fully 


implemented. 
Pepro Orata, Paris 


EDUCATIONAL DEVELOPMENTS IN THE UNITED STATES 
DURING 1957 AND 1958 


Education in the United States during the years 1957 and 1958 was characterized 
by many of the same problems which had developed earlier in the decade 1). Thus, 


the number of qualified teachers was insufficient, school buildings and equipment 
proved still inadequate, and the general financing of education was hardly satis- 


factory. 
The estimate by the U.S. Office of Education of the enrollment for 1958-1959 


was as follows: 31,793,000 in kindergartens and primary schools (public and pri- 
vate); 8,880,000 in secondary schools (public and private); and 3,623,000 in the 
various higher educational institutions. The overall figure of 44,945,000 was an 
increase of 1,750,000 over 1957-1958 and of 3,500,000 over 1956-1957. 

It was obvious that the rising enrollments would aggravate the existing pro- 
blems on all levels of education. Despite the apparently discouraging conditions, 
American educators continued to plan and provide for the gifted and retarded 
Children. They kept up their campaign for the recruitment of new teachers and for 
better salaries for those already in the profession. Special attention was bestowed 
upon the late bloomer, the pupil whose abilities become apparent several years after 
most pupils have been classified with respect to their special gifts in education. To 
bring special educational opportunities to the many, educators made use of 33 
educational television stations during 1958. Local and national television programs 
in a variety of subjects of study were well received by the public. Lu 

During 1957, despite President Eisenhower's urgent appeal for a law to furnish 
Federal funds for the construction of school buildings all over the country, rer 
failed to enact any general legislation on educational finance. ige in ee of 
the following year, after much debate, Congress did pass the Nationa efense 


Education Act of 1958 aiming ‘to strengthen the national defense er assist in the 
expansion and improvement of educational Programs to meet critical national 
needs.” The new law made available a sum of $877,000,000 for the next four years 
for graduate fellowships to future college instructors, loans to students, tests to 
identify talented students, and adequate teaching materials for the sciences, 
mathematics, and the modern languages: While this law appeared to benefit higher 
education primarily, the U.S. Commissioner of Education, Dr. Lawrence G. 
Derthick, maintained that its influence ‘will be felt from the elementary grades to 
the graduate school.” Most educators d upon the law as a compromise, rather 
than as a satisfying 2 lat 

ice tam emer pra placed particular stress on the te: 


Throughout 1957 and 1958 U.S. educators 
1) William W. Brickman «Educational Developments in the United States 
during 1956”, International Review of Education, IV/1, 1958, pp- eE 


looke 
aching 
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of science and mathematics on all levels, especially after Americans beca me en 
the technological success by the Soviet Union when it launched its first ina 
response to the criticisms by the public and by professors of the academic discip a es: 
professional educators adopted measures to raise the standards of primary la “i 
secondary education. Suggestions for curriculum reform, as well as for changes er 
methodology and administration, came from many sources — the U.S. Office O. 
Education, the New York State Department of E 


ducation, the American Asso- 
ciation of School Administrators, Pr 


esident-Emeritus James B. Conant of Harvard 
University, and other organizations and individuals. As 1958 went on, it became 
evident that the modern foreign languages were experiencing a kind of renaissance 
in both secondary and primary schools. Of particul 
the teaching of the Russian 1 
the college. 

The financial problems with respect to f 
Were characteristic of the lower schools also = 
Committee on Education beyond the High School, appointed by Predisent rer 
hower to study the problems of higher and adult education, submitted its nne 
report in August, 1957, and urged that the Federal government adopt a definite 
policy of financial help to colleges and universities. In the meantime, a ne 
of large and small institutions raised the tuition fees in order to meet their financia 
obligations, including those to the professors, The Passage by Congress of the law 
Providing student loans, graduate fellowships, and instruct 
has already been mentioned, 
education financially. However, it was still ne 
to receive financial Support from private phil 
has been Steadily increasing 
tributions revealed th 


ey interest in 
ar note was the rising nr 
z : ð 
anguage in all types of schools, from the elementary 


iliti ildi a hich 
acilities, buildings, and teachers ee 
beset higher education. The Presiden 


ional materials, oe 
was a step in the Tight direction of aiding highe 


Survey of philanthropic pr 
r education received during = 
Per cent over the figure for nr 
higher educational program came under close examinatio 


aised to plead the cause of e 
f the graduate school was Cri = 
by a committee of the Associatio 
Í three U.S, deans and one Cana- 
rts and the Doctor of Philosophy 
» NOt the least of which was = 
» uncertainty, and disagrecablenes 
to the student, 
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sree given to raising fa i 
w i 5 to 10 years.” g faculty salaries, with the goal of doubling the average level 
"he low salari i 
salaries of the teachi i 
aaor caching profession were d i 
nu ae N oubtless responsibl 
eleventh coat y Pr In April, 1958, the National Eee tk 
ragen ou 4 of the supply and demand of teachers in the US Sn, 
Dog sa er teachers would be needed in September if the country was to 
soirées fur Bee > pupils. However, it was evident that there were no additional 
g new teachers. On the other hand, this report indicated that 


the r 
number of 
new scie > q i 
science and mathematics teachers did increase by eighteen per 


cent over 1957. An 
a men teachers por tes by u ie in 1957 disclosed that 73 per cent of 
other job, at least, $ en per cent of all women teachers had to take on 
economic ty A ‚ SO that they could improve to some extent their unfavorable 
Treasury pees A little relief was promised when the U.S. Department of the 
Spent in conne ted teachers to deduct from their income tax returns the money 
THE conte esto with further study. 
education wate, between the professors of the liberal arts and 
Studies in hi à regard to the relative amounts of emphasis to be 
years. A e oe aeta for the preparation of teachers had been going for several 
Special pres Va step toward mutual understanding and respect was taken at a 
ticipants decla ur which met in June, 1958, at Bowling Green, Ohio. The par- 
each other ared that they would try, to the best of their ability, to cooperate with 
In Me a 
Persons prom 1958, the U.S. Bureau of the 
Ing to this eanvolved in formal study in ad 
and mare ng: about thirty per cent of such stu 
Studie z above the age of thirty. The most frequently 
nology: business, and the trades, but large 


nun 
nbers 
S were als A à 
ases of d e also enrolled in general education and social studies. 
ismissals and resignations of instructors in universities and secondary 


Schoo}, 

SO 

affiliation the grounds of academic freedom became fewer in 1958. The question of 
with, or relationship to, the Communist Party came UP less often in 1958 


a 
Se > earlier years 
10u r a 
cader oe behavior problems of child 
enforcing ace 1957 and 1958. The Fe 
ag + 
Quents ia continued to report i 
Measures bonne ain However, many com 
Navior. irect wayward youth toward more 500 
enable e New York City, we special schools were organized for such children to 
Probst), educators to concentrate ion on helping the delinquents. 
y the most important single educational problem facing 
ion of white and Negro pupils 


in 195 
` 7 an 
nu the an 1958 was that of the integrated ins 
schoo ic schools of the southern states. BY October, 1958, W 
icts out of 2890 in seventeen southern 


the professors of 
given to these 


Census reported that some 8,000,000 
ult education classes each year. Accord- 
dents were Over 45 years of age, 


an sevent 
d cours n seventy per cent were 
ses were in the fields of tec 


ren and youth troubled many an educational 
f Investigation and other law- 
ercentages of youthful delin- 


nereasing p y À 
"es undertook positive educational 
s of be- 


muniti 
ially acceptable way 


ls w f 
ere in full session, 790 school distra ) 
dmitted Negro children 


States 
San > 

White le District of Columbia had a nie i P 
gro schools. In all, 402,402 Nest? pupils, abou one in seven 

iti aol population in the "South, were in racially integrated schools. Tht 
“Segre Compared favorably with those O 1957: 350,000 Negro children in 751 

u ht school districts. No attempt was made to change the pattern of en 

Fre i Alabama Florida, Georgia, Louisiana, MississiPPh Sou 
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shop in Secondary Education held at the University during the 1958 summer quarter. 
These four activities will be briefly described in this paper. 


Conference: The American High School, Challenge of the New Era 
(October 28-30, 1957) 

For the first time since the establishment of the public high school in the United 
States, a national conference of leading citizens, educators, and scholars met in 
Chicago to examine the Purposes and problems of secondary education. The con- 
ference, sponsored by the University of Chicago in collaboration with the National 
Citizens Council for Better Schools, was planned to provide a national forum through 
which the current needs for education and the means of meeting them could be 
explored by educational leaders, academic scholars, and interested, thoughtful 
citizens. It was designed to stimulate creative thought about possibilities for school 
any definite conclusions about what our schools 
orum for the great debate on whether and how 
of adolescents can also provide the quality of 
people equal to the momentous decisions of the last half of 
this century. i 

Henry Toy, Jr., President of the National Citizens Council for Better Schools, in 
his “Commentary on the Conference”, identified six themes which ran throughout 
the entire conference: First: the severe criticisms leveled at secondary education Je 
the United States; Second: the criticisms came from people who recognize the job 
the high schools have done, and are doing, in promoting the healthy development of 
democracy in our nation; Third: the assumption that the objective of secondary 
education in the United States is to provide equal education for all children; but 
that priorities must be established for the many demands made upon the school; 
Fourth: a realization that we must have first rate schools if they are to meet the 
demands our generation is making on them and, even more important, if they are 
to come close to meeting the demands of the future; an overwhelming concern a 
quality; Fifth: many of the questions that were asked cannot be answered until = 
decide what we expect our schools to accomplish; Sixth: a new attitude on the Pri 
of all of us; educators needed to take a thoughtful look at new points of view Sn 
new ideas that were presented. In general, the discussion concentrated on the “big 
questions”. It is admitted that it is casier to find agreement at the highly general 
ized or theoretical level; that the disagreements usually appear at the operationa 
level, the level of specifics. 

An evaluation of the effectiveness of this conference is necessarily difficult, 
subjective, and inconclusive, However, there is considerable evidence to show that 
it succeeded in its Purpose when one considers: the quality of the papers presented; 
the lively discussions in the many small group meetings; the quality of the persons 
attending the conference (most of the participants were accustomed to thinking 
about education ina larger context than the narrow view of vested interest oF 
personal security); the continuation of the discussion in hundreds of communities: 


$ E : n 
and the reports of observers assigned to general sessions, group sessions, & 
informal gatherings. 


| 
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The High School in a New Era 1) 


EN ciego by Francis S. Chase, Chairman of the Department of Education, 
Bacon de - À ES erson, Associate Professor of Education, University of Chicago, 
the a ts of the papers presented by 38 prominent educators and laymen at 
ee sr ht the American High School. Many dynamic, thinking people 
Pr as m time and energy to this important symposium, Anyone con- 
u de en issues facing secondary education today will find this 
once bi: © allenging and stimulating. The reader will discover that the 
meke nada ES intended as fomentors of a debate on how the schoolsmay 
ran sche = equal to the exacting demands of the present and the onrushing 
the ieee, r than for uncritical acceptance. This book is a notable contribution to 
ature on the American high school. 


The School Improvement Program 2) 


Volumes have been written and spoken about what is wrong with the public 


sch a pati 2 E 
ols and how they should be improved. Specific, concrete examples of innovations 
education, however, are comparatively meager. Evi- 


a : A 
nd new ideas in secondary 
acking at the operational level. 


d ra i 
ence of creativity and imagination seem | i 
Inan attempt to help school administrators and teachers develop their own ideas 


for school betterment, the University of Chicago has entered into a cooperative 
arrangement with a number of public schools to carry out a broad program of school 
„„provement, The School Improvement Program, as it is called, includes basic 
Re in teaching and learning, and the testing of promising ideas in cooperating 
P blé elementary and secondary schools. Through the program, which receives 
UPport from the Fund for the Advancement of Education (Ford Foundation), the 
niversity hopes to learn more about conditions which make for effective learning. 

Niversity resources being made available to 14 cooperating schools include faculty 
members of the Department of Education, a field staff working closely with the 
Fr and the special insights and abilities of faculty members from many other 

elds. 

Areas and problems explored during the initial year (September, 1957 to J nie 
1958) of this program include: differentiated and flexible plans for grouping ue 
more effective utilization of teacher ta ferentiated esse 
articulated kindergarten through twelfth grade instruction in mathematics, science, 
Social studies, and English; identification, instruction, and evaluation of the gifted; 
the twelve-month school: more effective use of human resources such as community 
Broups, industry, and Business personnel; more effective utilization of material 
Tesources such as audio-visual aids, text books, and other instructional aids; 
Teorganization of the large high school into smaller units such as the “school within a 
schoo]” idea; and improved program of student personnel services. 

In addition to exploring newer teaching techniques and more effective learning, 
the role of the consultant, the representative, 07 the expert, also is being studied. 


es 
e CHASE, Francis S. and ANDERSON, Harold A., The High School in a New Era. 
„versity of Chicago Press, Chicago 1958. si : I i 
ANDERSON, Stuart A. and GILBERT, Edward H, “Planning for School Improve 
E . Administrator's Notebook, VI (May: 1958). Midwest Administration Center, 
niversity of Chicago. ’ + 


lents including dif 
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‚ can a university be most effective in helping a school RER: pun doo 
rd a project? The study of this process of shared, cooperative ac 
pies facet of the School Improvement Program, | | ans x tar 

Perhaps the most unique feature of this cooperative project has bec 
of teacher involvement. During the carly stag S Pi re 
reluctant to conjecture about different ways of accomplishing their gi : ae 
thinking creatively, of trying innovations, or of generating ideas. They cree ie 
were waiting for someone to give them their cues. But once they _. = ja 
script hadn’t been written, that the University representative Rn Re 
provide a “pat” answer, they began to see many possible areas for explora er 

The importance of the administrator's leadership role in a school Sp ri as 
program was identified early. Some teachers tended to be inhibited by a fear bi 
administrator's disapproval. They questioned whether or not they would be p 


ER „w idea need 
mitted to try out a new idea. Qualified teachers who want to try out a new idea r 
to be identified and encouraged. 


i i achers seemed 
es of this project, teachers seen 


Workshop in Secondary Education 
(July 7-25, 1958) 


The Conference on the Ar 


‘ ‘ icagO 
merican High School held at the University of Chicas 
in October, 1957, served t 


o analyze the situation, define the issues, and suggest 
d improvements. The 1958 summer Workshop, hr E 
apers published in the book, The he 
the needs to be met and the means 
hree-week Workshop were to: 
tasks of secondary schools in the light of current demands. 
2. Apply existing knowledge of human behavior and the process of learning 

re-defined objectives and tasks of the school. rgani- 

Analyze these new factors for implications regarding school and staff O 

zation, Curriculum, and administration. 

Explore measures for achieving t 
The Workshop membership of 
Tepresentatives from the cooperati 


ment Program and Other particip 
three, four, or five partici F 


to the 


4. 


and met Tegularly with a member of the staff. 


Success, particularly for those w 
Program project. For those w 
identified prior to attending 
started and comp: i 


represented. 
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LA SEMAINE DE L’EDUCATION AUX ETATS-UNIS 


La Semaine de l'Education s’est déroulée aux Etats-Unis du 9 au 15 novembre 


1958. L’on estime A une trentaine de millions le nombre des adultes qui, & cette 
un plus grand nombre encore a 


+ 


occasion, ont rendu visite à l'école de leur localité; 
entendu des conférences et allocutions ou pris part à d'autres cérémonies. 
ER mr de l'Education a été institutée en 1921 par une proclamation du 

es Etats-Unis. Celui-ci avait alors insisté sur certaines réalités et sur 
quelques principes: d’abord la nécessité, pour la formation des citoyens, d’une 
éducation publique valable; deuxièmement, le fait qu'à cette époque plus de cinq 
millions de garçons et de filles n'étaient pas scolarisés; troisièmement, l'existence, 


révélée par la guerre, de “nombreux éléments illettrés, physiquement inaptes ou 


ignorants des idéaux et des traditions américaines”. 

Cette proclamation décidait qu’aurait lieu chaque année une “Semaine de l'Edu- 
cation Américaine’’, au cours de laquelle les citoyens seraient invités à s'intéresser 
aux besoins et aux tâches de l'enseignement public. Elle invitait à mettre sur pied, à 
l'échelon national, un programme de conférences et de manifestations ‘‘destinées à 
informer le public des besoins vitaux de l'éducation, des défaillances et des déficien- 
ces actuelles, ainsi que des moyens d'y porter remède”. Depuis cette proclamation, 
chaque année au mois de novembre, la Semaine de l'Education est célébrée partout 


aux Etats-Unis. i 

La direction nationale du programme de cette Semaine est assurée parla “Natio- 
nal Education Association”. Celle-ci et trois autres organisations, Jl” “American 
Legion”, l' “US Office of Education” et «p Association Nationale des Parents et 
Maîtres” constituent le comité de patronage. Au cours de cette semaine, problèmes 
et réalisations scolaires sont discutés dans des conférences, des articles de journee 
et des allocutions à la radio et à la télévision; des pièces et films spécialement 
conçus sont présentés au public. 

Chaque année, on choisit un thème dif 
des USA”. De même qu'un bulle 
permet de juger les résultats obtenus, la 
fois, A établir et à estimer les résultats obtenus p 


Von s’est efforcé d'apporter au public une information ar 
se former une opinion valable. Les parents ont été invi S P 
s et les directeurs, pour s'instrul e 


S’entretenir avec les maitre 

problémes de l'enseignement public. . 
La “National Education Association” public, chag 
l'usage des con 


articles, statistiques et anecdotes à : 5 
activités de la Semaine de l’Education. En 1958, pour Je 38ème anniversaire de cette 


manifestation, l’on s'est efforcé à nouveau de convaincre le public du pouvoir de 
l'éducation et de lui montrer comment celle-ci peut être utilisée sus = 
service de la paix et dele prospérité. La semaine à revétu, cette fois, une importance 
particuliére en raison des critiques qui, au cours ae Zentren ae 
éducateurs d'Amérique d’avoir négligé l'enseignement seiontilgne: Beaucoup de eae 
critiques sont le fait de gens gui n’ont aucun contact direct avec l’&cole. La Semaine 
de l'Education a permis aux educateurs d’expliquer en a nombre de ces 
censeurs les multiples táches auxquelles doit répondre 1 école publique aminan 
et la manière dont celle-ci s’y emploie. L'expérience directe et elle seule nz 

permettre au public d’estimer dans quelle mesure l'école s'est montrée capable x 


c'était le “Bulletin Scolaire 
à la fin d'un semestre, 
Semaine de l'Education cherchait, cette 
ar l'école américaine. Avant tout, 
te pour lui permettre de 
à visiter des écoles, à 
la source sur les 


férent. En 1958, 


tin scolaire d'étudiant, 


ue année, en une brochure des 
férenciers qui participent aux 
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i 3 i ibue ? arrer le 
emplir ses diverses fonctions. La Semaine de l'Education contribue A reserre 
T 1 
t indispensable entre le public et les éducateurs. N — 
= í JOSEPH AXELROD, San Francisco 
(traduit par R. Hennion) 


EXTENSION OF THE COURSE OF TEACHER TRAINING 


It is teacher training that has provided the most feverish mental activity in er 
field of education during the past few months. From 1960 the long-awaited e 
tension of the course of teacher training will take place. Thereafter the paa 
period of full-time study in a training college that will be required for the pam 
qualification of a teacher will be threc years instead of the present two a it 
Naturally when the plans for the introduction of this reform in 1960 were mada . 
was recognized that until training colleges were increased in size there would be És 
slight reduction in the output of qualified teachers. And the demographic ee 

. Showed that 1960 would be the best ycar for the changeover. But “the best ran 
schemes of mice and men gang aft a-gley” and these particular plans have now to 4 
adjusted to surmount three serious obstacles which could not have been predicte A 

The first, and most unpredictable, was the astonishing increase in the lr 
rate” of young women teachers. By this is meant the withdrawal from teaching E 
young women on grounds of marriage and of childbirth. In both of these Categor 
the recent withdrawals have been phenomenal, This, it is truc, is part of the gee 
in marriage habits which has suddenly had impact upon society. Modern cane 
having considerably reduced infant mortality, which in former times reduced th 
surplus of male births over female births to a deficit, we have now reached ine 
stage when every young woman Teaching marriageable age finds that there = 
small fraction more than one possible partner available. So the age of marriage i 
young women is falling, and whether as a result of this or of other causes, the en. 
ber of babies being produced in the first six or seven years of married life is incre? 
ing slightly. 

As a consequence there is shortly going to be 
teachers of young children who, in England and 
education at five years of age, though where nurs 
Start at the age of three years. The possibility, 
women teachers emerging fully fledged from the 
profound consternation among educational 

“When sorrows come”, wrote Shakespeare, 
battalions”. And so it is with the short 


an increased demand for pager 
Wales, are compelled to start t o 
ery schools exist they may, and of 
therefore, of a reduced number 


x in 
“they come not single spies warn 
age of teachers, for, almost as if in a delibe" 
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1 ox i 
re sera the October after that. At the same time the Minister 
situated near Wi fe ewe par pa oe ee isa 
erecting extensions to their buildings: II E E an k 
Mea ron. ur is no sign of shortage in the number of young men and Gus, 
pea pa sa as ang to be trained as teachers, so the present is a period of hectic, 
ee y, Sa ing to produce as widely and as fast as possible both a temp- 
r a permanent increase in the number of students in teacher training 


colleges. 
C. H. Dosınson, Reading 
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PROBLEMS AND TRENDS OF EDUCATIO 


IN SOUTH AFRICA + WET 
P A 


by C. K. OBERHOLZER, Pretoria 


; To deal with Problems and Trends of Education in South Africa in one 
single article of limited length is most decidedly no easy task. We here 
on the southern end of the vast continent of Africa are confronted with a 
multitude of problems. They are not only of an educational, but also of an 
ideological, cultural, social and economic nature. It is, however, not my 
task to deal with problems outside the field of education, in particular not 
to defend or criticise the general policy of the present or any previous 
government of this country. Any reference to public education will 
‚however, necessitate some mention of government educational policy, 
since education is predominantly a State concern. My aim is to present as 
concisely as possible a picture of the present educational structure in the 


Union of South Africa. In outlining this structure mention can only be 
on and the present trends thereof. 


made of certain problems of educati | sont à 
Really to understand the present educational situation and si Ber 
spects for the future, it is essential to be familiar with the BASE 8 an 
country in all its facets as well as the nature and the modes o ibe ing 
Peoples. The more one is acquainted with these, the better one WI 
Position to offer criticism, if desirous of doing so. | ; 
Our South African society iS multi-racial. It consists of Whites, ae 
Coloureds and Asiatics. The total population at Ben ee aa 
approximately fourteen million, of which just overthreemi E “à Er 
more than nine million Bantu, about 1,360,000 e sets and 
440,000 Asiatics. Of the Whites abo qe FA -o being the two 
40 per cent English speaking, Afrikaans an : ns non heritage; 
official languages of the country. The PES tot as an almost in- 
such as a strong tradition of learning ang pa way of life. The 
ne pre-requisite ofa eee (1820) were all imbued with 
early Settlers, both Dutch (1652) an E 
a strong Christian faith. A be able to obey the nt as B j; 
way of life it was obligatory that every en i aS “à ws a $ 
The first teaching took place in the homs a 5 OE WHER tae eer 
were on the move, in the ox waggon which serve at of el, 
as home, hospital, school, or as à line of an E type Onl 
was succeeded by the efforts of «travelling Schoo masters” whic 


led to the establishment of schools. It will be no exaggeration e Fe 
no normal individual of European descent was ever totally illiterate. 


A . 


a 
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Although the Governments of this country have always been conducted 
on a party system with its almost inevitable corresponding political 
bitterness, fundamentally the Whites have more grounds for agreement 
than disagreement. It is not true either that political parties are formed on 
a language basis. It should, however, be admitted that on the whole we 
are extremely interested in politics. 

The Bantu, who for the most part entered the country from the north 
at about the same time that the Dutch settled at the Cape, form the 
main non-white body, consisting of several different cultural groups. 
They are divided into seven distinct ethnic groups, namely Xhosa, Zulu, 
Southern Sotho, Tswana (Western Sotho), Northern Sotho, Tsonga and 
Venda. These cultural groups are spread over six different Bantu areas, 
some of these containing several ethnic groups. Along the Reef, for 
instance, all groups are represented. The Bantu live as well-organised 
tribes, especially in the North-Western Cape, the Northern Transvaal, 
the Transkei, in part of the Ciskei and Natal. In the remainder of 
a they are to a greater or lesser extent detribalised. Detri- 
areas. n 18 most prevalent on the Witwatersrand and in other industrial 

The Coloureds have assimilated the modes of life of the Whites. They 
Speak either Afrikaans or English, and although there are many Moham- 
medans among them, the majority profess Christianity. The greater 
Percentage by far are found in the Cape Province and the surrounding 
districts. As a group they are still far behind the Whites. In the Cape 
Province the Coloured school population outnumbers the Whites. 


Separate group, with difference 
majority are found in Natal, 


Union the four provinces each had their respective systems of education” 
and although remaining distinct units administratively, they hav? 
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gradually come to conform to a sing : 
and organisation of their pe a eal 

Shortly after 1910 it was found that certain types of education were of 
such an expensive nature that the provinces were unable to run them 
oe For this and other reasons the Central Government from time to 
en took over certain educational functions which it 
reget. hould in the general interest of the country and the welfare of 

people fall under national control. At present the provinces are res- 
Ponsible for primary and secondary general education for the Whites, 
Coloured and Indian sections of the population, whereas the Central 
Government administers university, vocational and certain types of 
Special education as well as Bantu education. 

At this stage it is necessary to enter into a little more detail regarding 
the types of education under Central and Provincial Control. Perhaps it is 
best to start with the provinces. In respect to these it must be borne in 
mind that the powers of the Provincial Councils are very limited. They are 
Constitutional parts of the Union and not of a Federation. Consequently 
they are always subject to intervention by the Central Government. In 
Practice, however, intervention without consultation does not occur. 


In each of the four provinces, viz. the Transvaal, the Orange Free 
of Good Hope, the Provincial 


State, Natal and the Province of the Cape 

Council is the legislative authority. The Administrator, appointed by the 
Cabinet, and his Executive Committee, assisted by the Superintendent or 
Director of Education are responsible for the administration and control 
of primary and general secondary schools, and teacher training institutions 
as far as White, Coloured and Indian education is concerned. There are 
thus four separate sets of legislation controlling the types of education 
entrusted to the provinces. 


The Union Parliament has delegated the executive authority for 


‘Higher Education’ to the Minister of Education, Arts and Science, The 


head of the department is the Secretary who is assisted by administrative 
matters relating to universities, 


and professional officers in the control of > 
technical colleges, technical, commercial and housecraft high schools, 
educational and social 


Industrial and special schools, reformatories, 


research, adult education, educational film services, national translation 
2 . 
ries, museums, art galleries, cultural 


bureau, archives, state aided libra a 
d observatories. 


Organisations, zoological gardens an 
Closer examination of the types of schools under the department of 


Education, Arts and Science makes it clear that the term ‘Higher Edu- 
cation’ is of a rather ambiguous nature: Special schools for the deaf and 
the blind, and housecraft high schools cannot be considered as higher 
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education in the strict sense of the word. On the other hand it would be 
too exclusive to state that only Universities should fall under the category 
of Higher Education. The training of teachers at Normal Colleges under 
provincial control and special full-time post matriculation courses lasting 
three years conducted at Technical Colleges and leading to the National 
Teachers’ Certificate should also be considered as Higher Education. 


Primary and higher education represent two distinct types of education, 


which do not embrace those problems encountered on the secondary 
school level. In my opinion the most acute educational problem of the 
country lies with the control of secondary education. 

Out of what has been said thus far, it is clear that both the Central 
Government and the four provinces offer facilities for secondary edu- 
cation. The difference lies here, namely that the provincial secondary 
schools are of a general educational nature. Strictly speaking, the term 
“general” is a misnomer. Their control also includes a certain amount of 
vocational education such as the training of primary and secondary 
school teachers at training colleges, and pre-vocational agricultural high 
schools. (The latter term relates to secondary schools and bears no 
reference to teaching at a university level). In addition, much attention 
has lately been given to differentiation in courses of study in the secondary 
schools to meet the needs of the pupils. Beside the usual academic courses» 
commercial, technical, agricultural and domestic courses are provided on 
a non-vocational basis. Commercial education, for example, in which not 
more than a third of the subjects and not more than eight eae per week 
are devoted to prescribed commercial subjects, is offered at practically all 
provincial schools. At some of the provincial schools certain commerci@ 
subjects may be taken from Std.VI, others from Std. VII and still others 
from Std.IX only. Although there is a movement towards uniformity 
amongst the provinces, this has not been fully attained yet 

Provincial secondary education for Whites is highly decentralised: 
Most towns have their own high schools. Differentiated secondary edu- 
cation on a non-vocational basis is provided in accordance with the local 
requirements and the scope and possibilities of the school in question: 
Agricultural high schools, for instance, adapt their courses of study t° 
suit the regions where they are situated. Vocational education is not 
decentralised to the same extent. The existing institutions are, howeve!> 
situated at places where they are most required. The cape and 
technical education offered by the Department of Education, Arts AM 
Science is not an integral part of general education, A large amount 0 
general education is, however, included in the curricula. Space does not 
permit of going into any further detail. 


| 
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F ; 
= ee little that has been said of secondary education for Whites 
= eds and Indians it should be clear that as far as this type of edu- 

n is concerned, there is divided control. The provinces are entrusted 


with : 
general secondary education on a non-vocational basis, whereas the 
ional education without 


a Government has control over vocati 
en. vn secondary education altogether. Leading educational 
the en other responsible organisations are deeply concerned about 
eier ne of secondary education. They are fundamentally 
id cs | ivided control is detrimental to the idea of education in 
e Se o the educand in particular and thus to the spiritual welfare of 
ee ion as a whole. This so-called divided control of education on the 

ary school level is, to my mind, one of the greatest and gravest 


educational problems of the country. 


I Akne be no exaggeration to say 
is such a vital aspect of education, whether general or vocational, is 
suffering under such a divided control. Primarily it is not a question who 

nt of Education, Arts and 


has to hold the balance of power: the Departme 

Science or the provincial authorities, whether the Central Government is 
more competent to meet the requirements of industry, commerce and 
agriculture, whether all secondary education NOW under the control of the 
Union Department of Education should be handed over to the provinces 
at the same time increasing the subsidies to the provinces, OT whether all 
secondary education should be transferred to the Central Government, 


but what is educationally sound. Educational soundness, to my mind, 
provincialism, local patriotism, 


Ought to transcend any form of prejudice, 

wishful thinking, financial implications, OF whatever argument be raised 
against or in favour of the continuation or the abolition of a system of 
divided control of education on the secondary school level. The greatest 
asset of a nation is its youth, and the greatest responsibility of any de- 


mocratic authority lies with the youth of the nation. 
From the preceding it should not be concluded that governments of 


this country, present or past, have dodged their responsibilities regarding 
secondary education in all its implications and complications. Shortly 
after the establishment of Union in 1910 the problem of general versus 
vocational education made itself felt. Several commissions with different 
terms of reference were appointed. Their reports were published; certain 
recommendations were accepted and put into practice; others were 
shelved. No mention need be made of these. It seems as though the 
Consensus of opinion at present is that the true cause of divided control of 
secondary education is the absence of a national policy of education. 
From recent press reports it is Jearnt that the Minister of Education, 


that our secondary education 
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Arts and Science intends introducing a bill at the forthcoming session of 
Parliament for the enactment of a National Council of Education and the 
formulation of a national policy of education. 


any of the others, felt the harmful influence of the “policy” of divided 
control, The so-called Nicol Commission of 1939 reported on the de- 
trimental influences resulting from the taking-over of technical and 
vocational education from the Provinces by the Central Government in 
1925. This report could find only one argument in favour of the latter and 


appointed to investigate, among other things, the desirability of co- 
ordinating the different educational activities. The departmental com- 


rural districts. It was then recommended that every European child 
should receive secondary education for at least three years; that the 
limits of compulsory education should be from the beginning of the year 


== 
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à se E chita nr seven years of age to the end of the school year 
highest dies reae es the age of sixteen; that standard V should be the 
Akt en A in a primary school and that pupils who become thirteen 
ear 3 e year should be transferred at the beginning of the following 
ns department or school, irrespective of the standard 
er ps that wherever possible, a secondary school ought to make 
état or more than one course, which meant that differentiated 
del an would have to be provided. It was again stressed that a 
egation ought to be sent abroad to investigate carefully the question 
of adequate differentiation which was described by the De Villiers 
Commission as the “still unsolved problem of secondary education”. These 
recommendations were approved of by the Executive Committee, and the 
a Policy for Secondary Education was announced in September 1950. 
ifferentiation in the secondary school was to be carried out by means of 
different aims, schools, choice of subjects, content of subjects, rate of 
teaching, teaching methods and adjustment classes. The primary school 
was regarded as being too greatly influenced by the intellectualism 
of the 19th century. Instruction depended too much on class teaching. 
Its aim should be the general moulding of the child and its teaching 
Should be based more on the individual aptitudes of children. Ability 
8toups should be the rule and not the exception, and the level of 
achievement should be in accordance with ability. Failure and retar- 
ei should be eliminated by means of adjustment classes and remedial 
ork, 
At the end of 1954 an educational 
aoe differentiated secondary pa 
ISSIOn visit i types of schoo: si s 
Scotland, nn a Sweden and Denmark. The report Pen 
as that of the Oversea Mission in connection with De econd- 
ary Education. Recommendations were made in connection with measure- 
ment of attainment, promotion and failure, certification, guidance, 
Mentally handicapped children, the control of education, co-ordination 
between high school and university 25 well as between school and in- 


dustry, classification of pupils, the introduction of new subjects, syl- 
> tion and co-operation with parents. 


labuses i ani 

, the size of a school, organisa i 
hese wer , tem of differentiated secondary education 
were accepted and a system g of 1958. A start was made with 


came into i beginnin; 
war Hp A 11 thus only be towards the end of 1961 
hool will 


Standards VI > It wi 
ee es tion in the comprehensive SC 


that diff dar educ that all 
erent also recommen 
ntiated secon y . n O reco: ded 


© in full missio: 
progress. The oversea 
: transferred to the provinces. How these 


s 
condary education should be 


mission was sent overseas to in- 
ation and related matters. The 
n the U.S.A., Canada, England, 
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recommendations and their practice will be affected by the intended 
legislation remains to be seen. 

In conclusion I would like briefly to outline the present position of 
Bantu education in South Africa. 

The efforts of South Africa to provide for the educational needs of its 
peoples, differing profoundly in their ways of life, social and economic 
status, culture, tradition and religion should always be judged against 
this complex background. 

The education of the Bantu in all four provinces was started by different 
missionaries working in isolation from each other and from the Govern- 
ment. The work was done without government financial assistance. 


, 


Orange Free State in about 1833, in Natal in 1835 and in the Transvaal in 


em en the Colonial, Republican and Provincial Governments 
rtook to pay subsidies, these funds were raised either by taxation OT 


report on its findings. Its report, generally referred to as the Eisele? 
Report, led to Act 47 of 1954. This Act made provision for the transfer of 


> ns A A 


+ 
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the administrati z 
provincial = en u Se education from the several 
miento! Native Affairs. entral Government under the Depart- 
Aei of Bantu education from provincial to central control has 
net ely ae by persons and organisations. I have not been 
ee > em er do I consider it my task, to defend the policy of the 
thw palite a any previous government. I am, on purely national (not in 
RE ana m sense of the word) and educational grounds nevertheless 
een nat the government was fully entitled to such a step. The 
B ow in operation can lead to nothing but to the advantage of the 

antu community itself. 
+ ns ee in the light of its historical de 
As + = ects resulting from the system of Bantu education up to 1954. 
a ed, the schools were started as missionary or church schools. This 
that happened with the older countries. One has, however, to bear in mind 
~ ın those countries it was a Christian church which served a Christian 

mmunity. In South Africa the position is different. The Bantu who to a 
great extent remain a heathen community are served by a large variety of 
churches. This led to a splitting-up of the Christian section of the Bantu 
Community into numerous sects and denominations. This brought about 


that there was no co-ordination between the education given in the 
The natural development from 


oc and the broad national policy. c 
ission school to community school was hampered in more than one 
Tespect. 

It must further be remembered that the Union 

ffairs was created to care for the interests of 
Bantu areas were set aside. It was therefore only logical that Bantu 
education should be co-ordinated with the activities of the Dd 
It is generally forgotten that in 1936 legislation Was prepare Es Br 
Corporate Bantu education with the Department of Native Affairs. e 
Outbreak of war in 1939 these plans had to be postponed. A situation thus 
Continued under provincial control in which there was nO definite policy, 
no uniformity and continuity in planning, and no co-ordination with 
other aspects of development. In addition, the schools did not form part of 
a community service, nor ean education puilt on community needs and 


Interests. The education which was provided aimed at steering pupils 


hrough ex . E 
The Bantu a Act of 1954 aims at nothing else but to remedy 
the defects shortly outlined. Education for the Bantu had to be trans- 
Ormed into Bantu education. The latter has been criticised on and from 
Many sides. In a Fact Paper issued by the State Information Office in 


velopment, there were 


Department of Native 
the Bantu population. 


138 C. K. OBERHOLZER 


August 1957, the following arguments were put forward, vets 
considered as an excellent refutation on sound pedagogical grounds + 
criticism brought in against the transfer of Bantu education from ge 
cial to central control: What has given rise to all this criticism is 
confusion of the principles of education with the practice of ou a 
There are no different sets of educational principles, no principles : 
Bantu education or education for Whites. The same principles apply A 
all, but their conscientious translation into practice demands a differen 
approach according to the circumstances of each and every community ú 
In the past this was ignored with deplorable results: lack of understanding, 
lack of interest, and serious retardation of the pupils; acquisition of terms 
instead of concepts, the ability to reproduce rather than the ability to 
think; and quite naturally the poor holding power of the schools. a 
was also the reluctance of pupils who had completed their primary ru 
course to accept ordinary employment and more serious still, the reluctanC 
of many employers to engage their services. the 
By taking the control of the Bantu educational system out of f 
hands of the provinces and placing it in the hands of the Department 0 
Native Affairs a uniform educational policy, consistent with the genera 
policy of the country, has been introduced. Education can now be C0- 
ordinated with other services and the co-operation of the Bantu can be 
organised. To accomplish the latter, the local control of schools on 
State supervision is entrusted to Bantu organisations which must learn be 
render for the community as a whole a service previously rendered by t e 
mission churches for a section of the community only. The mission scho 
has been replaced by the community school. The Department must un 
control schools which serve not merely the local community, but who 
areas, that is institutions for higher education, especially for the training 
of teachers. J 
It is worthwhile to mention here that with the enlargement of th 
Cabinet in October 1958 the Department of Native Affairs was re 
into two separate departments, each under a responsible Minister viz. t 
Department of Bantu Education and that of Bantu Administration I 
Development. The closest co-ordination and Co-operation between he $ 
Departments is to be maintained. At the Head of the Dept E 
Education is the Director of Bantu Education, assisted by a ste Gi 
administrative and professional officers. The country is as | 
regions, each with a Regional Director at the head. He is Mr a 
inspectors of Bantu education, sub-inspectors and supervisors O q 
Education. Both sub-inspectors and supervisors are Bantu en a 
The guiding principle which was adopted to frame the edu 
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Programme i 
be ema . Er pa que ve conviction that Bantu education can onl 
Stration by the B ere is active participation in its control and rs 
ng ca e antu themselves. Should certain tasks be beyond their 
io they should be trained to assume and shoulder their 
nains ee will be called upon to make a substantial and 
ee on to the revenue needed for the education of their own 
The revi 
Bata er Bantu schools may be characterised as schools within 
Bene y, ut not of that society. Should the ideals of the Department 
Sl ea ucation be realised, then these schools will be transformed into 
pie. community schools, serving their own community in every 


PROBLEME UND TENDENZEN DES SÜDAFRIKANISCHEN 
ERZIEHUNGSWESENS 


von C. K. OBERHOLZER, Pretoria 


ür das Verständnis der gegenwärtigen Lage des 
und für iner künftigen 


Eine wesentliche Voraussetzung f 
die Beurteilung set 
Geschichte und der Le 


sü ans 
D etme Erziehungswesens 
einzelnen Ya ist die Kenntnis der 
Die Si olksgruppen des Landes. 
üdafrikanische Union vereini 


bensgewohnheiten der 


gt auf ihrem Staatsgebiet mehrere Rassen mit 


fol 

farbige (e Zahlenverhältnissen: Weiße (3 Mill), Banta (ber 9 Mill), gemischt- 

Tráger he 1,3 Mill.) und Asiaten (über 440.000). Die weiße Bevölkerung ist 

traditi ines gemeinsamen Erbgutes, besitzt eine starke Bildungs- und Erziehungs- 
ion als fast unentbehrliche Grundlage einer demokratischen und christlichen 


Tebensordnung. 
teil as „Südafrika-Gesetz” von 1910, das die Union d 
€ sanktionierte, gab den neuen Provinzen Verfügungsgewalt über alle Zweige des 


Zrzichungswesens, mit der einzigen Ausnahme Mes Hochschulwesens, das der 
ntralregierung unterstellt wurde. I h dieser Regelung ren 


Stimmte > Kurze Zeit nac er e 
wärti _Erziehungsaufgaben zusätzlich de y ng iibertragen. Gegen- 
en die Provinzen Träger des Grund- und weiterführenden Schulwesens 
für die en) für Weiße, Farbige und Inder, während die Zentralregierung 
Lehra niversitäten, die berufsbildenden Schulen er Technische 

nstalten), für bestimmte Sonderschulen und darüberhinaus für das Schulwesen 


der 
Tunattu-Bevölkerung zuständig ist. Kan . 
rende Fachleute des Erziehungswesens und für pädagogische Fragen zu- 


Ständi 

N en sind sehr über die Auswirkungen der Teilung der Auf- 

eine K tionen im weiterführenden Schulwesen besorgt und bemühen sich um 

Feia: oordinierung, die ihnen aus nationalen und pädagogischen Gründen not- 

ER = erscheint. Aus der Presse erfuhr man kürzlich, daß das Kultusministerium 

ti ie he einen Gesetzentwurf vorlegen will, der die Einsetzung eines na- 
Ausschusses für Erziehungs- und Bildungsfragen vorsieht und die Grund- 


Sätze ei 2 
einer einheitlichen Erziehungspolitik festlegt. 


er bisher getrennten Landes- 


r Zentralregierun 
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Trotz der Teilung der Aufsichtsfunktionen im weiterführenden Schulwesen 
leisten die Provinzbehörden ihr möglichstes, um mit der pädagogischen Ent- 
wicklung in anderen Ländern Schritt zu halten. So hat man z.B. in Transvaal 
Anfang 1958 eine Differenzierung des weiterführenden Schulwesens im Rahmen VER 
Comprehensive Schools eingeführt, Diese Neuordnung bringt veränderte Ein- 
teilungs- und Versetzungsprinzipien mit sich, bedingt eine Reform der Fächerwahl, 
des Lehrstoffs und der Methoden, berücksichtigt ferner neueste Erkenntnisse der 
Leistungsmessung und Begabungsfeststellung und fiihrt neue Prinzipien fiir Hilfs- 
und Férderklassen (adjustment classes) ein. er 

Für die Erziehung der Bantu-Bevölkerung sorgten anfangs verschiedene Missions- 
gesellschaften, die unabhängig voneinander und ohne Verbindung mit den Re- 
gierungen vorgingen. Im Laufe der Zeit setzte dann die finanzielle Hilfe der öffent- 
lichen Hand ein, die zunächst zu staatlicher Mitsprache ‘und schließlich zu staat- 


Solange die Provinzen für das Bantu-Schulwesen zuständig waren, mangelte es 
jedoch sowohl an einer klaren Linie der Schulpolitik, als auch an der gemeinsamen 
Planung und Koordinierung mit anderen Entwicklungsvorhaben der cent 
Politik. Die Schulen waren kein Teil eines größeren, der Entwicklung der A $ 
gemeinheit dienenden Ganzen, und was man für die Erziehung der Bantu tat, we 
nicht durch die Bedürfnisse dieser Volksgruppe bestimmt. Erziehung war er 
Bantu-Erziehung. Bantu-Schulen, solange sie unter 15 
Aufsicht der Provinzen Standen, waren eher Schulen für die Bantu-Bevölkerung 4 


Bezeichnung Eingeborenenerziehung und Eingeborenenverwaltung und-entwick 
lung tragen. «ra echte 
Leitprinzip der kiinftigen Erziehungspolitik ist die Uberzeugung, daß eine € gs- 
Bantu-Erziehung nur durch aktive Teilnahme der Bantu selbst an 
und Aufsichtsfunktionen gewährleistet ist. Die Bantu müssen auf diese a 
vorbereitet und zur Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen, erzogen wer‘ 


PROBLEMES ET TENDANCES DE L’ENSEIGNEMENT EN 
AFRIQUE DU SUD 


par C. K. OBERHOLZER, Pretoria 


ir de 
Pour Comprendre exactement la situation présente et les perspectives d'avenir = 
l'éducation en Afrique du Sud, ilest indispensable de connaître l’histoire du pay’ 
le mode de vie des Peuples qui l'habitent. des 
La population comporte plusieurs groupes ethniques: des blancs (3 millions), 0). 
Bantous (plus de 9 millions), des metis (1,360,000) et des Asiates (plus de 440,007 E 
La population blanche Posséde, a titre d'héritage commun, une tradition culture 5 
et pédagogique qui constitue Ja base indispensable d'un mode de vie démocratid 
et chrétien. d- 
La loi constitutionnelle de 1910 qui présida à la naissance de l’Union SU 4 
Africaine, a laissé aux provinces l'autonomie en matière d'éducation, l’enseignem® 


P , 
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Supérieur seul étant d 
fonda Br u ressort du Gouvernement 
nn, la compétence des autorités herr ee Ets pi Be 
y en Actuellement les provinces gardent la none 
ét te 2 He etdel enseignement du second degr& non professionnel Dose 
universités, nn et les Indiens; le gouvernement de l'Union a autorité sur les 
forme d'a net ignement professionnel (commercial et technique), certaines 
we er spéciale et l'éducation des Bantous. i 
Heat. uents, membres de l'enseignement ou d'organisations à caractère 
degré, la divisio montrent soucieux des effets que peut avoir, au niveau du second 
tion de cette an compétences et de l'inspection. Leur but est d'obtenir l’aboli- 
sait que le no. ponr des motifs strictement nationaux et pédagogiques. On 
ne jo aai por a education, des arts et des sciences s’efforce de faire adopter 
A id instauration d'un conseil national de l'éducation et la for- 
Malere ‘lace = itique commune à l'échelle de l'Union. 
Belforcent e actuellement en vigueur, les autorités scolaires provinciales 
monde ete rder leurs efforts au rythme de l'évolution pédagogique dans le 
deales me ! a vail scolaire est en progrès. Ainsi, dans le Transvaal, un système 
ultilatérales a été introduit au début de 1958 dans l'enseignement du 


Second d 
egré. Cette réforme entraîne un renouvellement des méthodes de groupe- 
contenu des matières d’enseigne- 


me 

Fes promotion des élèves, du choix et du 

classes de are es du rendement et des aptitudes, des méthodes pédagogiques et des 

; apage. 

ons des Bantous dans les quat: \ 

Sans lien $ sociétés missionnaires travaillant indé 

les er 2 les autorités. Progressivement des subve 

Contrôle en officielles qui ont été amenées à intervenir d’abord, puis à exercer un 

Province: ependant, tant que Péducation des Bantous est demeurée affaire des 
es, il n'y eut pas de politique définie, ni de coordination des efforts d'édu- 


Cation 
avec les autres aspects de la politique indigéne. Les établissements d’enseig- 
partie des services de la commu- 


nemen: 5 » 
nauté t n'étaient pas considérés comme faisant 
» et l'éducation n'était pas conçue en fonction des besoins et des intérêts de 
Bantous, mais pas une éducation 


Cette p 
dernière, C'était une éducation destinée aux 
t des écoles dans la société bantoue, 


anti A 
TAR Sous le contrôle des provinces il y avai 
© n'étaient pas les écoles des bantous. 4 
de l'éducation bantoue ont été transférés 
ment central. En 1958, 


E 
= a l’administration et le contröle 
co Fr à la section des affaires indigenes du gouverneme i . : 
bantou re a été divisé en deux sections distinctes, le ministère de l'éducation 
© et celui de l'administration et du développement, chacun relevant de 
e de l'éducation s'inspire fondamen- 


dae à l'origine à l'initiative 
pendamment l'une de l’autre et 
bventions ont été accordées par 


re provinces est 


D 


nl 

ei q 3 un ministére distinct. Le programme | res f ; 

activement 1 principe que, pour être efficace, 1 éducation antoue doit associer 

Scolaires, C es Bantous eux-mêmes à l'administration et au contrôle des institutions 

tâches et nids doivent recevoir la formation qui leur permette de remplir leurs 
assumer leur responsabilité. 


LA SITUATION DE L’EDUCATEUR DANS 
LA SOCIETE HUMAINE 


par M. J. LANGEVELD, Utrecht 


Dans cet article je veux Parler de la situation de l’educateur dans la 
société humaine. Tout d’abord il me faut expliquer pourquoi j'ai choisi ce 
sujet et ce titre. Pourquoi ne pas parler, par exemple, de la situation i 
sociale ou économique de l'éducateur? Parce qu'il s’agit là d'une question — 
différente et bien moins essentielle. Les organisations du corps enseignant, | 


chacun sait. Mais n’est-i] Pas évident que toute situation dépend de deux 
facteurs: tout d'abord, de la valeur qui y est attachée, puisqu'on à 
tendance à ouvrir sa bourse en faveur de ce qu’on apprécie; et ensuite, des 
résultats concrets immédiats que tel ou tel groupe professionnel peut 
Produire par son action. Nous verrons que les éducateurs ne sont pa 
appréciés, et pourquoi. Nous verrons aussi que la situation des maîtres 
d'école — Plus encore que celle des autres éducateurs — dépend de l'estime 
qui leur est collectivement accordée par la société, puisque leur condition 
économique n’a que bien peu de rapports avec la prospérité du pays qui 
les emploie. Il n’est pas exact que, dans les communautés pauvres, = 
Professeurs soient dénués d'autorité et que, dans les communaut 
Tiches, ils soient influents. Bien au contraire. Et pourtant, aie 
l'estime ne s'évalue pas exclusivement en numéraire; elle peut w 
S'exprimer d'autre façon. Toutefois, les nations n'ont pas fait preuve 
beaucoup d'imagination à ce point de vue. ré 
Je crois pouvoir supposer que c'est là le symptóme de deux a 
également graves: en premier lieu, nous ne croyons pas, véritablement 4 
essentiellement, que la dignité de l’homme dépende de ses conquête? 
intellectuelles, ce qui revient à dire que nous avons sacrifié la culture 2 
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Par conséquent, la question essentielle n'est pas celle de la situation du 
professeur, mais celle des facteurs psychologiques qui interviennent dans 
les rapports sociaux pour déterminer cette situation. En outre, sa profes- 
sion est celle de membre du corps enseignant, mais sa fonction sociale est 
celle d'éducateur. Sa situation n'est que l’une des variables dont dépend la 
transmission des conquêtes intellectuelles de l'humanité — de ce que nous 
appelons la culture — l'un des facteurs de l'éducation. Aussi nous faudra-t-il 
traiter essentiellement de la valeur accordée à l'éducation. L'éducation, 
dans la mesure où elle conduit au conformisme, peut aisément s'exprimer 
en termes de valeur puisqu'elle consiste essentiellement à s'affirmer elle- 
même, ce qu’elle a évidemment le droit de faire, mais dans des limites très 
strictes, si l’on veut que la culture soit, non pas une répétition éternelle, 
mais une création. Mais nous n’avons pas à nous demander si tel ou tel 
effet de l'éducation est bon ou mauvais; le problème qui se pose à nous est 
bien plus vaste: quelle est la valeur accordée à l'éducation elle-même? Il 
nest pas de société humaine qui ne donne aux jeunes une éducation 
distincte des soins purement matériels qui leur sont dispensés. Quelle a 
du Point de vue de la psychologie sociale, la situation de ceux qui son 


chargés de l'éducation des enfants? Sont-ils tenus en haute estime, 


"Evers, hais, ridiculisés, pris en pitié? 


Formulons a ti “isoire l'hypothèse que la situat Fi 
u point de vue le ms Eike depend d Imst N 
ments qui sont parmi les plus primitifs de l'homme ar et 
ai, ambigué: d'une part, l'éducateur est méprisé et hat = nite d'une 
quis à un moindre degré, il est apprécié, parce IT e cid par une 
fonction nécessaire, mais fastidieuse qui est généralement © 
Catégorie de gens qui ne peuvent faire mieux. sre aspect: la plupart 
Nvisageons maintenant la question sous un au ATEN de 


ituation de l'éducateur 


des 
de sociétés considèrent les professeurs pias Waller exprime cette 
Variété assez extraordinaire du genus homo. Willar e sont donc pas des 
Vérité de facon caractéristique: ee AE leur demande de 
êtres humains extraordinaires, mais le rôle que la soc! 
Jouer n’e : BERN; 1) i 
st évidemment pas ordinaire - , ie”. 
© Me souviens bien fs la variété “Directeur d pue erg a 
ni @ppartenait à l'époque, non er re > tf T aient ou réor- 
Paia professeurs de la génération de J T ent denn 
Nisaient des & : . Tis consti : 

s écoles bien connues , ; famë 

temps où le privile sendos Phabit rapportait á un jeune ho 
ie e privilège d’endo: pour lui, sa femme, 


ivres sterling par an, 


À . 
portante somme de soixante li me 
y i Education. Crowell, New or 
1942 Joseph Roucek, Sociological Foundations of 

de 
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et ses enfants. C'était l’époque où un grand nombre de professeurs 
d'Europe, attirés par les nouvelles théories socialistes, révaient de con- 
quérir le monde par leur idéalisme et luttaient pour assurer une éducation 
plus satisfaisante aux enfants qu'ils devaient instruire dans des écoles et 
dans des conditions qu'ils jugeaient désuétes. Cette génération a assisté au 
premier choc entre une conception et une organisation scientifiques de 
l'éducation et le libéralisme à son déclin. Ce fut l’époque de Stanley Hall, 
de Compayré, de Binet, de Van Biervliet, de Paulsen et de Meumann, 
de la jeune Montessori, de Kerschensteiner et de Dewey, de la “pédagogle 
expérimentale”, de l’essor de la “pédologie”, l'époque qui vit les premiers 
travaux de valeur en matiére de recherches sur l'éducation et de réformes 


scolaires. Une époque où l'on retient son souffle. Ne semble-t-il pas, en. 


effet, que l’homme acquiert quelque sagesse ou, du moins, qu’il devient 
assez sensé pour comprendre que chaque génération nouvelle se trouve 
devant ce problème éternel : que faire de la vie humaine, de la “condition 
humaine” ? 
. Nous voici plus vieux d’une cinquantaine d'années que la génération de 
Com tc., et nous nous demandons si la situation del’éducation et de 
ateur d S la société s’est modifiée. Je répondrai: non, pas sensi- 
blement. Les traitements des professeurs ont été augmentés, une amé- 
lioration a été apportée a leur statut professionnel; mais, a Ca 
égards, on peut admettre qu'il n’y a pas eu grand changement. En tou 
cas, leur condition est demeurée la méme. é 
Ces deux exemples, puisés l’un dans le présent et l’autre dans le a 
immédiat, suffisent peut-être à illustrer ma pensée. Et maintenant N 
voudrais revenir à la thèse de Waller, pour qui le professeur n'est P ee 
étre humain tellement exceptionnel, tandis que c’est le réle que la soció é 
lui demande de jouer qui est extraordinaire. I] n’y a rien d'étonnant à ie 
qu'une société impose à ses membres certains réles plus ou moins stereo 
types: celui de professeur, d’ecclésiastique, de médecin, d’infirmiere, 
commerçant, etc... Ce ne sont pas là seulement des fonctions sociales! 
société assigne en méme temps a leurs titulaires une certaine fagon ag 
C'est ainsi que le professeur, d'une part, ‘repr6sente”, symbolise i 
monde de l'éducation pris comme un tout; d’autre part, et c’est pg 
bien souvent on le redoute d'instinct, il agit en tant que pierre de touch 
de la personnalité des enfants, telle qu'elle résulte de leurs dons naturels € 
de l'éducation familiale. Aussi, pour le rendre inoffensif éprouve-t-0n s 
besoin de considérer ce “révélateur” comme dénué d'importance, 4° 
d’un esprit étroit, incapable, incompétent, etc. .., D'ailleurs, le professeuf 
doit accomplir ce que les parents ne peuvent jamais faire: changer 
jeunes oies en cygnes. Les professeurs doivent être parfaits . . . Mais ils 2° 


A 
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ee ee. 
Meter 1 a res de leur täche. Il leur faut être parfaits afin de 
a Y mper ection d'autrui; c'est pinsi qu'un professeur est bien 
“d'équ ange sur qui toute une société, composée d éducateurs et 
mei aie s” rejette ses échecs, ‚ses contradictions intérieures avec des 
ehe aps jp absolus, ses aspirations refoulées. Aussi le pauvre diable 
ins re un redoutable raseur, un petit bourgeois, afin de plaire ala 
ridicu nauté, afin qu elle puisse le considérer comme un être un peu 
ber E et essentiellement inoffensif, comme la preuve vivante que l'on a 
de ates de penser, comme on l’a toujours fait, que tout ce bruit autour 
ucation n’est aprés tout que du vent. Le professeur présente à la 
Communauté un aspect de la réalité qui doit être oublié, transformé en 
ne lointain, pour que cette communauté puisse vivre en paix. La 
és iété paye pour se débarrasser de cette source d’ennuis. L'éducation est 
Oujours le dernier article d'un budget d'Etat, et Pon peut toujours le 
réduire “sans aucun dommage”, sans “perdre la face”, comme disent les 
Chinois. C’est pourquoi la société fait de la “nursery” et de l’école une 
Sorte d’asile. Et si elle entoure Ce monde de l'enfant d'une at e de 
Sentimentalité, c'est pour mieux l'isoler du monde des ad tes 5 
élève parfois le professeur sur un piédestal, c'est pour mieux 1 empécher 
@exercer une influence réelle. Le maitre est la patere 4 laquelle la os 
tout entiére accroche sa respectabilité. Mais il en va de méme pour le 
Juge: lui aussi est sensé étre UN homme supérieur: il ne boit pas et se 
Teproduit par bourgeonnement, il est dénué de passion et meme de charme 
et ne touche pas aux intéréts ui donc sa perruque — cette 
tradition séculaire — comme nous laissons au professeur sa robe TA 
bonnet carré. C'est ainsi que les 8 
ae SP L'Etat dans la proportion de 80% 
fficiel de remercier un 
d'un professeur d'école 
n contrat, est congédié 


Professeur chrétien. Mais il y a P 
poste dans une école 


Chrétienne — en Hollande — aux terme 4 un 
automatiquement s'il pose. Sa candidature 
laique. 

Je wai pas cité ce troisième exc 
Parce qu'il illustre de façon > 
ri à notre sujet et qui se retrouve, 

ans bien d'autres pays-*) 

Chemin faisant nous avons 


Young» 
mball YO S7 p 


mple pour parler de mon pays, mais 
téristique une situation strictement 
peut-être sous d’autres apparences, 


déjà abandonné plus d'une fois le terrain des 
SS AA au a: e 

1) Cf., pa . ersonality and problems of adjustment. 
Routledge. En ares 1947, P- 464 et suivantes. 
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. Fi . N A 
exemples pour une étude systématique de la question qui nous nn 
l’aide de ces exemples, nous avons fait ressortir la situation psyc a 
sociologique équivoque qui est faite à l’éducateur dans notre communau 
humaine. 


un père pour l’adulte. Pour la mère d’une fille P’ 
homme, pour 1 


po 
l'homme de s 


est pas une femme. un 
cience, pour le professeur d'université, Pinstituteur est ine 
profane; et Pourtant, s’il ne réussit pas à inculquer aux enfants une cert! 
somme de Connaissances, il commet un crime de lèse-sciences. al 
C'est 1a que se révèle à nous un autre aspect de la situation ambigué oe 
est celle de l’éducateur: il est censé jouer le réle d’intermédiaire, Val 
peut-il le faire avec une Conscience pure vis-à-vis de ses élèves? Ce en 
auquel il les prépare, est-ce un endroit si beau? Ne devrions-nous P 
avoir honte de ce monde dont nous sommes citoyens? ott 
Je réponds avec certaines réserves: “Non, tout bien considéré, n ne 
autres éducateurs, nous ne devons pas avoir honte”, Notre tâche n E 
ne peut étre de justifier le monde, ni de charger nos éléves d'une te 


A 
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ln ne om comme elle l’est pour les adultes, car les 
a ee P P a ES en ants, ne sont disposes à prendre sur eux toute 
ast u mont e. N’oublions pas que, sil humanité regardait en face, 
acai eni oeilleres, dans toute leur réalité, les souffrances passées et 
ie = que contient son histoire des cris d'angoisse s'élèveraient in- 
dus en Per de cette terre et nous effondrerions tous, ce qul serait peut- 
Le ren = point de départ pour une conférence des N: ations-Unies. 
de re ou l’éducateur qui construisent leurs buts en prenant conscience 

ce que leur apporte chaque génération nouvelle ne sont pas spéciale- 
ment voués à la honte. Lorsqu’on lui demande s'il éléve les enfants en vue 
de ce “monde pourri” ou en vue d'un monde meilleur, le maítre peut 
répondre: “Tertium datur”, “Il en est un troisiéme”. 

Un monde de pureté et d’innocence est éternellement reconstruit 
devant nos yeux dans notre travail quotidien! C'est la force de l’âme que 
nous devons armer et cuirasser contre la réalité de ce monde. Et puis, 
nous devons faire confiance à nos garçons et à nos filles pour agir selon la 
Justice, sous leur propre responsabilité. “Et leurs échecs ? et leurs erreurs al 
Eh bien! nous les supporterons d’un coeur léger. f J «Le M 

Je me rappelle un passage d'un roman de Somerset Maugham: + 
du rasoir”. L'auteur parle à une femme qui aime en vain un homme d’une 
8rande force spirituelle. Il dit: “J'ai simplement voulu vous faire com- 
Prendre que l'esprit de sacrifice est une passion si irrésistible que, par 


Comparaison, le désir charnel et la faim eux-mêmes sont peu de chose. 
écipite à sa perte, dans l'affirmation la 


st pas de vin si grisant, d'amour si 


dre ceci: il existe une force, 


Je pense qu'i indispensa i 
plus m Tann q ir charnel, que A = > que ir 
aine: c’est Tesprit de sacrifice. C'est lui que les a q. i ur E 
auteurs décrivent, c'est à lui que les philosophes pensent, c = sur lui que 
les théologiens méditent. — C'est cet esprit que nous devons incarner dans 
Notre vie, c'est lui que nous devons enseigner Par notre vie. Sa premiere 
Manifestation est l’abnegation de la génération-en-place qui se serre afin 
© laisser aux jeunes leur part de sol nourricier, et d’air, un endroit ou 


sé : ; E “rise de soi, ou tout au moins la 
épanouir. L'abnégation exige la maîtrise > i 
nous permettra de réserver dans nos vies 


Scipline de soi. Cette discipline = 
“adultes, une place pour dl e l'enfant, car Tenfant vit parmi nous, 
Pour être protégé, et non Pas écarté ou piétiné. L’enfant commence n 
vi 2 à S il n' expérience, 1 
le avec un handicap énorme: 1 ne sait pas, il n’a aucune exp ia. 


Voit le monde avec des yeux neufs; il n'est pas une réincarnation E 
Méme, qui n’aurait rien oublié; et pourtant, les parents et le m tre 
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d'école, agissent comme s’il en était ainsi. Pour l’enfant ce monde est 
véritablement neuf et, si c'est pour lui une source d'émerveillements, 
c'est aussi un handicap qu'il doit rattraper. 

Est-il quelqu'un envers qui les hommes soient moins généreux et plus 
cruels qu'envers l'inexpérimenté, celui qui vient au marché pour la 
premiére fois? Est-il quelqu'un de plus faible que l’enfant — est-il quel- 
qu’un de plus faible que ceux qui prennent son parti? - Est-il quelqu'un 
de plus impuissant, de plus désarmé que l’enfant? Qui donc, plus que lui, 
a besoin de protection et de conseils? Qui, plus que lui, a besoin d'appul 
pour supporter notre contact, pour étre prét á participer á la táche a 
venir, pour continuer la course et, tout d’abord, pour suivre notre allure? 
L’enfance est la période pendant laquelle le jeune étre doit rattraper ses 
aínés. Le coureur ne peut rattraper celui qui le précéde si on ne lui laisse 
pas la possibilité de développer son effort. 


Nala tache la plus ingrate que l’on puisse s'imaginer: aider le rival 
mettre le pied à l’étrier, Ce n'est pas toujours sans plaisir que 1 on constate 
les erreurs des jeunes qui peinent et ne réussissent . . . pas encore. “Apres 


enfant Pour sa jeunesse — mais aussi, mieux vaut qu'il reste jeune, mieux 
vaut se protéger contre la jeunesse en faisant en sorte qu’elle reste jeune 
aussi longtemps que possible: n’ouvrez pas à l’enfant les portes de Ja be 
des grandes personnes! C'est encore l’éducateur qui enfreint ce précep ee 
il veut donner A ses enfants, à ses éléves, la confiance en soi, l’autonoM 1g 
: la encore, l'éducateur est l'ennemi de l'adulte. Pas au sens de? 
psychologie individuelle, Puisque l'éducateur est lui-même un adulte, ma 


ainsi que les forts donnent la preuve de leur abnégation, la preuve que i 
n'est décidément pas la loi de la jungle — la loi du plus fort — qui régit 
souverainement cette société-là. Si une culture doit être jugée - et elle le 
sera — à ce qu’elle fait en faveur des faibles, elle doit l'être aussi à ce quelle 
fait en faveur de ceux qui s'occupent des faibles. Kimball Young, ProfesseuF 
de Sociologie, Queen’s College, New York, constate le fait suivant: “Il est 
assez paradoxal, dit-il, étant donné la haute estime en laquelle les Amer“ 
cains tiennent l’enseignement livresque, que la position sociale d® 
maítres dans la société américaine soit á ce Point inférieure a celle = 
autres professions”. Je pense que ce jugement s’applique assez bien à 


Kr 
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général pour l'en , ioe e sk “respect 
en + rei livresque’ et “condition sociale inférieure du 
compte que le par aitement compatibles dès que nous nous rendons 
a re Bene res enseignement livresque ’ ne traduit nulle- 
ds Paliativa ira aux choses del esprit. Ilse rapproche davantage 
Vécolier at e kg MR ie l'homme qui lit un journal ou 
Be von ite sa leçon. Rien n'est plus aisé que d'admirer ce que l’on 

me en dehors de sa sphère. Mais en même temps, cette 


admirati : = à 5 
iration se teinte d'un certain mépris pour la “poule mouillée”, pour 
s: alors que nous pourrions évidemment 


sente un cerveau calleux. Du point 
ect pour l’enseignement livresque” 


celui qui à 
po qui n’a pas les mains calleuse: 
iffici i 
icilement demander qu’on nous pré 


d dr 
> vue de la psychologie sociale le “resp 
a rien de commun avec le prestige qui s’attache aux différentes profes- 


Sions d'après l'échelle des catégories socio-économiques. Mais s’il m'est 
Permis d’insister sur ce point, n’est-il pas extrémement caractéristique que 
le professeur Kimball Young lui-même, parlant de la fonction sociale du 
Maître, n’ait pas trouvé d'autre épithète que «Jiyresque”? 1) a. 

N “est-il pas très significatif que ce mot implique une nuance péjorative à 
Peine voilée? En soulevant cette question, je n’ai nullement l'intention de 
en prendre à M. Kimball Young. Ce que je voudrais, c’est en premier 

leu démontrer qu'il faut aller plus profond que les apparences sociologi- 

nes , et s’engager sur le terrain de la psychologie sociale, pour découvrir la 
Vraie nature des rapports humains, au nombre desquels je mentionneral 
notamment les rapports (j'ai failli dire l'opposition) entre l'adulte et 
: éducateur, expression d'un antagonisme fondamental. En second lieu, je 
Veux montrer comment, simplement produisant un argument d ordre 
Sociologique, le sociologue adopte une attitude qui est, La elle-méme, 
Tévélatrice de certains aspects essentiels du probleme. Qu il y ait un, lien 
essentiel entre la situation de l'éducateur du point de vue de la psychologie 
Sociale, et les rapports humains en Ce qu’ils ont de phas profond, C'est la, 
me semble-t-il, une solide preuve à l'appui de ma these. Rien d'étonnant á 
Cela, Puisque, dans les rapports entre adultes et éducateurs, on retrouve 
Cette ambivalence qui caractérise chez Pindividu les rapports entre le moi 
Ct la durée, entre l'adulte et le jeune; ceci qui nous amène à poser une 
troisième question: quelle place Padu 


\ Ite est-il disposé à réserver aux 
Jeunes? Y eut-il jamais formule plus malheureuse que celle d’Ellen Key, 


Qui voyait dans le XX* siécle le siécle de Penfant? 1 n'y aura jamais de 
Siécle de Penfant: les adultes Y veilleront! Ce monde demeurera leur 
gan Paul, Londres 


1 
) 1 gonality and problems of adjustment. Routledge and Ke 
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monde, car c'est un de leurs priviléges que de mettre des enfants au 
monde. Mais le privilége se continue en devoir. A moins qu’on ne considere 
comme un privilege d'élever un enfant? Or, est-ce bien un privilege que de 
s'attacher exclusivement a assurer la continuité de la production et de la 
création culturelles? D'aucuns le pensent, et, pour une fois, je suis 
d'accord. 

Et pourquoi? Bergson conclut ainsi son célébre ouvrage “Les deux 
sources de la morale et de la religion” (Paris 1932): “L'humanité gémit, à 
demi-écrasée sous le poids des progrés quelle a fait. Elle ne sait pas a55€2 
que son avenir dépend d’elle. A elle de voir d’abord si elle veut continuer à 
vivre. À elle de se demander ensuite si elle veut vivre seulement, ou 
fournir en outre l'effort nécessaire Pour que s’accomplisse, jusque sur 
notre planète réfractaire, la fonction essentielle de l'univers, qui est une 
machine à faire des dieux”, 

Procréer est assurément rester dans la ligne de la destinée humaine, 
dans la ligne du “destin spirituel de homme”. Un univers où la continuité 
se raménerait à une série de positions successives et accidentelles, comme 
dans le cas d’une balle dont le mouvement est entièrement déterminé par 
sa forme, l'impulsion initiale et les accidents de la route, n’aurait pas de 
sens. Le choix est le Propre de la condition humaine. Les grandes personnes 
seven, les enfants disent-elles, ne savent pas encore. C'est notre privilege 
d'assister à la création d’un monde toujours nouveau. C'est notre privilège 
de coopérer à cette création. C'est notre privilège d’être de bons instru” 
ments, d’être transparents pour qu’apparaissent au travers de nous, les 
valeurs et les vérités que nous défendons. De toute évidence, nous sommes 
des intermédiaires et notre condition se ressent de ce que notre fonction est 
de transmettre la culture. Si nous appliquons à nous-mêmes cette vérit 
que le choix est le propre de la condition humaine, nous ne pouvons pas 
comparer le rôle d'intermédiaire à celui d'un homme qui porte un lout 
fardeau jusqu’à ce qu’il rencontre un Camarade plus jeune qui le relaier® 
Pour remettre plus tard, à son tour, ce poids mort à un autre. Bien aY 
contraire, être un intermédiaire dans ce sens, c'est être un interprète 
fécondant, C'est maintenir en bon état “la machine à faire des dieux”- 

Si la culture n’était qu’une entité quantitative, une suite ininterrompu® 
a faits, une accumulation infinie, quel serait notre rôle sinon d'enseigne! 
d enseigner encore, d'enseigner sans cesse ? 

Mais ce n'est pas là la culture, ce n’est pas là l’&ducation. Nous le savon® 
d'expérience. Nul d’entre nous ne croit à la simple accumulation de 
connaissances, et pourtant l'entrée en scène de chaque nouvelle génération 
signifie: encore de nouveaux faits. Que faisons-nous donc alors quand nous 
instruisons les jeunes? Nous leur donnons une interprétation du passé, d" 
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ee 
ee oe i . Qualitativement chaque culture diffère de toutes 
uiian es et en même temps leur ressemble. La culture est 
ne io pa que se font de la vie humaine, aun moment et en un lieu 
Taquelle res de cham, une interprétation dont ils vivent et pour 
E rr eg C’est le prisme au travers duquel ils voient; c'est ce 
bo e leur conception de Pina, dans le present et le passé; 
ohio nn qui leur est propre d envisager le passé pour lui donner le 
AN istoire”, tout comme d'autres 1 ont fait avant ou le feront apres 
Nr ous le savons tous, ce n’est pas l’omission de faits ou leur accumu- 
lation qui rend compte des différences profondes qui séparent nos con- 
ceptions de “ce qui s'est vraiment passé autrefois”, c'est la place, l'im- 
Portance que nous accordons à ces faits, c'est-à-dire la valeur qualitative 
Que notre interprétation leur attribue. S'il en est ainsi, il faut donc que le 
pe l'interprète et le guide de l'enfant dans sa quête personnelle de 
5 il pourra considerer comme l'interprétation juste des choses. Ce 
n'est pas un changeur qui remet des billets contre des billets, mais un 
banquier qui convertit le papier-monnaie du savoir en l'or de la culture. 
Je Pai dit: la condition du maître, du point de vue de la psychologie 
Sociale, est liée à sa fonction dans la transmission de la culture. u se 
désintéresse absolument du quantitatif, du multiple. Dans la maison d'un 
Vieux patricien d’Amsterdam, au-dessus de la cheminée du pures on 
Peut lire une inscription qui date du début du XVIIe siècle: Satis est 


Plus”, Voilà condensé en une formule lapidaire ce que nous pensons. Le 
bien souvent le moins. Tout dépend 


Plus n'est pas forcément le plus, mais 

du point de vue où l’on se ae au-dessus de la cheminée de notre ce 

nous devrions tous inscrire “assez”. Rien dans ce monde de commerce e 

d'industrie, où chacun s'affirme pat l'expansion, l'organisation, ils 

et la quantité, rien, dans la vie ainsi congue, n’est al : ni doit 
€sogneux, l’homme dont Pambition n'est pas le pouvoir SO a Kan 

ermer son coeur aux plaintes hent une issue, 


de ceux qui cherc: PUA à 
F èves, il sait très bien 
Nest pas l’admirateur naif du succ X 


ès social de ses él i res DIR 
Que chacun peut obtenir dela vie tout ce qu'il lui demande, á condition d'y 
Mettre le prix; et l'éducateur se 


demande avec angoisse quel est ce prix: 
Serai A À pect 
erait-ce l’âme? N’est-il pas éviden 


t, si Yon envisage ainsi sa condition, 
que nul plus que l’&ducateur ne risque l'échec complet? S'il n'a pas 
d'empire sur soi-même, s’il manque d'humilité devant la réalité toute nig 
de la faillite de hanté gil n’a pas une foi simple et sincère en la 
Mission de l’homme pt pourrait-il assumer la responsabilité de 
ormer une nouvelle génération 


> A quoi donc serait-il bon? Comme tous 
les hommes, nous sommes faillibles et nous gardons á tout moment la 
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possibilité d'un retour sur nous-mémes. Il n'est pas de plus een 
caricature du maitre que celle qui le représente comme imbu de lui-mém : 
ayant réponse à tout et toujours sûr d’avoir raison, comme n op 
pas la discussion, accoutumé qu'il est à vivre au milieu de ceux mes 
savent pas et qui seront toujours assez bien instruits pourvu qu 1 i 
obéissent. Certes, c’est parmi les membres de la profession cu rare > 
l’on trouvera ceux qui donnent du maitre l’image la plus mpeg 
Mais je ne répéterai pas ici ce que j’ai dit de l’auto-critique et de if 
maitrise de soi. L’éducateur nous rappelle que la vie a un aspect qualitat! 
et, dans une collectivité qui n’obéit plus et qui n'obéit pas encore á des 
motifs autres que matériels, le sens et la condition de l'enseignement pe 
peuvent être différents de ce qu’ils sont à l’heure actuelle. Ce qui par au 
dire que ce monde est en grand danger de perdre toute foi en LESH 
L’éducateur ne peut pas faire reconnaître sa place par la force, ni ei 
force du nombre - apanage de ceux qui, étant indispensables en raison ® 
leur nombre, peuvent faire gréve: ni par sa force a lui, qui est celle de ie 
rareté alertée par le fait qu'il y a pénurie d’éducateurs, partout dans 
monde. Il ne s’imposera que gráce á une foi nouvelle en la valeur des 
biens spirituels, en la richesse qualitative, qui connait, des l'origine, = 
limites du quantitatif et sait ce que veut dire “assez”. Est-il solidarité 
plus noble que celle des éducateurs: ils sont les gardiens d’une ya 
prétation de la vie qui garantit la permanence de la culture. Il faut en 
que nous, les maitres, nous parvenions á une interprétation toujours a 
claire et plus satisfaisante de notre situation, puisque c’est a la ee 
qui nous est faite que se mesurent les préoccupations culturelles d'u a 
époque. Cette sorte d’auto-interpretation ne peut que nous inspirer er 
vénération pour les grands créateurs spirituels d'une vie vraimé ae 
humaine; elle ne peut susciter en notre âme que l'humilité et la gratitu 
pour les priviléges attachés a notre charge. els 
Une grace, pourrais-je dire, une grace qui fait de nous d'étern à 
dépaysés, jamais complètement et définitivement à l'aise dans ne 
société. Ah! ces damnés maîtres d’école! Ils savent toujours mieux que “a 
autres, ils connaissent toujours quelque chose de mieux. Sans cesse Ga 
partiront en quéte de quelque Utopie. Spinoza, mon célébre een 
du XVIIe siècle, le savait bien. Dans son “Tractatus Politicus q + sá 
demande quelle est la meilleure forme de gouvernement, et il donne à — 
question une réponse qui sera toujours vraie: le meilleur empire est = + 
ou les hommes peuvent vivre céte a côte en bonne harmonie: * Je p? as 
d'une vie humaine, s'empresse-t-il d'ajouter, celle qui se definit dt 
uniquement par la circulation du sang et par les autres fonctions Table 
communes à tous les animaux, mais par la raison surtout, par la vé 
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vie de l'Esprit” “Vi 
. “Vitam humanam intelligo ua : à 
i š SR ... e ma» 
Le er vita definitur”. (Tract. Pol. V.5). 5 ammer na a 
oilà exprimé SER 
Ben Aalen avec une precision de pensée et une simplicité de style 
é en es, dont la garde est confiée A ceux que nous appelons les 
ateurs. i x ilité , = 
Berka, uissent l'humilité du coeur et l'amour leur étre donnés en 


THE TEACHER'S PLACE IN THE HUMAN COMMUNITY 


by M. J. LANGEVELD, Utrecht 


2. ee of this study are not so much the social or economic position of the 
kn Woe psychological factors which influence his social and economic 
on the = ciare therefore concerned with the question of the value society sets 

ucation of its younger generation and, from the socio-psychological stand- 


oi ye f 7 E 
Point, the status it is prepared to grant those engaged in education, Compared with 
ement can be detected, especially in the 


an 50 years ago, a slight improv! r : 
of ae position, but there have been hardly any alterations to the wider canvas 
Th status of education and the educator. | x 
bet author's explanation of this phenomenon 1S that the teacher is caught 
Eod de the opposed poles of contradictory demands imposed on him. On the Po 
limits e is given important responsibilities as a priest of culture, but on the e er 
toad are set to his field of influence, W ttributed among other ings 
Ha ep-seated antagonism between the adult population and teachers. 
adults T some statements of principle on the problems oft between 
Of cult and children, the author discusses the dilemma in whi 
m. values, the educator finds himself in an age whose a : ee 
Soci s material things and held spellbound by t e ight o num! ers. he 
Cial status of the teacher is dependent at such times on the store which society in 
Beneral sets by spiritual and cultural values. The teacher is powerless to add to the 
™portance of hi i Ision or by the numerical strength of his 
is worth, either by compu s 


Profession x : h his beliefs in the value of 
x . He wi a his end throug qdo Š 
«piritual a a e cia Dre 


i { quality. H: 
that of pi ority © he continuance of civilised 
giving a meaning to life which will ensure the : 
it, ture. If and when ae have understood this role and are ihe Lg re or 
in we the spiritual and cultural level of an ase will rise and meas 
ich the teaching profession is held. 


hich may be a 


RS IN DER MENSCHLICHEN 


DIE STELLUNG DES ERZIEHE 
GESELLSCHAFT 


von M. J. LANGEVELD, Utrecht 
+ so sehr die soziale oder wirtschaftliche 
ychologischen Faktoren, die seine soziale 


eht dabei um die Frage, welchen Wert 
d, sozialpsychologisch 


Stange nstand der Untersuchungen sind nich 
und pd des Erziehers als vielmehr die PS 
eine nice Lage beeinflussen. Es & = 

esellschaft der Erziehung ihrer Jugend beimißt un 
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gesehen, welchen Rang sie der Erzieherschaft einzuräumen bereit ist. Verglichen 
mit der Lage vor etwa 50 Jahren läßt sich zwar, besonders wirtschaftlich, eine 
leichte Verbesserung feststellen, im größeren Rahmen sind aber kaum Verän- 
derungen im Status der Erziehung und des Erzichers eingetreten. 

Verf. erklärt dieses Phänomen aus der Position des Erziehers im Spannungsfeld 
gegensätzlicher Ansprüche, die ihm zwar einerseits wesentliche Aufgaben als 
Kulturmittler stellen, ihm aber andererseits auch Beschränkungen in seinem 
Wirkungsbereich auferlegen, die sich u.a. auch aus einem grundlegenden Antago- 
nismus zwischen Erwachsenem und Erzieher herleiten lassen. 

Nach einigen grundsätzlichen Äußerungen zur Problematik des Erwachsenen- 
Kind-Verhältnisses geht Verf. auf das Dilemma ein, in dem sich der Erzieher in 
einer dem Materiellen und der Macht der großen Zahl zugewandten Zeit als Träger 
und Künder geistiger Werte befindet. Die soziale Einstufung des Erzichers ist in 
einer solchen Zeit davon abhängig, wie Geist und Kultur von der Gesellschaft 
bewertet werden. Der Erzieher kann seinem Tun weder durch Gewalt noch durch 
die zahlenmäßige Stärke seines Standes Gewicht verleihen. Er wird sich nur durch 
seinen Glauben an den Wert geistiger Güter und an die Überlegenheit der Qualität 
durchsetzen können. Seine Aufgabe ist und bleibt, eine Lebensdeutung zu geben, de 
den Fortbestand der Kultur gewährleistet. Haben die Erzieher diese Funktion 
verstanden und vermögen sie ihr zu entsprechen, dann wird sich auch das geistig® 


und kulturelle Niveau einer Epoche heben und mit ihr die Einschätzung des Br 
zieherberufes, 


CURRENT ISSUES IN EXPANDING 
SECONDARY EDUCATION 


by I. L. KANDEL, Westport 


«m world to-day stands at the threshold of an expansion of educational 
ities and opportunities for which there is neither precedent nor 
Specification. This is as true of the United States as of any other country, 
despite the fact that the structure of the American educational system has 
been the world’s oldest example of the unified, common school. A little 
Over a century ago there was launched in the Western countries a move- 
ment for the establishment of systems of universal elementary education. 
To-day ample evidence is accumulating that in all parts of the world a 
Movement has been initiated to develop systems of universal secondary 
education which would open educational opportunities for all boys and 
girls at adolescent stage asa right andto abandon the century-old tradition 
of Secondary education as the privilege of the few. om 

The influences that motivate this movement are social and political, on 
the one hand, and economic and technological on the other. The challenge 
of this movement has to be met in all countries, whether advanced or 
Underdeveloped. In all countries a socio-political upheaval has been 
aking place — in the advanced countries since World War 1 and in the 


Underdevel ies since the en d War II. In the former 
eloped countries since ee ei traditional class 


the u 
pheaval has taken the form of i 
Structures; in the latter the most potent influences have been the rise of 
1 independence a reality. 


nationalism and a desire to make nationa i 
A number of causes have contributed to the changes in the class 
Of these perhaps the most important 

i of the ideal of 


Structure of the advanced countries E 
as been a clearer concept of the fundamental a Aal 
democracy which two world wars have been waged y A th ile nd 
this concept the outstanding feature is the realization of the a 

tra a, aividual, amb en En dona 
orld War I of the existence of talent and ability In ae pee of their 
Populations and the extent to which they We” neglected ‘becuse PER 
traditional structure of their educational systems. pper pe E 

emocratic recognition of the worth of the In a Be 
inheilsschule in Germany, for the 


SPurred on th ent for the Ei á i 
école a ee d for ‘secondary education for all’ in England. 


he fact that these movements have become paramount issues in these 


Ment 
and oth ee end of World War II affords an exce 
Bene ional progress that is too often over- 


illustration of an aspect of educati 
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looked, namely, that it takes a generation or more for a new idea to 
become generally accepted. It may even be suggested that in connection 
with the expansion of educational facilities and opportunities the free 
democracies of the world are indebted to the competitive spirit aroused by 
educational developments in Soviet Russia. Recent trends in Soviet 
Russia, however, seem to indicate that the expansion has been too rapid 
and that other factors must be taken into account when so momentous an 
educational reform is embarked upon. A closer familiarity with the 
history of secondary education, particularly in the past century, might 
have prevented the mistakes which Nikita S. Khruschev has recently 
admitted, not the least important of which is the overproduction of 
intellectuals. 

The expansion and diversification of educational facilities are not 
entirely new phenomena in the history of secondary education in the past 
one hundred years. Although the doors of the secondary schools were only 
opened a little more than in the past, the advancement of elementary 
chanied indy Ted ty gray, combined with the progress of me 
en ry, ec to a demand for and the provision of schools 

E 8 of more intelligent workers and foremen. Such schools Were 
not included in the category of ‘secondary education’, but they were at 
any rate generally post-primary. The further development of mechan’ 


zation rendered adolescent youth unemployable except in blind-alley 47 
temporary jobs. 


; standing of the world in which th® 
live — the world of man and the world of nature. The effects of the ap“ 


plication of nuclear power to peaceful uses in industry and agriculture on 
human welfare must be taken into account in planning the future © 
education. The recent statement by the president ofa scientific academy? 
the United States that the hours of labour may be reduced to twentY 
hours a week, once automation has been generally accepted and introduc” 
ed on a wide scale, may be an exaggerated anticipation of future dev? 
opments, but it does direct attention to the responsibility of providing 
useful pursuits in the hours of leisure both through formal education = 
through supplementary informal educational agencies. A further chan A 
in social class structure may also be produced in the future as a con? 
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ee economic advances. This change may already have begun in 
F i nited States where a new middle class seems to be emerging and a 
er of occupations to be taking place. If onereads Khruschev’s 
Eder: en on education correctly, such changes appear to have 
Dee e oviet Russia already from the expansion of education leading 
fps € ie and to have tended to encourage ambitions among 
u BA ook to white collar rather than to manual occupations. Nor 
a he incorrect to conclude that the types of educational systems 
trea ce by suzerain powers in their colonial dependencies in the past 
nn to build up the notion that the escape from manual to white collar 
er ea lay through secondary education. The fundamental problem 
E E ucation to-day, both in advanced and in underdeveloped countries, 
= à a sense identical — how to develop an educational structure and how 

evise the content of education to be suited to the new needs that 
have to be met and adapted to the increasing number of pupils in such a 
Way as will take into account the wide ranges of individual differences of 


ability and interests. 

The chief obstacles to the development of new forms of secondary 
education in both the advanced and underdeveloped countries are to be 
found in the traditional concepts of secondary education which in their 
basic forms can be traced back to the days of the Greeks. The detailed 
Practices may have changed, although not as much as is sometimes 
thought, but the dominant influences through the ages have been the 

eories of Plato and Aristotle, who, despite certain differences between 
them, advocated an education divorced from manual activities and 
Occupations, Such an education was considered to be valuable for its own 
Sake and to serve functional purposes at the same time — social a 
Political leadership in the one case and a life of contemplation E E I 
other. Both theories were later combined and became meye ta ay 
t © Renaissance the basis of a liberal education, whose a gen gi | 

he best that had been said and thought in the past. -MS h sell 
Continued to mean the study of Greek and Latin classics, which remaine 
the dominant content until almost the end of the nineteenth century, 
despite récurrent efforts-to add modern subjects and science as recognized 
ements of a li si ! 
ebene Er pt of a liberal education was the notion, 
already adumbrated by Isocrates and more fully developed subsequently, 
that the subjects char constituted the curriculum of a liberal edet a 
Were preeminently designed to develop the mind, and the discipline A 
acquired could be successfully applied to deal with any other situation or 
Problem that might arise. This idea of formal discipline and transfer has 
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persisted even longer than the traditional concept of a liberal education, 
so that the retention of subjects which seemed to have no relevance to 
contemporary needs was justified on the ground that they were good for 
mental training. The concept of formal discipline continues to be employed 
as a justification for the teaching of difficult subjects despite the proved 
fact that transfer does not take place automatically. 

In course of time subjects that might have had real significance for the 
pupils who pursued them began to be taught for their formal value rather 
than for their intrinsic content value. This formalism was long the 
subject of criticism, and those who criticize the traditional curriculum 
because it is not related to life are apt to forget Seneca’s criticism scholae 
non vitae discimus. Such critics, among whom may be included those who 
ask “What is the use of this or that subject?”, criticize the subjects 
rather than the methods of instruction which neglect to impart meanings 
to the learners. Dewey's discussion of this point in Democracy and 
Education is pertinent. “It is unsound to urge that, say, Latin has @ 
value per sein the abstract, just as a study, as a sufficient justification for 
teaching it. But it is equally absurd to argue that unless teacher or pup! 
can point out some definite assignable future use to which it is to be put» 
it lacks justifying value. When Pupils are genuinely concerned in learning 
Latin, that is at least proof that it possesses value”. The onus is on the 
teacher to arouse that concern in the pupils, no matter what the subject 
of instruction may be. And one of the reasons why the humanities hav® 
from time to time fallen into disrepute is that more attention has bee? 
devoted to form than to the content and its human relevance. Efforts 
a oo made from time to time to rescue education from the formalis™ 
the end ofthe eighteenth man, a in the Neo-humanistie Revival a 

€ eighteenth and beginning of the nineteenth centuries. 

a few years the teaching of subjects for their forms (grammar and style: 
for example) recurs; formalism in education takes the place of t 
cultural emphasis and of meaning for life. 

a a obstacle to change was added when the traditional form © 

ary education, continued through the adolescent years, coul 

a only by the wealthy or was made accessible to poor pupils a 
abi ity and Promise. Secondary education came to be regarded 23 
privilege to be enjoyed only by those who could afford the cost of fees 27 
maintenance or who could win scholarships in a competitive examination: 
In any case, two consequences followed in all countries except the Unite 
States - secondary education became selective and the termitself acqui"? 
a particular connotation. The term began to be associated with the st" 3 
of certain subjects in particular and these subjects were further san 
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nn by becoming the only subjects to be considered as essential re- 
quirements for further study beyond the secondary school. A further 
unas was added by the fact that graduation from secondary schools 
en certain prestige and opened the way to appointments in middle 
os oe or semi-professions. Secondary education thus came to 
pt ne as a way of release from manual occupations, and failure to 
a e Abitur or the baccalauréat or the matriculation certificate 
“sh va equivalents in other countries meant that a young person be- 
er éclassé. Side by side with this there developed what has been 
ed “inverted snobbery” which tends to look upon any new form of 
Secondary education that may be proposed as an inferior substitute. 
Ges new era is beginning, however, and an expansion in the number of 
ys and girls who will continue their education beyond the primary 


school is inevitable. The time has come when the ideal of secondary 
education in some form for all, as proposed nearly half a century ago, has 
the ideal, which have 


to be implemented. The obstacles to giving reality to 
en into account. The movement for 


already been mentioned, must be tak 

more education for all, which is inherent in the democratic ideal of 
equality of opportunity, has brought new difficulties in its train. Of these 
the first is the task of finding an acceptable definition of the concept of 
“quality of opportunity. The second problem is how to devise new forms 
Of education at the secondary level that will be adapted to needs and 
Capacities of individuals and at the same time meet the demands of 


Society. The third aspect of the movement is that of determining how long 
to all pupils is to be continued. And 


à Programme of instruction common r 
Wie fourth task follows as a corollary of the third — to discover when 
Pupils should start a specialized course appropriate to their es 
abilities, Finally comes the problem upon the solution of which the em 
of the whole movement will depend, and that is how an adequate ie = 
of competent teachers can be secured for the rapidly LES ad a 
Of pupils who will continue beyond the primary schools. This A P 2 A 
1S not an academic one: nearly thirty years ago Sir Michael Sadler doubte 
Whether the United States would be able to recruit enough teachers to 
man the high schools, whose enrolments were beginning to IEC 

O one would question either the desirability or inevitability of 
Providing equality of educational opportunity for all boys and girls to 
advance as far as their abilities permit. There 1s, however, an urgent need 
Not only of discovering those abilities but also of determining what courses 
of instruction will best promote their development. The democratic zeal of 
Some educators and laymen who have shown concern for the equalizing 
Of opportunities has led them to be critical of the traditional form of 
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persisted even longer than the traditional concept of a liberal education, 
so that the retention of subjects which seemed to have no relevance to 
contemporary needs was justified on the ground that they were good for 
mental training. The concept of formal discipline continues to be employed 
as a justification for the teaching of difficult subjects despite the proved 
fact that transfer does not take place automatically. 

In course of time subjects that might have had real significance for the 
pupils who pursued them began to be taught for their formal value rather 
than for their intrinsic content value. This formalism was long the 
subject of Criticism, and those who criticize the traditional curriculum 
because it is not related to life are apt to forget Seneca’s criticism scholae 
non vitae discimus. Such critics, among whom may be included those who 
ask “What is the use of this or that subject?”, criticize the subjects 
rather than the methods of instruction which neglect to impart meanings 
to the learners. Dewey’s discussion of this point in Democracy and 
Education ls pertinent. “It is unsound to urge that, say, Latin has ® 
Bess in the abstract, justasa study, as a sufficient justification is 

eaching it. But it is equally absurd to argue that unless teacher or pup! 
gan point out some definite assignable future use to which it is to be put, 
it lacks Justifying value. When Pupils are genuinely concerned in learning 
Latin, that is at least proof that it possesses value”. The onus is on thé 
teacher to arouse that concern in the pupils, no matter what the subject 
of instruction may be. And one of the reasons why the humanities bav? 
from time to time fallen into disrepute is that more attention has peer 
Fe to form than to the content and its human relevance. Effor’® 
ce a from time to time to rescue education from the formalis™ 
en so “rm surrendered, as in the Neo-humanistic ReviV: E 
a few years th ne ves thand beginning of the nineteenth centuries. er 
fer y € teaching of subjects for their forms (grammar and sty 
example) recurs; formalism in education takes the place of 
cultural emphasis and of meaning for life. f 
E ca aie to change was added when the traditional for A 
os à. ucation, continued through the adolescent years, coU! O 
allorced only by the wealthy or was made accessible to poor pupils 
ability and promise. Secondary education came to be regarded as à 
privilege to be enjoyed only by those who could afford the cost of fees 2" 
maintenance or who could win scholarships in a competitive examinati? j 
In any case, two consequences followed in all countries except the Unit? 
States — secondary education became selective and the termitself acquit? 
a particular connotation. The term began to be associated with the study 
of certain subjects in particular and these subjects were further $ 
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tioned b ; : 
quiten z her at se to be considered as essential re- 
sanction was add y beyond the secondary school. A further 
Cried a K i ed by the fact that graduation from secondary schools 
clas ras ww prestige and opened the way to appointments in middle 
be regard ions or semi-professions. Secondary education thus came to 
ce ths he a way of release from manual occupations, and failure to 
and their e ed or the baccalauréat or the matriculation certificate 
carie rg lents in other countries meant that a young person be- 
lamen “s ssé. Side by side with this there developed what has been 
Stonda inverted snobbery” which tends to look upon any new form of 

À pis education that may be proposed as an inferior substitute. 
boys ren is beginning, however, and an expansion in the number of 
school ; ‚girls who will continue their education beyond the primary 
Enean S inevitable. The time has come when the ideal of secondary 
to be] on in some form for all, as proposed nearly half a century ago, has 
alt Implemented. The obstacles to giving reality to the ideal, which have 

eady been mentioned, must be taken into account. The movement for 
More education for all, which is inherent in the democratic ideal of 
quality of opportunity, has brought new difficulties in its train. Of these 


the first is the task of finding an acceptable definition of the concept of 
cond problem is how to devise new forms 


wed of opportunity. The se E 
Ca ucation at the secondary level that will be adapted to needs an 
re of individuals and at the same time meet the demands of 
E Ciety. The third aspect of the movement is that of determining how long 
mas of instruction common to all pupils is to be continued. And 
e fourth task follows as a corollary of the third - to discover when 
pop ils should start a specialized course appropriate to their respective 
abilities, Finally comes the problem upon the solution of which the success 
of the whole movement will depend, and that is how an adequate i 
of competent teachers can be secured for the rapidly increasing enrol ent 
of pupils who will continue beyond the primary schools. This last difficulty 
is not an academic one; nearly thirty years ago Sir Michael Sadler doubted 


Whether the United States would be able to recruit enough teachers to 
man the high schools, whose enrolments were beginning to increase. 

O one would question either the desirability or inevitability of 
Providing equality of educational opportunity for all boys and girls to 
Advance as far as their abilities permit. There is, however, an urgent need 
Not only of discovering those abilities but also of determining what courses 
of instruction will best promote their development. The democratic zeal of 
Some educators and laymen who have shown concern for the equalizing 

to be critical of the traditional form of 


O: 
f Opportunities has led them 
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secondary education as ‘aristocratic’ and as directed to the cultivation 
of an &lite, or else as too academic, divorced from life, and dominated by 
the requirements for entrance to the universities. From either point of 
view a wave of anti-intellectualism appears to have arisen that would 
sweep away the educational tradition and deny that one of the functions 
of a prolonged educational system is to train those who show promise of 
leadership in the manifold activities of a modern complex society. 

Equality of educational opportunity accordingly tends to be confused 

with identity of opportunity. This has already been manifested in the 
history of the American high schools where the adoption of the principle 
of recognizing all subjects taught for the same length of time as equal, has 
resulted in the disappearance of educational values and an expansion © 
the number of courses taught in high schools that runs into the hundreds. 
It would seem that in the effort to adapt programmes of instruction je 
individual needs and capacities and to find answers to Herbert Spencer : 
question, “What subjects are of most worth?”, the obligation has been 
surrendered to teach subjects that have real educational rather than 
training value so that they are of most worth. The line of least resistancó 
has been followed and subjects have been introduced and tailor-M4 e 
for each individual regardless of style. 

; Nevertheless, the theory is sound that the task of educators to-day is to 

find out what a pupil can do and help him to do it. This does not mean 
that the choice of programme is to be left to the pupil but rather that the 
obligation rests upon the teachers. The alternative is to permit a pupi 
enter upon a course that will result in failure, as has been done in the past: 
Pupils either failed or dropped out of school without completing their 
course upon which they had entered. Under the circumstances equalitY 
of opportunity can have only one meaning — to see that each pupil 15 
directed to the course that is best suited to his abilities. This implie® an 
educational system that is sufficiently flexible to provide for the trans 
of pupils from one type to another, if an incorrect allocation has be 
made. 

This aspect of the problem of the future of secondary education rais i 
the question whether all pupils should attend the same school, t# i 
those subjects that are most appropriate to them, or whether they sho” d 
be assigned to separate schools with courses designed to meet abilities a 
needs that have been discovered. The first plan is that of the compro” ..s 
sive school which, it is argued, does not isolate pupils of different abilit! a 
from each other and is more democratic in the sense that it becom? te 
force to promote a certain social solidarity. The second plan, of sepa" e 
schools, posits not only a more clearly designed and integrated pr ogra 
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o : : 
a m N appropriate adaptation of methods of 
heretical to den the idit Nina sens, ENTE De 
RAT Born ~ y the va y ity of the arguments for the comprehensive 
air e point of view of instruction or of social solidarity. In the 
ed n is the danger of leveling down, and, in the second, the 
nn en of social solidarity, it may be argued, depends more on 
Š s outside the school than on instruction. 
a ‚as standards of achievement are concerned there is ample 
in the history of the American high school that the expansion 
Upwards of the universal common school and the conglomeration in the 
same school of pupils of a wide range of individual differences has led to a 
relaxation of standards, a leveling down, and the cultivation of medio- 
vad In the last decade there has been accumulating an extensive 
re deploring the neglect of able pupils and expressing concern for 
e education of the gifted or talented pupils. Any suggestion that special 
Provision shall be made for such pupils, either in separate schools or in 
heterogeneous groups in the same school, tends to be dismissed in the 
United States as undemocratic, as though human abilities were demo- 
eratically ordained. One of the best arguments put forward in favour 
of homo, i dents was contained in a statement 
: geneous grouping of able stu > E DC 
in the Bulletin of the Council for Basic Education (Washington, ©.» 
March, 1958) by Dr. M. H. Trytten of the National Academy of Sciences. 
fter discussing the need of competent instruction in courses appropriate 
to the abilities of such pupils Dr- Trytten went on to say: 


ere of the school, the common denomi- 
udent associates, the social norms 


he atmosph: 
esprit de corps. Youth are social 


“ 
ut much more important is t 
th which the st 


n j . 
wa interest in the group W? 
ich exist in the group aS it develops its ow? . ión 
ee and tend fe iii to be accepted as members of the compo of 
ey find themselves. If this group is reasonably ts and goals which 


í interes 
ively a ee in erato an atmosphere in 
ve 3 who! > 
Which, eee a as a V intellectual effort T ko If, 
however, the eon is heterogeneous intellectually, the e hoes noc E 

os UP will still develop common denominators of interes y o 
Olly different and generally non-i 
The truth of this statement is attested by such separate schools as the 
High School of Science and the ish School of Music and Art in New 
York, and others that could be cited in A a d 
Our discussion up to this point leads directly to a conside t 
e future of secondary education 


Most crucial i í ver th 
i hat arise where qa : 
1s being = aaa ene age can differences of abilities be discovered? 


ration of the 
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What types of abilities are needed for the pursuit of what the late Dr. 
W. C. Bagley called ‘the exact and exacting studies’, that call for ability 
to deal with abstract ideas? Despite a certain opposition to the practice 
of differentiating pupils at about the age of twelve, there is enough 
evidence to show that ability to study languages, mathematics and 
science can be discovered at this age. The objection is raised that the age 
of twelve is too early to determine the future careers of boys and girls and 
that distribution of pupils at this age to different courses may be fraught 
with error. In one research study carried over a period of years in af 
English county system evidence has been accumulated that relatively 
few mistakes in allocation have resulted from the eleven-plus examination 
which has been so much under attack from some political groups. On the 
other hand, to congregate all pupils in the same school for reasons which 
are in the main non-educational is to do justice neither to the pupils nor +g 
society with the danger of leveling all down to a mediocre standard. 
Differentiation, however, need not be total. After all, society has 
certain claims that its future citizens should acquire a common back- 
ground of ideas and understanding and a common language of discours®- 
Differentiation and specialization should be gradual, but even in giving 
Instruction in the common elements of culture differentiation in methods 
according to the abilities of the pupils is desirable. These ends can only be 
met by a reasonable grouping of pupils in separate schools or in sections © 
the same school, which, instead of being comprehensive, would be multi- 
lateral. , i 
T ira in acing equality:of educational opportunity means a P 
é ger “selection” as in the past, but “distribution 
so that each one can advance to the fullest development of 1 
elped to learn something about the world in which he lY 


to exaggerate the importance of mathematics and sciences. Undou e 
all signs seem to point to a world depending upon the application ore 
subjects to the preservation and advancement of human welfare. ” 
when man has attained all the fruits that are promised from the techno, 
gical development, there will still remain the question of what the aie 
and existence are about. And if the instrumental ends to which mati 
matics and sciences are to be directed are to predominate, these fields il 
man’s endeavor are not likely to provide the answers. There wil 
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remain the ne EN. 
how man =e e E i hat man has thought and said and felt and 
society, wheth e goals for which he must live. And there is no 
sd z er advanced or underdeveloped, that can dispense with 
oe on — and action. A dispassionate study of human history 
To the bra erg that its progress has been determined by ideas. 
right to ue > eir abilities all boys and girls who are now to enjoy the 
Mois D of secondary education should learn something about 
dés of = 1 ca rather than be misled by the current devotion to the 
tera > a owever sensational and fascinating the evidences of 
ler an made possible by the advancement of technology, there 
Mann a a danger, already pointed out by Ortega y Gasset and Thomas 
ne at the common man who enjoys the material advantages of such 
thelr pe pd remain ignorant of the intellectual effort that has gone into 
Eos ection through the ages. This is basically the danger that may 
nat eg the diatribes of those who deplore the divorce from life of the 
sub ed academic subjects. In that divorce, however, the subjects qua 
ii En are hot responsible. Life can be given to any subject by the 
ee er who is competent enough to bring out its relevance and meaning, 
that his pupils can share the understanding with him and realize that 


t 1 . . + 
he meaning of life cannot be found only in the immediate and superficial. 
te, paramount values that gives 


a is something beyond the immedia: 

it to ing to life that education must impart if the current trend to extend 

cont an increasing number of boys and girls is to meet with success and 
ribute to the advancement of human well-being. 


a PROBLEMATIK DER AUSBREITUNG HÖHERER SCHULBILDUNG 


von I. L. KANDEL, Westport 
en gegenwärtig feststell- 


Jeme, die mit d E 
nd zur Erreichung des 


er Schulbildung U 


enhángen. 
d politische Einflüsse sowie 


kzuführen, die eine soziale 
Jassenstruktur zur Folge hatten. Der 
fiir alle stammt allerdings schon 
iterung der Bildungsmöglich- 
t; jedoch zählten nicht alle 
daher auch nicht die 


bank, diskutiert in diesem Aufsatz Prob 
Ideals ne zur Ausbreitung höher‘ 

Diese dungen der Bildungschanc 
Wirtschaf estrebungen sind auf gesells 
en und technische Entwickl 
Gedank ewegung und Veränderungen der K 
des weiterführender (höherer) Schulbildung 
keite t Zeit des ersten Weltkrieges, während die Erwe 
Sch n sogar schon im 19. Jahrhundert erkennbar 1s 
ultypen zur Gruppe der höheren Schulen und genossen 


o 
as und das Ansehen der letzteren- 
Sch A gegenwärtigen Bestrebungen bedeuten € 
ulbildung”, die dadurch ihren Auslesechara 7 i 
ten Fähigkeiten einer 


und 
Kursen öffnet, um den verschiedens 


en zusamm 
chaftliche un 
ungen zurüc 


ine Ausweitung des Begriffs „höhere 


kter verliert und sich neuen Fächern 
wachsenden Schüler- 


164 I. L. KANDEL 


zahl zu entsprechen. Allerdings treten dabei eine Reihe von Schwierigkeiten au f; he 
denen man einige bis ins Altertum zuriickverfolgen kann, während andere sich au 
der Tradition der höheren Schule ergeben, für die im Laufe der Zeit bestimmte 
Fächer zu Kriterien eines auf Geistesschulung gerichteten Bildungsganges wurden 
und gleichzeitig als unentbehrlich für die Schulung des Verstandes galten. Allerdings 
führte eine falsche Einstellung zur Verstandesschulung auch zu einem Formalismus, 
durch den das eigentlich Bildende des Lehrstoffes vernachlássigt wurde. 

Gesichtspunkte dieser und áhnlicher Art miissen beriicksichtigt werden, wenn 
man an die Gestaltung der Pläne für eine höhere Schulbildung für alle herangeht. Zu 
den größten Problemen zählt die Frage des Zeitpunkts des Übergangs von der 
Grundschule auf die höhere (weiterführende) Schule, die Feststellung von Be- 
gabungsunterschieden und die Einrichtung von geeigneten Bildungsgängen ZU 
größtmöglichen Entfaltung der Begabungen, ferner der Zeitpunkt des Beginns del 
Spezialisierung und die Lehrernachwuchsfrage. 

Wichtig ist auch die Frage, ob alle Schüler im gleichen Gebäude oder in re 
Schulen unterrichtet werden sollen. Die Praxis der amerikanischen Einheitssohe g 
neigt zu Nivellierung und Vernachlässigung begabter und fähiger Schüler. vs 
stellen sich Probleme, die in Amerika angesichts des wachsenden Bedarfes = 
qualifiziertem Nachwuchs für Aufgaben, die die Entwicklung im naturwissenscha 
lichen und technischen Bereich stellt, besondere Beachtung finden. 

Wie auch immer die zukünftige Entwicklung verlaufen mag, es ist klar, ae En 
Schüler als künftige Staatsbürger einen Unterricht erhalten müssen, der ihr à 
ständnis und ihr Verantwortungsgefühl für den mitmenschlichen Bereich weckt = 
fördert. Darüberhinaus ist es wesentlich, das rechte Gleichgewicht zu wahren Lors 
sich nicht durch ein zu starkes Nachgeben gegenüber dem gegenwärtig weit 
breiteten Interesse für Naturwissenschaft und Technik fehlleiten zu lassen. 

Erziehung und Bildung müssen über das Vordergründige hinausblicken U 
Schüler auf jene festen Werte hinlenken, für deren Bewahrung der Mensch sS 
und je eingesetzt hat. 
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LE PROBLEME DE L’EXPANSION DE 
L’ENSEIGNEMENT SECONDAIRE 


par I. L. KANDEL, Westport 


L'A. examine les problèmes posés par la tendance actuelle à ouvrir plus zargement 
l’enseignement secondaire et à accentuer la démocratisation de Tenseignement. 
tendance trouve son appui dans certaines conceptions sociales et politiques et doi 
les transformations économiques et techniques qui ont favorisé une promo a 
sociale et transformé la structure des classes de la société. L'idée d'un enseigne 1, 
secondaire ouvert á tous date, á vrai dire, du temps de la premiére guerre BO te 
Dès le 19ème siècle, on s'était préoccupé d’ouvrir plus largement l'accès à wor 
cation, mais les différents types d'écoles qui sont issus de ce mouvement n ae 5 
toujours été assimilés au second degré et ne jouissent pas du méme prestig® 

é rivileges. d 
dm actuelle conduit à un élargissement de l’idée même d'enseigner, u 
e. Au lieu d’être étroitement sélectif, celui-ci tend à se différencie ed 


ir 
pa aux aptitudes diverses d'un nombre accru d'élèves. Cet effort se het 


répondre 


os ee, eo A. eee 
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plans pour i 
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lèmes difficiles. Les plus importants ee 


de l’enseignement primaire à l'enseigne- 


formalisme et conduit à négliger le contenu 
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rs poi question est de savoir s'il convient de rasse 
ablissement ou de les répartir dans des écoles de types différents. La formule 


américai 

ne la “comprehensive school” a conduit 4 un certain nivellement au 
grande atte leyes les plus doués et les plus capables. Ce point a soulevé la plus 
la pénuri ntion depuis la deuxiéme guerre mondiale, et spécialement en raison de 
ie de spécialistes qualifiés pour les táches que requiérent les développements 
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FORMES ET DEFORMATIONS DE 
L’EDUCATION NOUVELLE 


par ROGER Gat, Paris 


Je prends la notion d'“éducation nouvelle” au sens le plus large: ce 
mouvement international qui a compris des éducateurs aussi variés que 
Kerschensteiner ou Geheeb en Allemagne, Dewey, Washburne ou Miss 
Parkhurst en Amérique, Mme Montessori en Italie, Decroly en Belgique, 
les créateurs et créatrices de l’école maternelle française ou des kinder- 
garten, Freinet, Cousinet ou l'Ecole des Roches en France, Cecil Reddie, 
Bradley ou Sanderson en Angleterre, Ferriére, Claparéde ou Dottrens en 
Suisse, Gloeckel en Autriche, pour ne citer que les quelques noms qui me 
reviennent spontanément á la mémoire. C'est tout ce mouvement dont les 
ancétres se retrouveraient d’ailleurs en Froebel, Pestalozzi, Ellen Key 0% 
Tolstoi et par dessus tout en cet éducateur encore si peu compris, auss! 
français que suisse, je veux dire Jean-J acques Rousseau. C'est un beso 
qu'ont ressenti mille éducateurs, devant un monde moderne tout different, 
où la conception de l’homme et de la société et celle de l'enfance était toute 
changée, devant la démocratie qui est à faire plus qu’elle n'est faite, he 
transformer les méthodes en usage jusqu'alors et de les adapter à un idea 
et á un monde nouveaux. C'est cette révolution “copernicienne” u 
on l’a appelée, qui, découvrant l'enfant et la psychologie de l'enfant, I 
mise au centre de l’effort éducateur et a voulu conformer la pédagogie 
l’évolution psychique de l'être. 

C'est donc plus qu’un mouvement particulier d'éducateurs novateurs > 
une chapelle, comme on tend quelquefois à considérer les associations nati 
nales ou méme la Ligue Internationale d'éducation nouvelle, mais un va® a 
mouvement trés général, qui, en fait, a déja emporté les méthodes ancien 
nes, la discipline autoritaire ou contraignante, le dressage et Padaptatio? 
forcée á un monde adulte imposé du dehors 4 l’enfant, l'éducation © 
troupeau où tous les individus doivent marcher au même pas, l'éducati? 
individualiste, égoïste, chacun pour soi et contre tous. Aujourd'hui le 
formules célèbres “learning by doing”, “Tarbeitsschule,” “Pécole et la VI? i 
le recours au concret, le “self-government”, le travail d'équipe où j t 
dividualisé, la coopérative scolaire ou l'éducation démocratique, © 
devenus des thèmes communs à tous les éducateurs. On les trouve ! é 

voqués, conseillés, recommandés, dans les directives officielles COM 
dans les travaux du Bureau International d'Education. 

Il n'est pas jusqu'aux familles, aux parents, ces premiers educate 

Penfance, qui n'aient été touchés par la tempête. Les enfants d'aujo 
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hui, dit- 
nn vie plus ceux d'autrefois. Mais les parents non plus. Ils 
ones à p. oyer la A contraignante, la surveillance étroite, 
a ire a du “pater familias” comme ils l’employaient 
en: ponu a les concepts mal compris de refoulement, 
en ote = oul autre des parents, de liberté, d’éducation liberale, 
beis es estructrices de la famille, aux rapports nouveaux des 
re » AUX conditions nouvelles de la vie, à l'obligation pour la 
e travailler, ont emporté les barriéres, les traditions, les coutumes 


éducatrices. 
Per quarts de siécle ont suffi pour renverser les rapports des adultes et 
s enfants. Et qu’a-t-on mis à la place? 
me á un 


facilement á un adepte et mê 
r une question: Où en est 


Péducation nouvelle? Ne 


a On permettra sans doute plus 
sponsable de l'éducation nouvelle de pose 


concré > se 
een dans la réalité quotidienne, 
mmes-nous pas dans un état d'anarchie, d'attitudes contradictoires, de 


Caricatures souvent dangereuses de ce que devrait étre une véritable 
éducation nouvelle? Ne convient-il pas, à la lumière des expériences, des 
échecs et des réussites, de faire le point et de mettre un peu d'ordre dans 
cette richesse et variété d'interprétations et de manières de faire que nous 


Constatons aujourd’hui? 
Nee enfin, l'éducation nouvelle est devenue le leit-motiv ae ne 
des eux qui n’en ont jamais entendu parler. Et si l’on fausse A er 
inc enfants, au nom de principes incompris, de modes ou de phob! 
onsidérées, n’est-ce pas une chose grave? 
state que l'on décore du nom d'éducation 
contradictolres. 

, Vous allez aux Etats-Unis, et les gens au courant vous laissent entendre: 
"education progressive, nous savons bien ce que c'est; tout le monde chez 
Ente fai itiques, les plus avertis, de vous 
dj » Peu ou prou, en a fait. Et les plus cri q t 3 E i 

ire: voilà bien les résultats, cette excessive liberté dans laquelle on laissë 
= enfants, cette individualisation inorganique de l’enseignement, cette 


absence d’une culture vraiment générale et profonde, peut-être cette 
tate dans une certaine partie de la 


indiscipline ou révolte que l’on cons > I o ae 
Jeunesse, I] y a longtemps que Keyserling avait souligné les méfaits d'une 
attitude qui vise a faire “l'enfant roi”. Mais Je regarde avec mes yeux de 
francais et je ne vois rien ou peu de chose dece que u appelons, nous, 
frangais, éducation nouvelle. Je constate une anarchie dans le choix des 
disciplines au moment où se présente la spécialisation, qui est évidemment 
à l'opposé de notre systeme rigide et uniforme. Et je ne crois pas que la 
Vérité soit plus dans un systeme que dans l’autre; je le dis à nos amis 
américains qui voudraient nous copier. Certes, il nous faut tenir á nos 


Or, premiérement, je con 


nouvelle des pratiques très différentes et même 


168 KOGER o> 

qualités et par exemple à cette sólida STUDIES de CORRES 
cette culture générale dont on nous loue, mais nous sommes DEAUDYHP * 
souhaiter pour notre engelgnement davantage (le possibilités d'adaptation 
aux données individuelles ou locales de l'éducation, et à craindre (ue le 
remplissage de l'éducation moderne ne détruise nos qualités tradillON” 
nelles. Je sais les inconvénients de l’uniformité du système français et les 
difficultés qu'il offre pour les essais pourtant bien nécessaires de novalion 
comme pour l'adaptation de l'éducation aux Capacités diverses des 
élèves; je sais que nos programmes échouent avec un élève sur 11015 
puisque nous avons 32% en moyenne de retards scolaires au niveau 
élémentaire, et il est certain que, si notre esprit sélectif convient á certains 
éléves doués, il ne convient guére aux autres. 

Je vais en Angleterre, et je vois, chez certains, une tendance à considérer 
que l'éducation nouvelle c'est ce qui est en marge de l'éducation intel- 
lectuelle; c'est A leurs yeux le souci de l'épanouissement affectif, artisti- 
que, manuel, social; ce sont les réalisations manuelles, artistiques 
concrètes, les travaux proprement individuels ou de groupes qui caracté- 
risent l’école nouvelle. Et certes, ce point de vue est très juste en lui-même 
Véducation nouvelle nous a appris á considérer l’ensemble de la person“ 
nalité et pas seulement la zone verbale, intellectuelle, rationnelle de 
l'individu. Nous nous efforçons d’y prendre garde aussi. Mais je dirai que 
notre effort principal en France est de transformer aussi l'éducation 
intellectuelle elle-méme. ; 

Si je regarde les familles, non pas toutes bien sûr, car je crains qu'il nen 
reste de trés traditionnelles et méme de rétrogrades, mais celles qui ee 
croient ou se veulent “à la page”, je constate sous le nom d’éducatio® 
éclairée, adaptée, moderne, une démission presque totale de l'adulte dans 
son rôle à l'égard de l'enfant, ou plus souvent, ce qui est sans doute pue 
une alternance du laisser-aller (“laissez faire, laissez passer” comme dit A 
libéralisme économique) et de l'interventionnisme ou dirigisme violent 
sous la forme des réprimandes morales ou méme physiques. Est-ce ce 4 
l'éducation nouvelle? Non, mais c’est sa caricature, une déformation 
navrante de grands principes qui ne valent, comme tous les principes’ ae 
selon l’usage qu’on en fait. 

Alors, pourquoi ces différences, ces contradictions, ces caricature” 
universelles je le crains bien ? Z 

Il faut l’avouer, sans courir le risque d’étre infidéle aux novateurs, al 

pionniers, à ceux qui ont montré le chemin, à cette pléiade de ee. 
éducateurs qui nous ont apporté tant de principes sûrs et de pa 
excellentes. Cela tient à ce qu'à Vorigine, tout en s'inspirant des + ‘of 
principes — attention bienveillante à l’enfant, à son évolution psyc 
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que: à + israel 4 , 
2 responaable AE Test Véditcaton d'un erre doo, RBD 
e ETE à E TE EN: émocrati is 
pues a Ee Ta 
brutal = isiélalls d nae presse ance = pis sample | interes 
a o er Be] À i ite 
principes de education antene, one pausat DE OR frente IS 
forme democratiqúa, C6 qui fait an ner erage ON deleguen à 
AT = que, CC QU A HS trois manières de faire di j 
on | = ia ie basta à une éducation pour la solidarité et la 
te el aginaient les techniques du travail d'équipe of de lA Coppé- 
nes aire et toutes les formes d'éducation qui apprennent à l'enfant 
las eir er un résultat commun, où l'apport de chacun se fonde dans 
à ue de tous, D'autres, comprenant l'erreur de la gageure qui consisté 
intérêts pe du méme pas des enfants aussi divers par les capacités, les 
Age, dé et le rythme de travail, que ceux d'une même classe ou d'un Même 
couvraient les méthodes d individualisation de l'enseignement. Et 
Ben ne manquait pas d’apporter en apparence, des vues contradictoires, 
me le sont individualisation et travail solidaire ou travail d'équipe, 


propre et discipline collective. 
Seley inévitable que la revolution éducati 
it au fond en gestation depuis que J. J. Rouss 


T: ane ee 
a principes, se fit ainsi par morceaux. Car les 
, les résistances à vaincre étaient telles qu'elles exigeaient une COn- 


ee complete des forces de chaque pionnier sur l'un ou sur l'autre 
Comm eux-ci étaient d’ailleurs en général des hommes d'action, et 
ent ne pas l'être dans un domaine oü seule la réalisation concréte 
Peut étre efficace et probante? Et l’action, par une sorte de loi interne 
commande la centralisation de l'effort sur un Où quelques points choisis. 
Absolument véridiques dans ce qu'ils affirmaient, les novateurs avaient-ils 
autant raison dans ce qu'ils ignoraient 0u semblaient combattre? Ou 
Plutôt, ne leur a-t-on pas fait dire des choses qu'ils ne disaient pas e 
eh do il y a les novateurs, les grands éducateurs, mais il y a leurs disciples 
E S y a le retentissement de leurs enseignements dans la foule Soya 
sta ue est souvent bien différent: si on ossifie en Un systeme définitif et 
d 1que ce qui a été essentiellement un effort remarquable d’adaptation à 
es conditions nouvelles, on mécanise les meilleures méthodes; or, une 


methode mécanisée, mécaniquement appliquée, si heureuse soit-elle, 
e que la methode ancienne, dépassée, 


ent aussi lourde et inéducativ à. : 
nt elle a voulu prendre la place. Ce qu il y a de vivant et de prometteur 
dans l'Education nouvelle, c'est Ce qu’exprime le qualificatif “nouvelle”, 
C'est-à-dire cette volonté de novation, d'adaptation des formes de l'édu- 
cation à l'évolution d'un monde et de besoins en perpétuelle transforma- 


ve ainsi commencée, et qui 
eau en avait défini les 
habitudes, les difficul- 
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tion. Renoncer a ce qu’il y a de créateur en elle, c'est la renier et retomber 
dans les erreurs passées. 

Et si l’on prétend arbitrairement que la novation, sous prétexte qu'elle 
exprime ou reconnaît des besoins nouveaux, condamne du même coup 
tous les principes anciens, on tombe dans les méfaits d'une logique du oul 
et du non; on croit — et que de gens l'ont cru! — qu'étre novateur c’est 
faire le contraire de ce qu'on a fait jusque lá. Or rien n'est moins assure. 
C'est peut-être là l’erreur qui a été le plus fréquemment commise. Car il 
arrive que le contraire soit aussi faux et aussi dangereux que ce à quoi il 
s’oppose. 

Prenons par exemple le grand principe de la concentration de l'effort 
éducateur sur l'enfant. Pendant des siècles, a remarqué Claparède, on 
s'est soucié uniquement des buts de l'éducation, du résultat final à 
atteindre, c’est-à-dire au fond de l'adaptation et de la préparation de 
l'enfant aux exigences sociales, aux savoirs, attitudes, conduites néces- 
sitées par la vie adulte. Mettons l'être à former, l'enfant, au centre des 
préoccupations pédagogiques; apprenons à le connaître, à l'observer, à 
suivre pas à pas son développement et à adapter exactement les exercices 
que nous lui proposons à son évolution, à ses intérêts, à ses capacités 

“Pour enseigner le latin à John, dira une formule célèbre, il faut connaître 
le latin, mais il faut connaître aussi John”. 

Cette grande révolution qui a consisté à mettre la psychologie de 
Penfant au centre des préoccupations pédagogiques était et reste en” 
tiérement valable. Est-ce à dire qu’elle doive conduire à nier labou- 
tissement de l'éducation, c'est-à-dire ses fins sociales? Qu'il faille en 
éducation partir de l'enfant, de ses intérêts, de ce qu'il est capable de 
faire, cela est certain. Qu'il y ait intérêt à utiliser le jeu dans la premier? 
enfance et au-delà, pour faire acquérir quantité de connaissances, des 
habitudes et des comportements moteurs, intellectuels, sociaux, etc: ” 
cela est heureux; mais transposer cette vérité du premier âge pour en 
faire la vérité de toute l’activité et de tous les âges, ne pas vouloir ; a 
boucher dans le vrai travail, ce n'est méme pas respecter l'évolutio® 
psychologique. De même, respecter les intérêts spontanés de Venfant, 7 
n’est pas rester passif devant lui et attendre que les intéréts majeur i 
essentiels, veuillent bien se manifester tout seuls; c'est les suscite Je 
provoquer, par le détour du milieu, par des contacts provoqués a 
choses ou les problèmes; et c'est ensuite les pousser jusqu’à leur es 

développement, les organiser en acqutsitions précises et bien strieto ai 
Si le point de départ gagne toujours à être 1 activité, la curiosité, ee 
savoir ou de faire chez l'enfant, le point d'arrivée doit I 


ontané de > E 
7 longue échéance, le savoir organisé de l’adulte. 


plus ou moins 
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| Or, au nom du respect et de la spontanéité, de la créativité propre à 
l'enfant, de sa démarche personnelle vers la culture, que de fois a-t-on 
dressé de véritables caricatures de l'éducation nouvelle? Au nom de la 
liberté et de l'autonomie et pour éviter les fausses disciplines de la con- 
trainte, que de fois a-t-on versé dans Panarchie et supprimé le rôle de 
l'adulte ? Au nom des différences individuelles, on a nié la part d’exigences 
communes de la culture et le haut degré d'éducation qui est nécessaire à 
tous les individus d'une société démocratique pour qu’ils puissent exercer 
et en toute égalité, leurs responsabilités civiques, les- 
plus de connaissances, de qualités, de 
n’en donnons aujourd’hui à la masse. De 


même au nom du concret, du recours au réel, de la liaison de l'école à la 
s et des réalités, on a cru bon de 


vie, de l'étude directe des phénomène 

mépriser le livre et le verbal, oubliant qu'en littérature, le livre, le beau 
texte, sont l'objet même du savoir et qu’une connaissance qu'on n’exprime 
Pas verbalement, ne peut pas être réellement comprise. D'autres fois, au 


nom de fins sociales extrêmement valables et pour donner à l’activité 
scolaire une forme collective et solidaire, on a voulu verser dans le moule 
du travail d'équipe ou de la coopération toutes les matieres et activites 
éducatives. Or, s'il est facile et heureux de faire faire collectivement E 
rapport ou un compte rendu objectif d’une étude d'allure scientifique, i 
est absurde de vouloir exprimer en commun ce qui relève du goût person- 
nel ou fait appel à l'expérience, au sentiment de chacun. 
Aucun de ces excès, aucune de ces généralisations hatives et moe 
ses ne condamnaient les principes des novateurs. Et d'ailleurs, SI on és 
bien compris ceux-Ci, si on ne les avait pas interprétés d pee wa 
simpliste, on aurait vu qu'ils n'avaient pas amené les erreurs sus-dites. 


e i à “mieux connaitre 
Si Rousseau a voulu essentiellement nous er nat da 
nos enfants” et A respecter dans nos 


méthodes 1' à 
, tant que faire se 
l'esprit, s'il a conseillé hypothétiquement d O wpa 
peut et aussi longtemps que possible, Soh élève er art de pessimisme 
jugeait l’action néfaste, — ce qui est stes o proa 
en l’homme pour un ussi social SEC aa ; $ 
> penseur a ae N 
l'aboutissement social de l'éducation qu'il justifie l'étude d'un métier 
Manuel par son utilité pratique dans la vie 


en leur plénitude 
quelles supposent infiniment 
méthodes et de vertus que nous 


et dans un monde dont il ne 
il définit toute Véducation 
Pouvait prévoir les bouleversements: Et 1 4 š à 
féminine re la destination sociale de la femme. gor “i eee 
l'oublient et négligent le plus souvent le T a nr = consulter pour 
aussi l’auteur du Contract Social, aussi important à 
Comprendre sa doctrine de péducation- 


E é odernes et 
Nous pourrions reprendre ici grands éducateurs m 


tous les 
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ire par 
voir ce qu'ils ont voulu dire exactement. ee | "y 2 ja 
exemple que Kerschensteiner n’a tant prôné le travai mar BE 
ionnel que par la valeur de culture générale et d cvek ae 
en wil peut avoir, ... si on l'enseigne bien. Dewey a posé l'app 
s air de l'enfant comme principe premier d’une éducation active. 
Ee i rejoint par là tous ceux qui ont recommandé de faire appel ir 
spontanéité de l’enfant, à la liberté de son travail, de prendre ee. 
de départ de toute activité scolaire l’expérience méme de l'enfant; nt Aa 
ce qui n’entre pas par quelque biais dans son expérience reste pony + ai 
simples mots, du verbalisme qu’il assimile peut-étre mais qui n’es E 
Villusion de la culture. Il est d’accord avec Kerschensteiner, remarqu à 
“qu’on peut conduire les chevaux à l’abreuvoir, mais non les Meme 
boire” et qu'il en va de même pour l'enfant, lorsqu'il est mené par la se a 
contrainte. Il rappelle le mot de Platon définissant l’esclave “un ee t 
exécute les projets conçus par d'autres” et assurant que l'enfant ne qe 
pas étre traité comme un esclave. Un authentique “projet” doit toujo 
trouver son point de départ dans l'impulsion de l’eleve. oft 
Mais est-ce a dire qu’au nom de la spontanéité, on va ee. 
l'enfant à lui-même, ne plus suivre de programmes, et se laisser sur 
simplement par ses impulsions les plus anarchiques, les plus poi” 
Va-t-on laisser se construire au hasard son éducation, ses connaissances 
l'édifice de sa culture? 


n ns 
Certains l’ont cru qui ont presque annihilé le maitre, oubliant que, da 
la société scolaire, l’adult 


. an” 
© aux pratiques de l’education du 
cienne? Et ce sera la Preuve qu’on re i - 


oui et du non, dans l'opposition facti 


l'intérêt choisi, composé par Yadulte, les Programmes selon la Mais 
logique abstraite, ne sont que des carcans, des moyens condamnés- on 
Vexpérience de l’enfant, ses intérêts Spontanés, sa libre démarche ne § ¡se 
que les points de départ de l’action éducative. L'aboutissement est la 5 a 
en forme organisée de la connaissance adulte, l’exigence sociale, i 
discipline, mais la discipline voulue, reconnue intérieurement aaa 1 
valeur indispensable à l'individu comme à la société. Tout l'art 


? 


7 


, 
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pédagogie moderne est dans l’harmonisation de ces deux exigences; l’art 
de passer des intéréts individuels aux intéréts généraux, du subjectif à 
l'objectif, de l'acquisition spontanée, accidentelle, à l’organisation et à 
Venchainement déductif des connaissances. 

Si l'on avait bien entendu les vrais novateurs, on aurait évité ces 
caricatures. Car Dewey lui-méme a souligné qu’ “il n'y a pas opposition 
absolue entre l'expérience de l'enfant et les divers sujets qu'il aborde au 
Cours de ses études” et “que l'enfant et le programme ne sont que des 
limites définissant un seul et même processus”. Decroly, grâce surtout aux 
Centres d'intérêt répondant aux grands besoins et aux grandes fonctions 
de l'humanité s’assurait de combiner les exigences les plus générales de 
l'instruction avec les besoins les plus naturels, les plus spontanés de 


l'enfant, Et Claparède posait bien le problème lorsqu'il écrivait: “La 
vraie pédagogie consiste à n’exercer une activité chez l'enfant qu'autant 
après avoir habilement 


Que celui-ci en ressent le besoin naturel, ou qu’ 

créé ce besoin, s’il n'est pas instinctif””. Le recours au milieu, à l’environ- 
nement, représente souvent le détour le plus naturel pour ouvrir l'esprit 
de l'enfant à ces curiosités ou intérêts qu'il aurait ressentis artificiellement 
dans les livres. Et la liaison de son expérience vécue à celle des autres 
hommes dans l’espace et dans le temps est la garantie la plus sûre pour 
lui faire retrouver les intérêts généraux de l'humanité. 


i ion 
On pourrait vérifier ce que nous venons de dire des avatars da la noti 
es autres critéres de l’education 


d'intérêt et de spontanéité, pour tous 1 ; me 
nouvelle: valeur du jeu pour l'éducation, éducation attrayante, re 2 
Concret que ce soit la forme de promenades, d’excursions ou de E: HA 
introduites dans la classe ou d'images, de films qui ne sont quele sul S à à 
du concret, individualisation de l’enseignement qui risque d Ber 
les intéréts sont individuels au départ, ils ee a vidal 
communes, travail d'équipe qui se refuse á de et autonomie 
et les réalisations plus larges que celles de l’équipe, ? de se soumettre 
qui oublient le devoir de se discipliner soi-même ie Giro pas ts 
volontairement aux exigences sociales; il n'est A dls cat 
critère qui ne risque d'aboutir et q we Er moins du monde à mes 
Cela condamne-t-il l'Education Nouve ®! -* da Pet Pinan 
yeux, mais seulement l'incapacité où a été jusqu ici h P. A 
d’évoluer et de diriger rationnellement u = 4 A 
Sant à des systèmes établis, de none I as nenne le contre- 
des changements. Le malheur est que ces changements, p E 
ant le méme dogmatisme, se 


i Hans is conserV: 
Pied de ce qui se faisait avant, mais conse 
Sclérosent ane vite et deviennent bientót des obstacles à une autre 


évolution, Et cela n'est, hélas, pas seulement vrai de l'éducation, mais 
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aussi de bien des domaines de l’activité humaine, de l'économie à la 
politique. La question est de savoir si cette adaptation constante de 
l'éducation à l’évolution d'un monde en perpétuel changement pourra se 
faire un jour d'une manière plus rationnelle, en procédant volontairement 
et prudemment á des expériences, á des essais limités, contrólés, puis 
généralisés. C’est poser le probleme des rapports de la recherche pédagogi- 
que et de l'Education Nouvelle qui ne sont, à mes yeux, nullement in- 
compatibles, mais qui peuvent être considérées comme les deux pôles 
d’une action pédagogique véritable, l’un fournissant les hypothèses 
valables, l’autre les moyens de contrôle et de réalisation nécessaires. 


FORMS AND ABORTIVE DEVELOPMENTS 
OF THE “NEW EDUCATION” 


by RoGER Gat, Paris 


The author interprets the term “New education” in its widest sense as a symbol 
for all the transformations which, since about a century ago, have led to the esta” 
blishment of a new relationship with children and which have placed the child and 
the psychology of childhood in the forefront of educational thought and practice 
This implies concern for new methods developed in more or less all fields — active 
methods, individualisation of instruction, the project method, group work and the 
participation of pupils in the running of the school, as well as for those new TE 
lationships between parents and children, and between adults and young people 
(including those developed outside the school in mixing together in everyday life), 
which have led to more liberal and understanding attitudes. à 

The pioneers of this international and almost universal movement have made 3 
plain with their criticisms and the work which they themselves have performe 
that it is essential to make education conform to the conditions of an entirelY 
changed world. Kerschensteiner, Dewey, Sanderson, Maria Montessori, Decroly» 
Freinet, Ferrière, Cousinet and Gandhi, all have put forward an abundance of new 
principles and practical contributions which seem to the author, himself a devote® 4 
“new education”, to be of great value. + À 

Nevertheless, the author is forced to the conclusion that the principles are applic’ 
from one country to another in an extraordinarily varied manner, in a way, in ter? 
which may on occasion seem to the outside observer even contradictory. Moreov 
the interpretation of these principles, widely known as they are to educators and 
families, often lead in practice to dangerous misconceptions or even distortions: o 

This essay, with its historical and comparative perspectives, sets itself the task pt 
suggesting ways to achieve the necessary integration of supplementary or a 
tendencies, but it also makes the proposition that principles should be discus ve 
anew and revitalised with fresh meaning. Rather than that they should be Pto 
maturely abandoned, an attempt should be made to bring these principles an 
equilibrium and see them from the point of view of the highest possible b 
culture that can be attained. 


er, 


O an 


1 


é 
u 


FORMES ET DEFORMATIONS DE L’EDUCATION NOUVELLE 175 


FORMEN UND FEHLENTWICKLUNGEN DER 
„NEUEN ERZIEHUNG” 


von ROGER Gat, Paris 


Verf. versteht den Begriff „Neue Erziehung” im weitesten Sinne als Symbol für 
alle Umwandlungen, die seit etwa einem Jahrhundert zu einem neuen Verháltnis 
zum Kinde geführt und die Kinder und Kinderpsychologie in den Mittelpunkt des 
Pádagogischen Denkens und Tuns gestellt haben. Es handelt sich dabei sowohl um 
die neuen Methoden, die in mehr oder weniger allen Bereichen entwickelt wurden, 
um aktive Methoden also, um die Individualisierung des Unterrichts, um Schwer- 
Punktbildung, Gruppenarbeit und Schülermitverwaltung, als auch um jene neuen 
Bezichungen, die zwischen Eltern und Kindern, Erwachsenen und Jugendlichen, 
auch außerhalb der Schule, im täglichen Miteinander, zu liberalerem und ver- 


Ständnisvollerem Verhalten geführt haben. A 
.. Die Vorkämpfer dieser internationalen und fast universalen Bewegung un 
ihren Kritiken und in dem, was sie schufen, die Notwendigkeit Sn en 

i i inp i änzlich veränderten Welt anzup: k 
die Erziehung den Bedingungen einer gänzlich v o 


Kerschensteiner, Dewey, Sanderson, Maria Montessori, Decroiy, TIEREN kelt und 
usinet und Gandhi, sie alle haben überreichlich neue Prinzipien 


ä Neuen 
Praktische Beiträge geliefert, die dem Verfasser, selbst Anhänger der ,, 


Erziehun ”, wertvoll erscheinen. Kane nd zu Land 
Verf, en aber doch zunächst fest, daß die neuen Br ie wider- 
außerordentlich unterschiedlich, ja, von außen gesehen, er E dieser pel elite 
SPriichlich gehandhabt werden. Ferner führt die Interpretatio Prinzipien in der 
8roBen Zahl von Erziehern und in den Familien sehr rw efährlich werden 
5 axis oft zu Mißverständnissen oder gar Entstellungen, die sebr 8 
Onnen, E einer not- 
Dieser vergleichend und historisch gerichtete htc ee Er 
Wendigen Eingliederung ergánzender oder a er mit neuem Sinngehalt zu 
Schlägt aber auch vor, Prinzipien neu zu diskutieren un der ins Gleichgewicht ge- 
füllen, die nicht vorzeitig aufgegeben, sondern nn e nenschlichen Bildung 
racht und unter den Gesichtspunkt der grôBtmog 


gestellt werden sollten. 


1. Einführung 


unterricht nur Stoff und Methode b 
kenntnistheoretische Anschauun 
Aber bereits Auswahl und Anei 
nur durch ein Eingehen auf die 
Philosophie beantwortet werden 


verschiedener Länder, dann 


DIE AUFFASSUNG MATHEMATISCHER THEORIEN UND 
IHR EINFLUSS AUF DEN MATHEMATIKUNTERRICHT 


von ABRAHAM FESSEL, Jerusalem 


Fast überall ist die Überzeugung anzutreffen, daß für den Mathematik- 


edeutungsvoll seien und nicht er- 
gen und methodologische Betrachtungen. 
Snung des Stoffes führen zu Fragen, die 
Wechselwirkungen von Mathematik und 
können. 


Untersucht man die Behandlung der Geometrie in den Lehrplänen sd 


stellt sich heraus, daß sie fast überall vor- 


zugsweise axiomatisch erfaßt wird, 
Gebiete höchstens andeut 


: a 
sein, die im logischen Denke i 


2. Euklids » Elemente” 


Axiomatisierungsablauf 
und Philosophen an 
Begriffe und Sätze 
denen naturgemäß 


während andere mathematische 
ungsweise axiomatisch behandelt werden. 
Warum soll es ausschließlich 
: k Erkennen des logischen Aufbaues 
mathematischer Theorien schult? 

N 


und die klassische Auffassung vom Wesen der 
td ee und didaktischen et 
er Geometrie ; h durc 
andere Ursachen bedingt, erhielt sie a Pre ee, | 
Aufbau, der damit um Jahrtausende vor demjenig on f anderen Gebieten 
der Mathematik liegt. Dieser Sachverhalt bildete, in Verbindung mit 
einer gewissen Unklarheit über die Entstehung und Entwicklung geome- 
d ebenso über Ursachen und Verlauf des 
S, den Grund für die von allen Mathematikern 
genommene Anschauung, daß gewisse geometrisch € 
Sich als S08. „oberste Elemente” aussondern ließen, 


und objektiv logische Priorität gegenüber anderen 
en aus der 


Axiome und ihye erken 


Sätze un 


ae j Geometrie zukomme. Die „obersten Be- j 
griffe” und die , obersten Sätze” 


einer Erklärung noch eines Bew. 


sollen aus sich heraus klar sein und ee 
eises bedürfen. Die obersten Begriffe un 
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Axiome der Geometrie sollen den Kern und den Keim bilden, aus denen 
sich ihr gesamter Inhalt einzig und allein durch Nachdenken herausent- 
wickeln läßt. Solche Eigenschaften hatten Aristoteles und nach ihm 
Euklid in seinen „Elementen” den sogenannten „obersten Elementen” 
zugeschrieben. Hinsichtlich der Herkunft dieser „obersten Elemente” 
waren die Anschauungen verschieden. Sie ordneten sich einerseits im 
genetischen Empirismus und Nativismus, bezogen auf die Erkenntnis- 
quelle, ein, und andererseits in bezug auf die Erkenntnisweise im me- 
thodologischen Empirismus und Rationalismus. 

Platos objektiver Idealismus und Kants Apriorismus sttitzten sich in 
hohem Maße auf die geschilderte Auffassung des Wesens der Geometrie 
und der Rolle ihrer „obersten Elemente”. Unter dem Einfluß der erkennt- 
nistheoretischen Anschauungen dieser und ihnen nahestehender Philoso- 
Phen bestimmte man den Wertgrad einer Wissenschaft danach, wieweit 
= die Form einer axiomatisierten Theorie besaß, weilman nur tues 
Solcher Systeme die Eigenschaft einer ewigen und sogar no wendigen 
Wahrheit zubilligte Zu pa oe Theoremen führt nur ein Weg, serait 
der deduktiven Folgerung. Die Geometrie, als einzige axiomatisch gefaBte 


i i haft und 
i i i in Muster echter Wissensc 
mathematische Theorie, wurde als a ee S 


ee Beweisführung als die einzig TI 
ethode betrachtet und angenommen. : lo- 
„ Unter dem Biofiob de erkenntnistheoretischen und meta" 
Sischen Ansichten wurden u.a. folgende Grundsätze jr ee, ae 
Inhalt und Form des Mathematikunterrichts in den Gym 
8ebend: LM A 
a 4 : n ist die 
a) Das Hauptziel des Mathematikunterrichts in der Ogei es zur 
Ausbildung der logisch-deduktiven Denkweise, die 
absoluten Wahrheit darstellt. + dazu, mit dem Aufbau 
D) Die Geometrie eignet sich besonders gu nd in das deduktive 
emer echten Wissenschaft bekanntzumachen ae Sonderstellung im 
lieben einzuführen. Ihr gebührt deshalb €! 
Shrplan, : : ;sbesondere den in 
©) Als beste Form für den Mathematikuntereie Chen, da sie allein 
CT Geometrie, ist die deduktive Entwicklun richt und den gesamten 
Ser Methode einer deduktiven Theore enden” nur durch Nach- 
nhalt der Theorie aus ihren „obersten ik herzuleiten gestattet. 
enken und Anwenden von Regeln a ri, sie sind von der Mathe- 
d) Die Grundlagen der Logik gelten 2 ee 
matik unabhängig und gehen ihr vora": 
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3. Nichteuklidische Geometrie und ihre erkenninistheorelischen Folgen Pr 
Die Entdeckung der nichteuklidischen N er de 
Nativismus und Apriorismus und führte, auch beeinflußt durc Des 
Aufdeckung gewisser Mängel im logischen Aufbau der ,,Elemente”, pora 
Entstehen neuer, verbesserter axiomatischer Systeme in der ee 
Sie unterscheiden sich von den ,,Elementen” in erkenntnistheoretisc = 
Hinsicht durch die mehr oder weniger deutliche Anerkennung der 
rischen Abstammung der Grundbegriffe und Axiome der ee: 
jedoch nicht in der Auffassung vom Wesen einer axiomatisierten Theor y 

und ihrer Grundelemente. Diese werden weiterhin als „oberste Hs 
gewertet, womit die axiomatische Methode als eine Erkenntnismetho a 
betrachtet wird, die zu neuen Wahrheiten führt. Die Entwicklung ie 
also keinen Anlaß, die geltenden Grundsätze fiir die Gestaltung 2 
Mathematik-Lehrplänen, besonders im Vergleich der Stellung der Ge 
metrie zu anderen Gebieten, zu überprüfen. 


4. Die Axiomatisierung nach neuer Auffassung und ihre methodolog ische" 
Folgen a 
Einen AnlaB zur Nachpriifung bildet erst die Axiomatisierung ue, 

Gebiete, wie z.B. der Arithmetik und der Mengenlehre. Sie o ae 

Feststellung, daß die herkömmliche Auffassung vom Wesen einer axio sat 

tischen Theorie und vom Charakter ihrer Grundelemente nicht eee 
Die Axiomatisierung einer Theorie beginnt erst nach dem empiris ails 

Entstehen und Ausbilden eines Wissensgebietes. Dabei ist es ae 

gemeinen ihr wesentliches Anliegen, den inneren Zusammenhang zwis tive 

bereits existierenden Begriffen und Sätzen aufzudecken. Dieser objekt it 

Zusammenhang gestattet, gewisse Begriffe und Sätze auszusonder™ sp 

denen andere Begriffe definiert und andere Sätze bewiesen werden jich 

nen. Diese Fundamentalelemente können in gewissem Maße willkü” 

ausgewählt werden; sie besitzen also keine logische Priorität ET ei 
anderen Begriffen und Sätzen. Die Grundbegriffe müssen nicht einfa? pie 
die Axiome nicht evidenter sein als die anderen Begriffe und pat in 

Definier- und Beweisregeln werden nicht als starr gegeben von au eat" 

die Mathematik hineingetragen, sondern auf Grund objektiver e ef 
hängein der Mathematik und auf anderen Gebieten erfaßt und prä?! ati 
Die Axiomatisierung ist also ursprünglich eine Methode, die die Syst® en- 
sierung einer bereits vorhandenen und empirisch entstandenen se das 
schaft zum Ziel hat, nicht aber — wenigstens nicht prinzipiell Fisch? 
Entdecken neuer wissenschaftlicher Wahrheiten. Die a pe 
Methode, einmal geschaffen, gestattet aber gelegentlich, id nl ab 
Wahrheiten zu gelangen. Mehr noch, sie kann vom empirische 
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er werden und zum Aufbau von Theorien benutzt werden, die von 

er Erfahrung gänzlich unabhängig sind. In Wirklichkeit aber entstehen 
axiomatische Systeme gewöhnlich auf Grund bereits existierenden 
empirisch geschaffenen Wissens, oder sind mit solchem Wissen duch 
andere, bereits bewährte Theorien verbunden. 


5. Die didakti 
Die didaktischen Folgen der neuen erkenntnistheoretsichen und methodolo- 


gischen Auffassungen 
Wir fassen die eben erörterten und für das Folgende wesentlichen Auf- 


fassungen in vier Feststellungen zusammen: 
a) Die deduktive Darstellung ist zweites Stadium einer empirisch und 


hauptsächlich induktiv entstandenen Wissenschaft. 
b) Jedes Teilgebiet der Mathematik kann axiomatisch dargestellt 


werden. 

b c) Die Axiome sind „von ihrer Ausnahmestellung als an sich evidenter, 
ihrer inhaltlichen Aussage nach unbezweifelbarer Feststellungen entthront 
und den übrigen Aussagen als grundsätzlich gleichberechtigt, nur für 
einen Ausgangspunkt deduktiver Herleitung besonders geeignet, zur 


Seite gestellt” 1) worden. 

d) Manche logischen Reg 
benützt und erst später durc 
worden. 

Diesen vier Sätzen entsprechend stellen wir vier Thesen auf, die an die 
Stelle der herkömmlichen Grundsätze des Mathematikunterrichts treten 
müßten: 

aa) Im Mathematikunterricht sollte sowohl der Aspekt des Entstehens 
Sowie der des Systematisierens berücksichtigt werden, damit alle Disposi- 
tionen und Fähigkeiten entwickelt werden, die sowohl beim ne z 
auch beim Systematisieren beteiligt sind. Das an us 


dann der festgestellten Existenz von objektiven Verknii a 
den Begriffen und den Sätzen der empirisch geschaffenen Wissenschaft 


= . 

Te ie Gihte der Mathematik in der Schule sollten einheitlich 
behandelt werden: Ist erst einmal eine gewisse Anzahl von Begriffen und 
deren Eigenschaften auf mehr empirisch-induktivem Wege erfaßt und 
erkannt und wird ihre Handhabung beherrscht, so werden die vorhan- 
denen Verknüpfungen zwischen den Begriffen und Sätzen bewußt ge- 
macht bzw. festgestellt. Nach der Systematisierung oder dem weiteren 
systematischen Aufbau verse er Bereiche werden Verbindungen 


hematik zuerst spontan 


eln sind in der Mat ni 
ersucht und präzisiert 


h die Logik unt 


hieden 


in die Mengenlehre. Dritte umgearbeitete und 


1) ApoLr FRAENKEL, Einleitung ? f 
Stark erweiterte Auflage. Springer, New York 1946. 
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bezüglich des Inhalts, der Form und der Methoden aufgezeigt und damit 
die Mathematik als etwas Einheitliches vorgestellt. 
cc) Als letztes Stadium des Systematisierungsprozesses wird das 
Axiomensystem eingeführt. Die Auswahl der Begriffe und Sätze, die man 
als Grundelemente annimmt, sind in gewissen Grenzen willkürlich, und 
man unterstreicht, daß auch in Wirklichkeit oft für dasselbe Gebiet 
verschiedene Systeme geschaffen werden. Die Grundelemente haben also 
keine objektive Priorität. Sie sind auch nicht selbstevident. Sie sind aber 
auch nicht ,,Spielregeln”, die laut Vereinbarung ganz willkürlich an- 
genommen werden. Sie sind aus den schon vorhandenen Elementen aus” 
gewählt und als Ausgangspunkt der existierenden Verknüpfungen an- 
genommen. Die Bedeutung des Axiomensystems als implizite Definitionen 
der Grundbegriffe liegt auch nicht im willkürlichen Schaffen von Begrif- 
fen, sondern nur in der Charakterisierung existierender Begriffe. 

dd) Logische Begriffe, Gesetze und Regeln werden im Mathematik- 
unterricht in allen seinen Stadien, natürlich auch unter Berücksichtigung 
anderer Wissensgebiete, erkannt und nach stufenweiser Abstraktion 
formal präzisiert. 


6. Negative Ergebnisse des Mathematikunterrichts bei herkömmlicher 
Grundlagen 
Die klassische Auffassung vom Wesen einer axiomatischen Theorie und 
vom Charakter ihrer Grundelemente bildet noch immer die Grundlage des 
Mathematikunterrichts. Geometrie ist noch immer der einzige Teil, der 
in axiomatischer Form vorgestellt wird, und die Reihenfolge des Lehr- 
stoffes entspricht der vermeintlichen logischen Hierarchie, die von 
Aristoteles und Euklid festgesetzt wurde. Diese Auffassung schafft aber 
eine Kluft zwischen dem Unterrichtsvorgang und dem natürlichen Verlau 
des Erkenntnisprozesses der Schüler. Die Aufklärungen über Wesen up 
Aufgaben der axiomatischen Methode, die gewöhnlich den Schülern zu 
Beginn des systematischen Geometrielehrgangs gegeben werden, gebe? 
nicht ein. Die Schüler besitzen keine hinreichende Vorbereitung, um a 
Bedürfnis und die Bedeutung der Axiomatisation und der damit YA 
bundenen logischen Begriffe zu verstehen. Das führt dazu, daß sie 3 
Beweise mechanisch lernen müssen, wobei die Fähigkeit, logische 4 
knüpfungen zu bemerken und Beweise zu finden, und sogar das deduktiv” 
Schließen allein, gar nicht gefördert wird. Nach Abschluß des Geometr! 


È : ES = E i stem 
lehrgangs wissen dann die Schüler weder, wozu ein axiomatisches SY°“ g 
dient, noch vers 


tehen sie Wesen und Methode der Mathematik. Der ce 
Energieaufwand, der zum fruchtlosen Auswendiglernen der pa 2 
benutzt wird, vermindert auBerdem die Energie, die zur Beherrschung 


ver” 


ee 


$). 
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rog Inhalts der Geometrie und anderer Gebiete der Mathematik 
cen a Auch die Anschauungs- und Entdeckungskraft, die Fähigkeit 
er induktiven Schließen u.s.w. werden nicht geweckt, denn Ent- 

ungs- und Schöpfungstätigkeit kommen bei der herkömmlichen 
Auffassungsweise nicht zum Zuge. 


7. = Fruchtlosigkeit der Verbesserungsbestrebungen bei herkömmlichen 
errichtsgrundlagen 

Alle Bemühungen, dem M 
zu verhelfen, gehen bisher darauf aus, 
gestalten und die allgemeinen Bildungswer 
zu machen. Nach unserer Auffassung sind je 
ch nicht von den herkômm 
und die oben genannten Forderungen verwirklicht. Tut man dies nicht, 
dann ist nach wie vor die Geometrie privilegiert, und jeder Versuch, die 
von Euklid festgestellte Fassung und Reihenfolge des Lehrstoffes zu 


ändern und den Möglichkeiten der Schüler anzupassen, wird als eine 
Mathematik” 1) angesehen. Bei einer 


athematikunterricht zu nachhaltigem Erfolg 
den Unterricht anschaulich zu 
te der Mathematik nutzbar 
doch alle Bemühungen ver- 


gebens, wenn man si lichen Ansichten freimacht 


„Tempelschändung der reinen a c Bei c 
solchen Einstellung sind natürlich die Änderungen nicht tiefgreifend 
chen Mängel im Mathematikunterricht zu 

atik 


genug, um die grundsätzli 
beseitigen. Danach wären dann drei Arte 
darzubieten, möglich: 

a) Aufgabe eines jeden Versuchs, 
Erkennens der Grundbegriffe und ihrer 


man würde also rein formal vorgehen, nur ; 
und aus ihnen den ganzen Inhalt der Geometrie herausdeduzieren. 


b) Jedem Versuch zu entsagen, eine systematische E N 
Geometrie zu geben und sich nur auf den empirischen Auen 


Fragmenten zu beschränken. 


n, dieses Gebiet der Mathem 


und die Methode des 
Eigenschaften zu betrachten ; 
die Grundelemente präzisieren 


die Quelle 


c) Unter Beibehaltung der en Ansichten En Ben 
in gewissem Maße zu berücksichtigen und dabei die Bedeutung des 
axiomatischen Aufbaues der Geometrie verständlich zu machen. | 
Lehrbücher der unter a) genannten ethode verzichten von vornherein 
auf die Entwicklung und Ausbildung von Beobachtung“ und Vorstel- 
lungsfähigkeit, Phantasie, Kombinati fähigkeit, auf induktives Denken 
und andere Geisteskräfte, die Erkennensprozeß beteiligt sind. Das 
aber, was sie zielbewußt erstreben, nämlich die Ausbildung des deduk- 
tiven Denkens, wird tatsächlich auch ge ee bee. 


Formalismus fiir 12-17jabr hüler unv 


traditionell 


ige SC 
‚schen Unterrichts, 1. Teil. Leipzig 1926 


1) W. Lierzmann, Methodik des mathemati 
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Beispiel eines solchen Lehrbuches nenne ich Wladyslaw Wójtowicz, Zarys 
geometrii elementarnej, Lwöw-Warszawa, Kraków 1926, das trotz 
seines hohen wissenschaftlichen Niveaus und logischer Konsequenz weder 
als Lehrbuch, aus dem die Schüler selbständig lernen könnten, noch als 
Hilfsbuch, nach dem der Lehrer den Unterricht mit Erfolg führen könnte, 
geeignet ist. 

Beispiel eines Lehrbuchs der unter b) genannten Art ist H. G. Forder, 
A School Geometry, Cambridge 1930. Trotz der in der Einleitung an“ 
gezeigten Beseitigung der euklidischen Methode ist doch Euklids Geist 
geblieben. Er offenbart sich in der Unterscheidung 
von Sätzen, solchen, die eine Grundlage zur Ableitun 
können, die der Verfasser zum R 


von zweierlei Arten 
g von anderen bilden 
ang von Annahmen (assumptions) 
erhebt, und solchen, die eine derartige Grundlage nicht bilden können- 
Ob dies zum richtigen Verständnis des Bedürfnisses und der Bedeutung 


der axiomatischen Methode im späteren Stadium vorbereiten kann, ist 
höchst zweifelhaft. 


es ist der überwiegende Teil der Bücher) 
erkunft und den sachlichen Inhalt der 
» um so dem Schüler die axiomatische Behandlung 


r Beweise führen, zu zeigen. Ein solches 
soll genauer betrachtet werden. In diesem Werk werde” 
auf Grund von Konstruktionen, yor 
ergleichen. Später wird darauf aufmerk 
eit des vermuteten Satzes nicht unbeding 
ung gestiitzt werden muß; sie läßt = 
rämisse die Richtigkeit anderer Sätze %” 


nimmt. Die Reihenfolge des Lehrstoffes wird so festgelegt, daß de 


gebracht werden kann. 

Bei der Erklärung des Bedürfnisses zur Axiomatisierung und a 
Wesens und der Bedeutung der Axiome liegt ein anderer Sachverhalt vor 
Die herkömmlichen Ansichten bilden ein unüberwindliches Hindernis 
Klarheit und Verständlichkeit. Sie si T 


à i > al 
xlome in gewissen Fällen ei 
e 
Ungsergebnisse, deren Wahrh 
1) Kuno FLADT, ARTUR KRAFT, WERNER DREETz, M ; Unterricht 
werk für höhere Schulen. Moritz Diesterweg, Frankfurt am a  : Bonn 1955 


a 
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unmittelbar erfaBbar ist, erklärt, in anderen Fällen als Vereinbarun- 
g en, die mit Rücksicht auf gewisse Ziele angenommen werden, und zu- 
weilen werden sie wieder als unmittelbar evidente Tatsachen aus- 
gegeben, die zu beweisen nicht möglich ist. Das Bedürfnis zur Axioma- 
tisierung wird an einigen Stellen durch die subjektive Tendenz, die 
ganze Geometrie auf möglichst wenigen Grundsätzen aufzubauen, be- 
gründet, und an anderen Stellen durch die objektive Eigenschaft 
gewisser Sätze, die nicht bewiesen werden können. 

Im Rahmen der herkömmlichen Anschauungen wurde im letztgenann- 
ten Lehrbuch das Beste geleistet, um die aktive Teilnahme der Schüler 
beim systematischen Aufbau der Geometrie anzuregen. Diese Ansichten 
reichen aber nicht aus, der Geometrie ihren traditionellen Ausnahme- 
charakter zu nehmen, obwohl in dem Werk auf die Notwendigkeit einer 
Axiomatisierung auch anderer Gebiete der Mathematik hingewiesen wird. 
Sie erlauben auch nicht, Notwendigkeit und Wesen der axiomatischen 
Methode verständlich zu machen und damit das Beweisverfahren auf 


Verständnis und Zweckbewußtsein zu stützen. 


8. Erfolgversprechende Verbesserungsbemühungen bei neuen. Unterrichts- 
grundlagen 
Die Befreiung des Mathematikunterrichts vo 
erkenntnistheoretischen und methodologischen Ault é | 
Ubergang zu neuen Unterrichtsgrundlagen, so wie sie im zweiten Teil des 
Abschnittes 5 entwickelt sind, ist nicht nur vom wissenschaftlichen 
Standpunkt aus notwendig, sondern auch pädagogisch zweckmäßig. oe 
bei neuen Grundlagen werden Lehrer und Verfasser von Lehrplänen = 
Lehrbüchern die Anpassung von Stoffauswahl und na an = 
Forderungen der Pädagogik nicht als eine aufgezwungene „temp“ 
achten, da solche Anpassung 1M 


ä inen Mathematik” betr 
en klichen Verlauf der Entwicklung der Mathe- 


m Bann der veralteten 
Auffassungen und der 


vollen Einklang mit dem wir 2 haupt- 
ralteten, haup 
matik und ihrer logischen Struktur steht. en ue oh über- 
ü a nol è 5 
ünden ang“ Verwirklichung jener 


sächlich aus philosophischen Gr 
ts der konsequenten 


wunden werden, dann steht nich 5 bah: 
$ e : Klein und andere angebahnt 
Reformbestrebungen im Wege, die durch E : 
wurden, infolge leche entre D ist eine k ri 
ee i » E 
unüberwindliche Schwierigkeiten stießen cali den des Util 


gefaßte und den neuen Grundlagen ange 


it 
richts, so wie wir sie uns denken, dargeste ) 


¿on the Teaching of Geometry in Schools. London 1938. 
rt on 5 


1) Vergl.: A Second Report © er Geometrie vor, die in gewissen Punkten 
Dieser Bericht schlägt eine Glieda . Sie ist aber nicht methodologisch be- 
ne en Grunde wohl auch nicht angenommen worden. 
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a) Der Mathematikunterricht bedient sich bis zum Alter von etwa 
17 Jahren vorwiegend empirischer Methoden und nimmt dabei alle 
entsprechenden Sinnes- und Geistestätigkeiten in Anspruch. Das deduk- 
tive Schließen wird stufenweise eingeführt, vorzugsweise in solchen 


d) Nachdem Bedürfnis und = è À 
die Bedeutung der tainas gee rn Methode a 
sierung kleiner Fragmente verschiedener a à die ee E = 
Auswahl dieser Fragmente muß sehr sorgfältig gescheh ie 
großer Einfachheit und Durchsichtigkeit sollen sie ein Ten ei en 
darstellen. Es soll an ihnen besonders ersichtlich werden Ned die oe 
Eigenschaften der Grundbegriffe, die uns aus Erfahrun ind Intuition 
bereits bekannt wurden, in exakter Form ausdrücken, Diese Form bedarf 
besonderer Mittel. Sie werden von den objektiven Zusammenhängen 

zwischen den Begriffen und zwischen den Sätzen der mathematischen un 
auch anderer Wissensgebiete abgeleitet und durch die Logik präzisiert- 


D 
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Zu diesen Mitteln gehören u.a. die mathematische Induktion und die 
Grundsätze der Abstraktion. 

e) Bei der Wiederholung des Lehrstoffes am Ende des vorigen Lehr- 
Stadiums werden Verwandtschaft und Ähnlichkeit zwischen vielen 
Operationen und Relationen verschiedener Gebiete erkannt. Dies kann 
eine Grundlage für die natürliche Einführung von Begriffen wie Gruppe, 
Isomorphismus und ähnlichen bilden. Durch diese Begriffe wird das 
Verständnis für moderne mathematische Methoden angebahnt. Zu- 
Sammen mit dem Grenzwertbegriff und der axiomatischen Methode bilden 
Sle eine Brücke, die über die Kluft zwischen der Mathematik in der 
Schule und der höheren Mathematik führt. 

f) Bei einem entsprechenden Plan für den Logikunterricht, besonders 
bei seiner Verknüpfung mit dem Mathematikunterricht, kann auch ver- 
Sucht werden, gewisse Abschnitte der Arithmetik zu formalisieren. 


9. Schlußbemerkung 2 
er Zusammenhang zwischen der Mathematik in der Schule und auf 


der Universität (Hochschule) sowie das Zusammengehen der Unterrichts- 
methode mit der Wissenschaftsmethode ist ohne Schwierigkeit möglich, 
Ohne gegen die Forderungen der Psychologie und Pädagogik zu Me 
ie sind gewährleistet, wenn als Unterrichtsgrundlage der el a 
Techtigte Grundsatz von der organischen Einheit von Scha ens- u : 
Systematisierungsstadium mathematischer Theorien dient. Dieser Grund- 
Satz berechtigt und verpflichtet zum stufenweisen Aufbau ma- 


= - i ischen und langjährigen Ausbildung 
ematischer Begriffe, zur systematischen hin 


im Beobachten, Analysieren und Abstrahieren, zur akt > a, die 
einer entsprechenden Menge von Vorstellungen und Ve | 
eine sachliche Grundlage der späteren Operationen a Dieser 
Relationen von immer höherem Abstraktionsgrad en Ordnen, 
Grundsatz berechtigt und verpflichtet zum Systematisi dl Única] 
nachdem objektive Zusammenhänge zwischen De Din wird ein 
Wege erfaßten Begriffen und Sätzen erkannt Eee S- 
Verstehen sowohl für Notwendigkeit und Wesen des te ees a 

Prozesses als auch fiir Definier- und a os > 
Gesetze und Regeln ermöglicht. Es wird ferner E de Jen Ni eise 
Móglich, bei ausreichendem psychologischen a Ga res = a 
hee Schüler den Gruppenbegriff Z dnenden Prinzip eometrie 


um or . : 
Zu erheben. Die Anerkennung der Folgerungen aus dem wirklichen 
Entwicklungsverlauf der Mathematik SC 


hlägt also eine Brücke sowohl 
Zwischen Wissenschaftsmethodik und Unterrichtsmethodik als auch 


zwischen der Mathematik in der Schule und den Grundlagen der modernen 
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Mathematik. Gleichzeitig wirkt die Befreiung vom Banne des aprioristi- 
schen Axiomatismus fördernd auf die Beherrschung des sachlichen 
Inhalts der Mathematik und ihre praktische Anwendung. 


LA CONCEPTION DES MATHEMATIQUES ET SON INFLUENCE 
SUR L’ENSEIGNEMENT DE CETTE DISCIPLINE 


Par ABRAHAM Fesser, Jerusalem 


l’on comprend que les mathématiques ne puissent jouer le rôle qui leur revient dans 


La géométrie non-euclidienne, ave 
des conceptions de ce genre. La confiance a 
pas été pour autant ébranlée, et celle- 
l'élaboration des vérités mathématique 


quelque sacrilège à l'égard des mathématiques P 
Pourtant, l'évolution contemporai 
démodé des conceptions qui règnent e; 
En fait, il est démontré que les théories Mathématiques 
origine de l'expérience et de l'induction. La formulation dun 


d’aboutissement d’une théorie, et sa fonction est de démontrer la cohérence intern® 


ures. 


Te 


MATHEMA 
TISCHE THEORIEN UND MATHEMATIKUNTERRICHT 187 


de constatations empiri 

re np iques progressivement élaborées par un i i 
libations pa ee des relations ainsi Be a a i 
PT em = sr la cohérence interne objective, enfin eh 
lidia an ende ant les axiomes propres à chacune des sections des différentes 
nad sper En les éléves devraient étre amenés A comprendre le 
A ste en dans un systéme d'axiomes, le caractére abstrait des 
i wae s de thémes tels que modéle, isomorphisme, groupe et opération. 
ae = ne les lois et les rögles devraient étre élaborées á chaque étape, et 

reference A d'autres branches du savoir. i 


TH 5 
E CEPTION OF MATHEMATICAL THEORIES AND THEIR 
NFLUENCE ON THE TEACHING OF MATHEMATICS 


by ABRAHAM FEssEL, Jerusalem 


TI R 
TA eaten is of the opinion that schools do not in general arrive at a proper 
result is that i the most important concepts and methods in mathematics. The 
again. This : e subject matter is often not properly mastered and quickly forgotten 
in arten nn. forms a contribution to education and finally it has impaired the 
values. ich mathematics ought to have in the development of general cultural 


Mei is the subject which is suppo 
struction rn mathematics. Quite apar 
does not ri it presents in comparison with ot 
and the ones this task which has been assigned to it. The value 

ner in which it is taught are serious causes to whic! 


ins be attributed. 

o den place given to geometry was justified at a time when it was the only 

Which ats oi axiomatically and was considered a model form of knowledge, in 

indispen olute truths were capable of being revealed by reflection on self-evident and 

ee elementary principles alone. 5 

Views } a geometry, with its different axiomatic approach, has robbed the 

Axiom - d until now of their basis. Belief has nevertheless been preserved in the 

Gbiaies ic method of working and so it has remained the only admissible method for 

form, ing mathematical facts. The use of axioms in school, however, is not con- 
able to the stage of development which the intelligence of young people has 


Tea, i 
Ched and so causes great difficulties. Schoolchildren understand neither the need 
] rule they merely learn 


sed to provide the introduction to the 
art from the greater difficulties of in- 
her branches of mathematics it 
placed on geometry 
h failures in mathe- 


hen they have spent their time and energy : 

In thet ‘ ctual content. Although radical changes 

nes eaching of mathematics could correct these faults, nothing is done about it; 
© wishes to be guilty of an act of sacrilege against pure matins 

w, however, that there is no longer 


Yu penis in modern mathematics show é 
En ification for the views on mathematics which still hold sway in schools. It is 

ascertainable fact that: o 
heir origin to experience and inductive 


Proc ematical theories have always owed their ong 
esses. The formation of an axiom is the culmination of a theory and its purpose 
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is to demonstrate the objective interrelationships within a piece of scientific 
knowledge that has already been established. 

From this observation it follows that certain requirements for the teaching of 
mathematics are set. The system for working in all branches of the subject should be 
uniform, namely, first to recognise, using the empirical, inductive method; se- 
condly, to obtain a thorough grasp of the relationships that have been discovered 
and also of their applications; thirdly, to reveal objective interrelationships; and 
finally, as the culmination, to systematise and give axiomatic expression to small 
sections of different branches. In the process pupils should be made conscious that it 
is the character of a system of axioms to define and also aware of definition by 
abstraction, and of terms such as model, isomorphism, group and operation. Logical 
concepts, laws and rules should be elaborated at each stage and given more precise 
form by reference to other branches of knowledge. 
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THE RECENT DEBATE ON FEDERAL AID TO 
EDUCATION LEGISLATION IN THE 
UNITED STATES 


by J. J. VALENTI, Chicago 


Sep August 1958, the United States Congress passed a four year 
ne a ducation bill providing 900,000,000 dollars and chiefly designed 
Bin science education. Actually this bill is a milestone In U.S. history 
för marks the first time that federal funds have been used extensively 
éd academic pre-collegiate education. Under U.S. constitutional law, 
en is a function of each of the fifty states and not of the 
© Hi government. While the federal government over the years has 
fits local education, even secondary education (under the U.S. con- 
A ution’s “general welfare clause”), it has only been special or emergency 
aid, usually vocational, never aid for general academic purposes. While 
the present bill, termed the “National Defense Education Act” falls short 
of the more ardent federal aiders' demands for general purpose grants to 
Public elementary and secondary schools, it probably is only a toe-hold 
In the entry way to future federal assistance. 
The chief features of the new law are: loans to college students, funds to 
help schools buy scientific equipment, fellowship appropriations to train 
college teachers, identification and encouragement of able students 
through aid for testing and guidance programs, foreign 
Pe through aid to institutes and language ‚center. 
Se and experimentation, vocational en 
cational statistical services. The bill was heavy. > 
nates a long fight by federal aid advocates to get bills such as se one 
enacted into law. Many bills in the past have NEUN peon past 
audience than a hearing by a congressional committee. Wit A mas 
decade four major aid bills have passed the upper © amber, rs a è 
They were the “Taft Bill” in the 80th Congres fhe ON ica ae 
81st Congress, the Democratic legislators’ version of the Eisenhower 
administration proposal in the g4th Congress, and the National Defense 
Hauestion Bil en dris last 85th. Congres DU the last was able to get 
through the lower chamber, the House of Representatives: 
One might wonder why this enactment should create such a furor 
a thorny issue in itself. 


among Americans. Federal aid to schools is quite Fr 
But it has been interlocked with such touchy erican problems as 
Church-state relations and the racially segregated schools issues. Just 
What is there to fear in federal scho Outside of the desire to limit 


y deba 


ol aid? 
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public spending, especially federal government spending, the er 
objection has been the prospect of federal government control and in ee 

ference with local autonomy in education. In the United States, traditi- 
onally and legally, the administration of schools has been turned over by 
the states to the local school boards. Except for a minimum of regulation 
by the state, these locally elected authorities hire teachers, levy taxes, 
build school buildings, set up courses of study — in short they are zer 
sponsible for running the schools which they do through their executive 
officer, the school superintendent. Many Americans realize “the power of 
the purse strings,” and consider that the allocation of huge sums of 
national monies will take initiative away from the local boards who are 
close to the people and centralize decision making in Washington. There 
are, of course, other objections to federal aid. 

The proponents of federal aid have built up many arguments to 
justify their claims to federal subventions. Among these usually are found 
the following: i 

(1) The amount of money spent on education per pupil varies con- 
siderably among the 50 states — as much as 4 to 1 in the cases of Nevada 
and Mississippi. 

(2) Within each of the states there is even greater variation — the 
wealthier school districts are spending much more than 
ones. 

(3) States differ in their ability to finance education. The ratio 
wealthiest and poorest states is close to 3 to 1 
even 41/2 to 1 in income per child of school age. 

(4) States differ in the effort put forth to support education (usually 
measured by finding the percentage that school expenditures are of the 
total personal income payments). There is a slight negative correlation 
between ability and effort. This means that the most able states tend t0 
put forth less effort and the poorer states greater effort. 

(5) These inequalities in educational Support are accompanied by and 
in part the cause of substantial differences in educational attainment, 
economic productivity, and general cultural status. 

(6) With the present population trends, many persons educated in the 
poorer states migrate to the wealthier states, It is to the advantage of the 
latter, if these persons were to receive better schooling and skilled training 
during their formative years of residence in the Poorer states. 

(7) These widespread inequalities in educational opportunity can only 
be reduced by the federal government which has the financial resource? 
necessary. Has 

(8) Historically, federal aid to education has been a fact. There 


the poorest 


among 
in per capita income and 
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been ee : 
time OA objection to federal aid under the “general 
À rene ba extended with a minimum of control allowing 
Team grants as it sees fit. 
(1) cae the opponents invariably reply that: 
the a. education is a vital social activity, it is constitutionally 
clause” can cti à The U.S. Constitution’s “general welfare 
I e ahe oii 

usually rg ein of ability to support education among the states has 
Per capit a misrepresented. If one uses the statistic “disposable income” 
ee instead of “per capita income”, the ratio becomes smaller, 
divi ue le Income is income payments to individuals less Federal in- 
tax is income taxes. As is very well known the US. individual income 
Sie aoa graduated progressive tax. In addition, the disparity 
ne in fiscal capacity has shrunk substantially since before 
highest ; ar II. While the per capita income rose by 37 per cent in the 12 
Shest income states, it rose 96 per cent in the 12 lowest income states. 
he spread between the highest and the lowest state narrowed from 
35 : 1 to 2.76 : 1, The President’s Commission on Intergovernmental 
a indicated that while substantial differences among states still 
ain, they may continue to diminish although they are unlikely to be 


Wiped out in the foreseeable future. 

+ ) The increase in school age population between 1940 and 1952 has 
act! Concentrated in the high income states. This change has been Er 
rate y to population migrations but also to the fact that rise in the birt 
ld three times as high in the hig S 
th e states. (The less wealthy states still have a highe 

© Wealthy states). : 

(4) If the taxing powers of the states and localities are relieved of 
Crippling handicaps such as tax exemptions, tax rate limitation — statutes 
and constitutional debt limitations, they can the taxable wealth 
where it is located and where it is needed. la addition to reorganization 
i tax structure, there is needed a reorganization into larger-sized school 

Stricts and a better utilization of classroom manpower. . 

(5) Non-public school enrollments are greater in the wealthier states 
and this additional educational burden must be considered. 

.(6) Federal aid programs will be accompanied by federal controls. 
Since most states do not use their funds tO the best advantage to amelior- 
Ate the wide discrepancies between economic capacity and school needs, 


ire is no reason to believe that they WO 
isely. Thus, if federal assistance were to attem 


h income states as in the low 
r birth rate than 


pt to bring about true 
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educational opportunity, there would be necessitated prescribed stan- 
+ À progressive tax system is much more effective in reducing dispa- 
rities in fiscal capacity than federal grants-in-aid. 

There have been limited objections to past federal aid proposals from 
minority groups. Some persons expect a guarantee that federal monies 
will not support discriminations against Negroes. The Taft and Barden 
bills made no specific provisions in this direction and some of the op 
position to them developed on this account. When passage of the aid bill 
in the 84th Congress appeared probable, a “rider” to the bill in the form 
of the “Powell amendment” denying assistance to districts maintaining 
racially segregated schools served to divide the bill’s supporters and 
torpedo the legislation. 

Some limited opposition has also come from Roman Catholic and 
private school supporters. They maintain that all children in the United 
States including those in private schools should have similar educational 
opportunities, that trying to solve the problems of inequality through 4 
State system alone is totalitarian. They seek guaranteed provisions for 
the education of private school students but considering the constitutional 
problem of separation of church and state, they usually have demanded 
only aid for auxiliary and welfare services under the legal basis that the 
assistance will go to the pupil and not the church school. 

Certain American groups have traditionally aligned themselves in 
favor and some against school aid bills, Usually in favor have been many 
members of both the Democratic and Republican parties. The Democrats 
have usually been more vocally in favor although the recent Republican 
administrations have sponsored similar school legislation. Organized 
labor has favored federal aid through the American Federation of Labor» 


The National Council of Churches of Christ in America, The Synagog" 
Council of America, the Southern Baptist Convention are all in favor P 


| 
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a us — must go to non-public education. The National 
Een re Conference has supported federal assistance with 
en reservations (1) that all pupils benefit therefrom (2) that aid go to 
br fr inadequate taxable resources only. The National Association 
Q e dvancement of Colored People has supported aid. 
De to federal assistance has been most active among business- 
ron ih taxpayers’ associations and some patriotic and professional 
Dr ur e Chamber of Commerce of the United States (C. of C.) re- 
E n ang local and state commerce and trade associations has long 
pressed its belief that the increased economic and individual wellbeing 
a the people accompanies rising educational levels, but it has also long 
rai the position that the need of schools should be met by the 
ao from their own resources. A similar position has been assumed by 
he National Association of Manufacturers (NAM) which fears that such 
aid will bring centralization, control, and regimentation. Agreeing with 
these groups are the National Conference of Taxpayer Executives, the 
Merican Legion, the largest veterans association, the Daughters of the 
Merican Revolution, the Association of American Physicians and Sur- 
Scons, and the National Society of Professional Engineers. The nation's 
largest farm group, the American Farm Bureau Federation, which in the 
Past has supported some special aid programs, is opposed to present bills. 
few interested groups have not taken a definite stand. Included 
among these are the American Council on Education, representing the 
country’s colleges and universities (although some of its committees have 
en support for federal aid), and the Governors’ Conference, an 
Ssociation of the governors of the 50 states. . 
1 The legislative dehesa preceding passage of the enr en 
east. Floor leaders for the bill were Senator Lister oe tonne 


cy esentstive-Carl Elliott in the alae um À ational educational 
The sponsors tried to stress the importance ofan 


Policy citi f education made by Edmund 
y citing comments on the power po tn ataallanpe ok End 


Burke and 
H. G. Wells. They then tun 
education. They were joined very early by ee ae Te sey 
a Dem Colorado), Smit ew Jersey) an 
ocrat, and Senators Allott (Co ar pide 


Javits (N Senator: 
ew York), Republicans. These : de 
Assistance based s en (1) need for the recruitment and training 


Of scientific and professional talent (2) a a 


Strengthening curricula in scientific areas and language teaching. They 
loans, fellowships, and special aids. 


defended rn si k 
the bill’s provisions of 

Senator MeNamas qa Michigan Democrat, presented an amendment 
Calling for funds for school construction. 
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The opposition to the bill gathered momentum. Senator Thurmond, 
Democrat of South Carolina, argued the present bill would not guarantee 
that award winners of loans and fellowships would pursue courses of study 
best fitted for them and follow the profession for which they will have been 
educated at federal expense. Thurmond deplored the mental inertia of the 
American public and the evils of “progressive” education, and he pointed 
out that nothing in the bill could overcome these evils. In fact, he feared 
that the bill would do more harm than good “through the destruction of 

individual initiative’. Senator Goldwater, Republican of Arizona, felt 
there was no need for national assistance. The gifted students were getting 
to college since a study of the National Merit Scholarship Board showed 
that 97 per cent of the top 7500 students in the exam are in college. 
Goldwater continued as he cited studies by educational psychologists, 
showing the lack of collegiate attendance by gifted students is not the 
result of lack of money, but rather the lack of motivation, or the preference 
for other pursuits. Goldwater attacked the continuing centralization of 
federal government. He compared Gibbon’s “Decline and Fall of the 
Roman Empire” to the U.S. situation today. “I am not very proud,” he 
said, “of the Republican party tonight, as I realize it has joined in the 
chorus started by the Democrats, ‘Let us federalize the schools.” .... a5 
surely as I am standing on the floor of the Senate, if the McNamara 
amendment is not successful tonight, within the course of one year there 
will be before Congress a bill providing for the construction of schools. 1 
prophesy that in the following Congress, bills will be introduced tO 
control education and the schools.” He stated that such measures woul 
destroy American life as we know it. 

Perhaps the most dramatic opposition came from Senator Jenner 
Indiana Republican. “I do not want the federal government ever to put its 
clammy hand on the free educational system of this country, because if it 
does, it will be delving into the home and the church and local govern” 
ments, and no good can come of it.” When the Senate was ready 
to pass the bill, Jenner successfully tacked on an amendment sP& 
cifically excluding his home state of Indiana from receiving feder 
funds. 

The bill’s proponents were equally as vigorous. The sponsors cited @ 
statement by Marion Folsom, recently resigned Cabinet Secretary of t 
Department of Health, Education, and Welfare: “The U.S. is probab y 
weaker in foreign language abilities than any other major country in 
world.” They presented the favorable testimony of military officials Fa 

government — the Secretary of Defense, the chairman of the Joint ce A 
of Staff, of leading Scientists, and of the President’s Advisory Commit 
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on Sci r 
> er 1 The Democratic leadership in the Senate gave the bill strong 
Ste Ch, nl cto Dont of Pea epi $o tle 
Sia Sead haan @ : X s on the bill. He argued that the principle of federal 
hades upheld when the U.S. Government granted land to stimulate 
NS an lu es of land grant colleges. He maintained that local property 
Ban ee icient tax base to finance school building construction, that 
Defense fe PHO GEESSIVE education had nothing to do with the National 
es ucation Bill. Wayne Morse, the Oregon Senator who in the 
a x years has run the political spectrum first as a Republican, then 
Backi ndependent, and presently as a Democrat supported this stand. 
Co ing came, too, from the administration’s “moderate” Republicans: 
= ne and Morton of Kentucky, Aiken of Vermont, Thye of Minnesota, 
En ves of New York. Senator Cooper who also backed the McNamara 
fin endment quoted the late conservative Robert A. Taft’s views on 

ancing education when he joined the debate. 

But the McNamara amendment went down to defeat in the Senate 
61-30 primarily because of the realization that it would not succeed in the 


House. An amendment to the bill introduced by Senator Cooper, and 
ed. And then the Senate's 


eng for $ 250 yearly scholarships Was pass nate 
ar of the bill finally emerged victorious 62-46. A school aid bill 
Ontaining similar provisions also passed the House of Representatives. 


Finally, on August 21, a four year federal aid bill devoid of scholarships 
Was passed by Senate-House conferees and ratified later by each chamber. 

The 900 or so millions authorized under the National Defense Education 
Act are to be distributed through several stimulation type aid programs 
none of which is necessarily allocated on the same basis. f / 

A foremost program provides loans to students in higher education. This 
will probably be the first program to 80 into effect. For this purpose 
$ 295,000,000 has been authorized (471/2 million 


for the first year, and 
75,821/2 and 90 million for each of the next three years). The money will 


be allotted to the states in proportion to the states” full-time college and 
university student enrollment. The loan will be made through loan funds 
of individual institutions backed by 10 per cent of institutional monies and 
90 per cent of federal funds from this program The maximum loan is 
$ 1,000 a year, totalling not more than 5000. Interest is 3 per cent, and the 
loan is repayable in 10 years. Preference in loans is to those students 
desiring to teach in elementary Or secondary schools, to those with 
superior aptitude and to those preparing in science, math, engineering or 
modern foreign language. A “forgiveness clause” in the act allows the 
repayment to be reduced at the rate of 10 pet cent for each year that the 
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student teaches in a public or secondary school (up toa ee gee = 
50 per cent). Loans are to be administered according to need with stu ent 
required to be in full-time attendance maintaining satisfactory academic 
standing. $ 

A second program involving 300 million mainly provides for the 
purchase of equipment and materials for science, mathematics, and foreign 
anguages. Seventy million a year for each of four years has been authoriz- 
ed for equipment and an additional five million a year (for 4 years) for 
the improvement of supervisory services for public elementary and 
secondary schools in these areas of instruction. The individual states must 
match federal allotments on a complicated formula containing such 
variables as “total personal income per child of school age (in the State, 
and also for the continental U.S.)” and the “number of school age children 
(in the State, and also in the continental U.S.)”. Twelve per cent (ap- 
proximately the proportion the private school enrollment is of the total 
elementary and secondary enrollment) of the 70 million dollar fund is 
reserved for making low interest loans up to 10 years for private schools 
purchases of equipment. 

A third program authorizes funds for short term or regular term 
institutes for improving the qualification of those persons engaged in, OY 
preparing to engage in public school guidance, or public school modern 
language teaching. The actual amount allocated has not been set but 
Congress has already authorized (a) 61/4 million for the first year, and 71/4 
million for each of the next 8 years, ora total of 28 million for counseling 
and guidance training and (b) 71/4 million for each of 4 years (a total of 
29 million) for modern language institutes. An individual attending such 
an institute would be eligible for a stipend of $ 75 per week plus $ 15 pet 
week for each dependent. The institutes are to 
of the Commissioner of Education with the institutions of higher education 

A fourth phase totaling an estimated $ 59,400,000 involves college and 
university fellowships, and will probably be the last program taking effect- 
It authorizes the U.S. Commissioner to award 1000 fellowships the first 
year, and 1500 for each of the next three years — all awards actually 
depending on the money available. The fellowships are good for a maxi” 
mum of three academic years of graduate study and carry a stipend © 
$ 2000 for the first, $ 2200 for the second, and $ 2400 for the third with 

an additional payment of $ 400 a year for each dependent. The college or 
university providing the education may obtain up to $ 2500 for ea 
student who gets the fellowship. The commissioner is authorized t 
approve graduate programs only upon application by the institution En 
only upon his finding that (a) such a program is new or an existi 


be arranged by contract 


f 
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Program that has been expanded (b) that the expansion will further the 
objectives of increasing graduate training facilities for university level 
teachers, and promoting a wider geographical distribution of such facilities 
(c) that preference in acceptance of persons to study will be given to 
Persons interested in teaching in institutions of higher education. Pay- 
ments to winners will continue only as long as satisfactory proficiency is 
maintained and as long as the student is not engaged in gainful employ- 
ment other than that approved by the Commissioner. 

For the fifth phase “Guidance, Counseling, and Testing”, Congress 
authorized 60 million (or 15 million for each of 4 years). The allotments 
will go to state educational authorities having approved programs end 
Will be determined by the State’s proportionate share of the nation's 
school age population. The states will not be required to match grants the 
first year, but must match for the next three years. The testing program 
to identify persons of outstanding aptitudes and ability is for public 
Secondary schools and, if authorized by state law, other secondary schools. 
In states where the state authority is not legally permitted to make 
Payments for testing to private schools, the Commissioner shall in 
for the testing and pay the complete cost for the first ya and one- En 
the cost for each of the next years out of such state s allotment. r 
Section of the law dealing with guidance and counseling, however, Te ers 
Only to the counseling and guidance in public secondary schools. me 

An estimated 32 million will be spent on a program for languag 
development — particularly for the study of little-known languages. a 
and area centers would be set up by contract with BT A = = 
education. The Commissioner will determine (1) in A bite 
Such language are needed by the Federal ns ri nae is not 
Industry, or education (2) adequate istenciior F pa if de language 
readily available. Priority in contracts is to die the Soviet Union). 
taught is of the Middle East, Africa, or Asia (inc 


but in 
: A to modern languages 
caching under the contract isn’t ace ding of the area, regions, or 


ot i s tan 
her fields needed to provide a full understa: , political science, lin- 


not specify amounts. . pon 

Another estimated 18 million (3 million the first, and 5 sme for pa 
of 3 years) has been authorized for research and experimeni pra ES e 
effective utilization of television, radio, mohon pictures me © senate 
for educational purposes. An advisory committee on new educationa 
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will be set up in the U.S. office assisted by a representative of the N ational 
Science Foundation and 12 others (3 from liberal arts and sciences in 
higher education, 3 from elementary and secondary education, 3 audio- 
visual experts, 3 from the lay public interested in problems of coms 
munication media). The Commissioner in Cooperation with the advisory 
committee will make grants and award contracts for research and experi- d 
mentation in these fields. j P 
An eighth program provides 60 million for Vocational Education. This 
is actually an extension of the Smith-Hughes Education Act and the 
Vocational Education Act of 1946 (George-Barden Act) which provided 
vocational education to residents of areas inadequately served. This 
provision also purports to meet national defense requirements for per- 
sonnel equipped to render skilled assistance in fields particularly affected 
by scientific and technological developments. 
Also authorized was $ 6,500,000 (for four years) for the improvement of 
state educational statistics and a science information center to which no 
4 


specific sum was assigned. (It would be partly financed by the National 
Science Foundation) 


Published reactions after 
advocates of federal assistance. Some have viewe 


located, has the wheels set in 
Flemming, “This act provides u 
has ever had to strengthen som 
But he was not completely satisfied because of the scholarship exclusion: 
“To me it was never a question of either scholarships or loans, I looked 7 
the program as both scholarships and loans. The loan program won 

bring in the type of competitive student that the scholarship progr®™ 
would have brought in.” Flemming indicated he would ask the ne* 
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Some Americans have recognized the stimulation the new federal act 
Supplies to meet deficiencies caused by the “cold war” and the “expanding 
technology”. The encouragement to graduate study and teaching in 
higher education comes at a time when the number of doctor’s degrees 
awarded each year has been dropping and at a time when an insufficient 
number of Ph.D's is entering the teaching profession. The guidance and 
testing features aim to change the counselor-student ratio from its 
Present one to 800 nearer to the generally accepted standard of one to 300. 
The testing program, it is hoped, will help identify gifted students early 
in high school and with improved guidance it may be possible to steer 
them into courses suitable to their aptitudes and prepare them more 
adequately for college. 

Commenting on the program for procuring science, math, and language 
teaching equipment, a federal official stated, “a school can't build a new 
building with the money, but if it has four walls and a roof, it can equip 
and furnish a laboratory . . . and it will help in other fields, too. Some of 
the money now earmarked for science, for instance, may be shifted to 


English or history.” 


The language program is expected to do much to arr e 
and quantity of la hing and extend language study to tongues 
allen gees tee re America. The Research and 


€retofore pursued only infrequently in 
Experimentation program intends to develop À 
make a “breakthrough” into additional classroom procedures with the 
effective utilization of T.V. and related media. 5 

The Act has extended many benefits to private schools and their 
Students. They share in the two largest areas of aid - student loans and 
loans for purchase of equipment. Teachers in private schools will be 
allowed to take part in special institutes for teachers of science Es foreign 
language — but they are not eligible for stipends as public teac or EN 
Also, students of all schools are eligible for graduate fellowships an the 
Private universities which enroll “winners”, if approved, may receive 
rauen The testing aspects of the law are available to private schools, 
00. 
„ The terms of the bill specifically rule ou een 
instruction, administration, or personnel of any educational institution 
or school system by any federal department, agency, or official, To take 
advantage of the Act, state legislation will have to pass special legislation. 
Forty-four of them were scheduled to meetin January, 1959. The others may 
call special sessions. . 

The opponents of federal aid are sorely disappointed. Their reaction is 
perhaps best summed up in a statement by Representative Gwinn (Re- 


daring measures which will 


t control over the curriculum, 
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publican, New York), “God helps those who help themselves — the 
government helps all others”. 


DAS PROBLEM FINANZIELLER BUNDESHILFE FUR DAS 
AMERIKANISCHE SCHUL- UND HOCHSCHULWESEN 


von JASPER J. VALENTI, Chicago 


Die Verfechter des Gedankens der Bundessubventionen für das amerikanische 
Erziehungswesen haben im Kongreß ein entsprechendes Gesetz durchgebracht. 
Obgleich ihre Hoffnungen auf eine hohe allgemeine Subvention für Grundschule und 
High School nicht ganz erfüllt wurden, ist das Gesetz doch von historischer Bedeu- 
tung. Nach Tradition und Verfassung ist das Erziehungswesen der Vereinigten 
Staaten Angelegenheit der Einzelstaaten, die die Verantwortung den örtlichen 
Behörden übertragen haben. Durch die Bestimmungen für die allgemeine Wohlfahrt 
(general welfare clauses) der amerikanischen Verfassung garantiert die Bundes- 
regierung in Einzelfällen Beihilfen für besondere Erziehungs- und Bildungsvor- 
haben. Das Gesetz, das Ende August 1958 verabschiedet wurde, ist das erste Bei- 
spiel einer direkten Bundeshilfe für einzelne Zweige des Schulwesens. 

Die Frage: „Soll die Bundesregierung das Erziehungswesen unterstützen ?” ist 
jahrzehntelang diskutiert worden. Befürworter dieser gesetzlichen Unterstützung 
kommen aus den Reihen der Arbeiterorganisationen, der Berufserzieher, der 
Frauenorganisationen und der Eltern- und Erzicherverbánde, sowie aus kirchlichen 
Kreisen, Sowohl Republikaner als auch Demokraten gaben ihre Zustimmung. 
Stärkere Opposition erwuchs der Bundeshilfe aus den Organisationen der Geschäfts- 
welt und der Steuerzahler und aus einigen Gruppen mit beruflichen oder patrioti- 
schen Zielsetzungen. Die Haltung der Farmerorganisationen schwankte zwischen 
Unterstützung einzelner Programme und der völligen Ablehnung des gegen- 
wärtigen Gesetzes. 

Die Befürworter der Bundeshilfe setzten sich aus folgenden Gründen für das 
Gesetz ein: 


1. Es erleichtert die Finanzierun 
wirtschaftlichen Einkünften. 


2. Es macht den Weg für eine verbesserte Ausbildung frei, die einerseits zu einer 
AO REN Produttivi da weniger entwickelten Staaten beiträgt, 
und die andererseits akademische und wissenschaftliche Anforderungen des „Kalten 
Krieges” und der wachsenden Technisierung erfüllt, 

3. Es schafft Abhilfe für bestimmte schulische Mängel, die durch das Wachstum 
und die Binnenwanderung der Bevölkerung verursacht wurden. Gesetzesbefür- 
worter behaupten, daß die Bundeshilfe konstitutionell in den „general welfare 
clauses” verankert sei. Sie verlangen finanzielle Bundeshilfe ohne eine sich daraus 
ergebende Bundeskontrolle. 


g des Erziehungswesens in Staaten mit geringen 


Die Opposition bringt folgende Kritik: 

1. Bundeshilfe ohne Kontrolle ist ein ,,Mythos”. 4 

2. Den Einzelstaaten und Gemeinden stehen aus verschiedenen Quellen genügen 
Mittel für erzieherische Zwecke zur Verfügung, wenn sie diese wirklich verlangen- 


ww 
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3. Bevölkerungs- und Wirtschaftsentwicklung der letzten Jahre haben in 
ehemals schwächeren Staaten einen günstigen Verlauf genommen. 

4. In den Beihilfeplänen müßten, was nicht wünschenswert ist, die Schüler der 
Privatschulen berücksichtigt werden, die in größerer Anzahl in den wirtschaftlich 
begünstigteren Staaten zu finden sind. 

5. Die schulische Ausbildung ist theoretische und gesetzliche Verpflichtung der 
Einzelstaaten, während die praktische Durchführung in den Händen der örtlichen 
Schulbehörden liegen soll. 

Die Kongreßdebatte mit dem Für und Wider der Vertreter des Senates behandelt 
der Artikel ausführlich. k 

Das neue Gesetz (The National Defense Education Act) enthält Bestimmungen 
über folgende Punkte: 

1. Darlehen für College-Studenten. ; a 

2. Bereitstellung von Geldmitteln zur Anschaffung wissenschaftlicher, sprach- 
licher und mathematischer Lehrmittel. 

3. Darlehen zur Ausbildung von Lehrkräften an Colleges. en 

4. Mittel zur Einrichtung von Test- und Beratungsstellen zur Auslese fähiger 
Studenten. 

m 5. Finanzielle Unterstützung eu und Sprachzentren zur 
erbesserun ivea r fremdsprachlichen Ausbildung. 

6. rc en für dea Erziehungswesen dienende Fernsehver- 


Suchsstationen und áhnliche Einrichtungen. y 
i i hungs- 
7. Unterstützung berufsbildender Institute und Finanzierung von erziehung 


Statistischen Vorhaben 

a vu i r Jahren 
Eine Summe von 900 Millionen Dollar wurde für pae e pe des 

bereitgestellt, Im Augenblick wird im Office of Education über die 


neuen Gesetzes beraten. 


LES 
LE FINANCEMENT PAR LES AUTORITES FEDERA 
DES ECOLES ET UNIVERSITES 


par JASPER J. VALENTI, Chicago 
ricaines ont fait 

Les partisans de l'octroi de subventions fédérales ns mee 
adopter au Congrés une loi en ce sens. Cette loi revét une se i souhaitaient que des 
quelle n'ait pas entièrement confirmé les espoirs de ceux les primaires et aux 
Subventions libérales soient systématiquement accordées a en que l’edu- 
high schools, La tradition et la constitution veulent, aux t la res; onsabilitá aux 
cation soit du ressort de chacun des Etats, ceux-ci en remettan i A our objet le 
autorités locales. Les clauses de la constitution américaine Eu T e ae cas 
“bien-être public” permettent au gouvernement fédéral d appoı e ca É e Ei 
une aide financière à certains établissements scolaires ou elle lla directe 
adoptée au mois d'août 1958 fournit le premier exemple d'une aide rale dir 
aux écoles du premier et du se egré. y 

On a discuté pendant des re ies savoir si le gouvernement q patie A 
non apporter un soutien financier à l'enseignement. Les partisans Pune te a 
position législative se retrouvent dans les organisations anal, 1 Te as 
professionnel, les organisations féminines, les associations d'enseignants e 
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parents, ainsi que les grandes confessions religieuses. Le parti républicain et = 
parti démocrate ont appuyé ce projet. L’opposition la Plus forte est venue du monde 
des affaires et des associations de contribuables ainsi que de quelques groupes 
patriotiques ou professionnels. Les associations de la profession agricole, après 
s'être montrées favorables au projet, sont Passées dans l'opposition. 

Les partisans de cette mesure mettent en avant les raisons suivantes: ; i 

1. Elle facilite le financement de l'éducation dans les Etats où la situation 
économique est moins favorable. 

2. Elle ouvre la voie à des améliorations qui permettent, d'une part, d'augmenter 
la productivité dans les Etats moins favorisés et d’autre part, de répondre aux 
exigences de la guerre froide et du développement technique dans le domaine de la 
formation académique et scientifique. 

3. Elle permet de combler certaines difficultés scolaires liées à l'accroissement et à 
la mobilité de la population. 

Ils estiment en outre que cette aide financière fédérale devrait, du point de vue 
constitutionnel, trouver sa justification dans les “general welfare clauses”, Elle ne 
devrait pas entraîner, pour autant, une immixtion des autorités fédérales. 

Les opposants, de leur côté, déclarent: 

1. Une aide fédérale sans contrôle correspond à un “mythe”, 

2. Les Etats et les collectivités locales peuvent disposer en matière d'éducation de 
moyens financiers suffisants, s'ils y tiennent vraiment, 


3. L’&volution démographique et économique a, au cours des dernières années, 
amélioré la situation dans les Etats jadis moins favorisés. 


5. En principe et selon la loi, l'éducation scolaire incombe aux Etats, mais en 
pratique, elle est aux mains des autorités scolaires locales. 
L’A. expose dans le détail le déroulement des débats du Congrès, 


La nouvelle loi (The National Defense Education Act) contient les dispositions 
suivantes: 


1. Prêts aux étudiants des “colleges”, 
2. Des fonds sont destinés à lachat de matériel 


Pour l'enseignement des sciences, 
des langues et des mathématiques, K 

3. Des prêts sont autorisés Pour favoriser la formation du personnel enseignant 
des “colleges”, 


4. Des fonds sont 
des étudiants doués. 

5. Subventions aux institu 
formation. 

6. Fonds destinés à encourage 
télévision à des fins pédagogiques. 

7. Soutien accordé aux instituts de 
statistique scolaire, 


prévus pour l'installation de centres d'orientation et le dépistage 
ts de langues étrangères pour améliorer le niveau de la 
T des expériences telles que l'utilisation de 1a 


formation Professionnelle et financement dela 


4 vf 
Es 


BOOK REVIEWS - BUCHBESPRECHUNGEN - 
ANALYSES BIBLIOGRAPHIQUES 


D. J. O'Coxxor, An Introduction to the Philosophy of Education. 
Routledge & Kegan Paul Ltd, London 1957. 


> but de ce livre — nous dit la Préface — est d’examiner les points de contact les 
Plus évidents entre la philosophie et la théorie de l'éducation et de constituer, en 
Arnie temps, une introduction à la pensée philosophique pour les étudiants en péda- 
Bogie. Le point de vue est celui de la “philosophical analysis”, l'analyse logique for- 
Maliste, L'absence de toute référence à l'existence d'autres tendances en “philoso- 
Phie de l'éducation” dans d'autres langues que l'anglais crée involontairement une 
en pression d’arrogance. Impression qui n’est pas dissipée par l'emploi d'expressions 
Omme “vague though high-sounding”, “miscellaneous talk”, “a pretentious or 
middle-headed way”, etc.. quand il s’agit des “autres”. Le lecteur se trouve remis 
° Sa place quand il lit que l'auteur se servira de quelques platitudes (sic) pour _ 
indiquer Sa position. Aprés une telle introduction, l'étudiant, humilié mais avide 
d'appartenir un jour aux initiés, entreprend sa lecture. Le critique, lui, prévoyant 
d'avoir à se livrer à une confrontation détaillée et de longue haleine qui requerrait 
un autre volume, est tenté de mettre le livre de côté pour “plus tard”. Evidemment 
Ce serait faire tort à son auteur et, à contre coeur, il tente l'impossible. De l'avis du 
a rofesseur O’Connor et de ses tenants, la philosophie est la critique méthodique ou 
aircissement (p. 4). D i? Des opinions des autres. : A LR 
Selon Fons de oe alias can tant qu'objet d'étude d'un étudiant d m 
Versité, Possède trois significations: a. un ensemble de techniques pour transmettre = 
ennnaissances, des techniques et des attitudes, b. un ensemble de eae ar 
ae !quent ou justifient l'emploi de ces techniques, ¢. un ensemble de valeu E 
aux contenus et exprimés dans les buts que vise la transmission ds conna s- 
sances, des techniques et des attitudes. On s'étonne que les étudiants en “éducation 
= Universités que connaît Mr. O'Connor, ne s'intéressent Crete el 
en a ng me oS = pe Ge: RA autres, à 1'“adult 
. leurs enfants. Ne s'intéressent-ils pas Dee Sous déclare en. 
education” ou aux conditions sociales de l'éducation? aus expliquent ou 
outre que les “techniques” didactiques ainsi que les théories qu = xp à ar les 
Justifient l'emploi de ces “techniques”, ne peuvent etre détermin es que p 
méthodes des sciences positives, plus particulierement par la science de laip ppsa 
logie, Implicitement et en dehors du lecteur, il a été décidé sur une pes de questiona 
dont les plus évidentes sont celles du caractère de cette “psychologie” et celle de la 
relation entre cette AE “application” en éducation, jusque dans la 
Situation concrète de ee Mais le critique entreprend d'écrire un autre 
eS. ambition incompatible avec sa fonction et, Par conséquent, déraisonnable. 
ite simplement que l’on estime cet ouvrage peu approprié à éclairer les esprits sur ce 
au est l'éducation, c'est avancer une thése sans la démontrer. De plus, il est clair que 
l'auteur est dominé par un ressentiment profond et le lecteur non averti risque 
d’être impressionné par Vacuité d'un esprit dont les raisonnements ont une base 
po irrationnelle. Le critique est placé dans une situation désagréable, qui l'oblige à 
'Sputer contre les ressorts irrationnels des assertions deson auteur etilest contraint 


que les 
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de mettre celui-ci dans la position la plus haissable qui soit: celle du métaphysicien 
qui rationalise ses sentiments. 

Le critique est ainsi placé devant une alternative impossible: interpréter les 
motivations de l'auteur, ce qui manquerait de modestie, ou rédiger un autre ouvrage, 
ce qui n'est pas sa táche. Il préfére s’offrir le testimonium paupertatis que l'auteur 
lui réserve implicitement et taire son Opinion. 

M. J. LANGEVELD, Utrecht 


HEINRICH ABEL, Berufswechsel und Berufsverbundenheit bei männlichen 
Arbeitnehmern in der gewerblichen Wirtschaft. Georg Westermann, 
Braunschweig 1957. 


Auf der Grundlage früherer Untersuchungen, die man über Berufswechsel in 
Deutschland angestellt hat, erweitert Verf. unsere Einsicht in die gegenwärtigen 
Vorgänge auf diesem Gebiet. Im Gegensatz zu früheren Veröffentlichungen, die 
sich mit der Feststellung der Tatsache des zunehmenden Berufswechsels begnügen, 


willig oder gezwungen — bleibt die Kombination „Sowohl als auch” zahlenmäßig 
so gering, daß sie nur als methodisches Hilfsmittel für Grenzfälle betrachtet werden 
kann. Diese Aufgliederung ist aber z.T. durch die subjektive Methode bei der Defini- 


Unesco-Untersuchung gebunden. 

Verf. setzt voraus, daß der Berufswechsel eine allgemeine Tatsache geworden ist 
und steigende Tendenz aufweist. Er analysiert in 46 Hauptfragen eines Fragebogens 
die Wechsel- und Altersgruppen in ihrer Relation zu Berufswünschen, Ausbildung, 
Art der Betriebe, Gründen für den Wechsel und vielen anderen Faktoren. Weil der 
Verfasser die Unesco-Untersuchung als Kriterium benutzen wollte, mußte er einige 
Fragen damit verbinden. Die so erreichten Resultate unterscheiden sich zum Teil 
sehr erheblich voneinander. Die Abweichungen sind hauptsächlich auf die Art, iR 
der die verschiedenen Stichproben vorgenommen wurden, zurückzuführen, obgleich 
vielleicht auch die Eigenheiten der Interviewer selbst einen Einfluß gehabt haben- 
Es ist nicht möglich, hier die verschiedenen Variablen zu betrachten. Der Verfasser 
hat sich bei ihrer Darstellung auf die Mittel der deskriptiven Statistik beschränkt- 

An einigen Stellen wäre es jedoch vorteilhaft gewesen, entwickeltere Statistiken zU 
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be = z 
ive de ee eH Verfahren damit, daB die Aufhellung und die Ana- 
der Schwerpunkt: : la : NER Be qa Eo ten ene und das Erkennen 
Die Det e ohne zógernde Korrelationsberechnungen etc. möglich sind. 
vielmehr direh d = also nicht so sehr durch ihre statistische Exaktheit als 
en ra arakteristik der Befragten überzeugen. Darum hat man dem 
1 e Aussagen der Befragten zu einigen Themen und zu ihren Berufs- 
nn beigefügt. 

ee er Ben spektiven und Konsequenzen bezieht die Untersuchungs- 
die Sitüation in 2 ealitäten der heutigen Zeit; wobei allerdings der Ausblick auf 
wenig hergibt. Di = Vereinigten Staaten und in der Sowjetunion in seiner Kürze 
Sion ant Sie 1e Berufserziehung und die Arbeitszuweisung beruhen in der Sowjet- 
volen eren Grundlagen als in den freien Lándern und bieten daher kein 
sit be ares Material. Amerikanische Untersuchungen hat der Verfasser leider 
a i, er nennt nur einige namentlich. Die soziologischen Zeitschriften (z.B. 
nützliche: Sociological Review und Sociology and Social Research) hätten vielleicht 
dore Sn Quellenmaterial geboten. Völlig entsprechende Untersuchungen gibt es 
en ech nicht, aber die Werke von Rogoff, Lipset-Bendix, Davidson- 
ra 1, Palmer und Warner-A begglen hatten doch etwas dazu beigetragen. Das 
da genannte Werk enthält u.a. ein sehr gutes Beispiel über einen Fragebogen, 

Ssen Angaben später in Lochkartenmaschinen ausgewertet werden können. 

So wie die Unesco-Untersuchung ein wichtiges formales Kriterium für die 
Resultate von Abel ist, so gibt das Werk von Jean Fourastié „Le grand espoir du 
XXe siècle” ihnen einen Hintergrund, gegen den diese Erscheinungen erst verstanden 
werden. Die Wandlungen der wirtschaftlichen Struktur werden nirgendwo ohne 
Schwere Krisen vor sich gehen, die sich hauptsächlich aus dem qdo edil 
ee Formen und Vorstellungen, aus der fehlenden Fahigkeit zu elastischer Anpas- 
heen ab Im Lichte dieser Veránderungen gibt die Entwicklungslinie in der 
380 eitsbevölkerung — von den Gelernten arbeiteten später 47% als Angelernte und 

% als Hilfsarbeiter — allen Anlaß zu ernsten Überlegungen und legt den Schul- 
er die Verpflichtung zu einer Neuorientierung in der Ausbildung auf. Es ist 

-So nicht genug, daß man berufliche Schulungsmöglichkeiten schafft, man muß 
sie auch der wirtschaftlichen Struktur der Gesellschaft anpassen, auch wenn dabei 
die romantische Ideologie des „Lebensberufes” oft aufgegeben wenden: mah. in 
diesem Licht müssen die Begriffe Arbeitsfreude, soziale Sicherheit und Lohn in 
neuer Weise verstanden werden. Weil das Leben von der Geburt bis zum Tode eine 
Frage der Kosten geworden ist, muß das Streben nach besserem Lohn ganz real 
betrachtet werden, ohne es mit dem Klassendenken zu verbinden. 

Die Untersuchung von Dr. Abel berührt in unserer sich strukturell wandelnden 
Gesellschaft einen Punkt, der dringender Beachtung ebenso gut in Deutschland wie 


anderswo bedarf, obgleich es an nötigen Untersuchungen in anderen Ländern fehlt. 
dern eine Diagnose, von der alle 


ie Analyse des Vi : ; lan, son: 
Verbesserungen fen mo areas ae Verf. arbeitet zwei Forderungen 
eraus, nach denen man reformieren sollte: a) eine den Wandlungen in der Arbeits- 
hoe entsprechende Umstellung im Denken, b) die Neuordnung der beruflichen 
enc die diese Tatsache beriicksichtigt- r P y 
bgleich soziologische Untersuchungen dieser Art uns keine volle Sicherheit 
geben können, eröffnet uns das Werk von Abel weite Perspektiven bei der Be- 


trachtung der Berufserziehung und des Lebens in der Arbeitswelt. 
O. K. Kyést16, Jyvaskyla (Finnland) 
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Vivian OGILVIE, The English Public School. B. T. Batsford Ltd., Lon- 
don 1957. 


Fossil or phoenix — that is the question! Is the English Public School the 
relic of an obsolete educational system or a flourishing institution, still possessed 
of the capacity for creative evolution? The chief merit of Mr. Ogilvie’s book is that 
it presents attractively much of the material required for passing judgement on this 
issue. 

In his first chapter the author demonstrates the difficulty of defining exactly 
what a Public School is and then offers (Page 8) the following definition of hisown:= 

“In its full-blown form, what we mean by a Public School is an independent, non- 
local, predominantly boarding school for the upper and upper-middle classes.” 

Chapters II to IX trace the historical development of the Public School as an 
institution, from its emergence from among a general body of schools providing 
secondary education, down to the middle of the nineteenth century. Chapter X, 
entitled “Arnold and the Modern Public School”, succeeds in conveying vividly the 
immense change and growth which characterised the institution in its response tO 
the new socio-economic pressures of Victorian England. Chapters XI, XII and XIII 
continue the story to 1939, and we are pertinently reminded (Page 208) that: — 

“On September 3rd, 1939 the number of boys in the independent Public Schools 
was greater than on August 4th, 1914,” 

In his last chapter (XIV), “The Second World War and After”, Mr. Ogilvie reviews 
the present position of the Public Schools, first noting the failure as yet to associate 
them with the State system of education. Whereas immediately after 1945 there was@ 
quite widespread desire for such an association on grounds of social justice and 
possibly in some quarters also on grounds of economic expediency, this has in recent 
years diminished. In spite of an increase in fees (e.g. 1956 Repton £321 per annum) 
the demand for these schools is greater than ever, and, for the time being at any rate, 
it would seem to be a new managerial class that is providing “a fresh clientèle for 
whom the Public Schools can perform the service they performed at an earlier stage 
for the sons of Victorian manufacturers.” (Page 215). 

“So long”, writes Mr. Ogilvie in one of the occasional wry asides he permits him- 
self “as there is some prospect of moving upwards, we apparently like hierarchical 
arrangements and are damned if we want equality with those below us” (Page 217): 
He concludes however on a cautious note, rightly Perceiving that the financial 
viability of this type of school may only be temporary. 

Because English education is incomprehensible without some understanding of the 
place of the Public Schoolinit, students of comparative education should welcom® 
this well-written, well-illustrated book with its useful suggestions for further 
reading on the subject. Above all they should appreciate the skill with which 
the author has demonstrated both the virtues and the defects of this particular 
kind of upbringing, the distinguishing mark of which has been and remains + + 
emphasis on the training of character in accordance with prevailing notions of whe 
constitutes a gentleman. 


on 
James L. Henperson, Lond 
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Kar E 4 3 ati Se 
Gemei L — Konzentrationsfähigkeit und Konzentrationsschwäche. 
inschaftsverlag Huber /Bern, Klett/ Stuttgart 1957. 


ao bi ie polypenhaften Vielzahl von Armen hat in den Witzblät- 
„kommen bei en Professor verdrängt. W itzblätter leben von der Zeitkritik. Sie 
unsere Konflikte en , ae sie uns im Zerrspiegel unser eigenes Sosein zeigen und 
beachtung der Welt poi ten. Der zerstreute Professor, der unter vólliger Nicht- 
Ten belacht, ist für ei Be: isolierten Problem nachjagte, in den zwanziger Jah- 
Manager, Wirklichkeit heute fast zu einem Wunschbild geworden. Der vielarmige 
Ruhelosigkeit Üb = von heute in uns allen, klagt über Gedächtnisschwund, 
Kindern ähnlich. wer: und Konzentrationsmangel. Wenn wir dann bei unseren 
Tendenzen = e rscheinungen geháuft feststellen, so liegt es nahe, dafiir die 
Also zurück nserer Zeit und manchmal sogar uns selbst verantwortlich zu machen. 
verkörpert, zu den Hochformen der Konzentration, die der zerstreute Professor 
zu altyä = zurück zur „alten Schule” mit Richtung und Vordermann und zurück 
Psycholo Tischen Erziehungsformen in der Familie! Der Kieler Ordinarius für 
Bein und Pädagogik, Karl Mierke, zeigt in seinem Buch . Konzentrations- 
WeiB-Ma: und Konzentrationsschwäche”, daß diese Problematik nicht in Schwarz- 
nager si “Es zu lösen ist. Sowohl der zerstreute Professor wie der vielarmige Ma- 
im T = : Hochformen der Konzentrationsfähigkeit. Sie unterscheiden sich sowohl 
disci, we im Stil nach der Form ihrer Konzentration in mehr fixierende und mehr 
Erzi Hi Charaktere, und dahinter stehen entsprechend geartete oder durch 
Fu ung geformte Persönlichkeiten. Die Art des Konzentrierens verlangt Zwangs- 
Bins der Konzentrationsleistung, denen aber nicht jeder Mensch in gleicher 
und eee onsen ist. Es kommt bei Uberforderungen zu aggressiven, regressiven 
Mierke b, a aig Neuanpassung und Verarbeitung gelingt, zu restitutiven Phasen, wie 
experim ereits in seinem Werk „Wille und Leistung” experimentell nachwies. Im 
Einfluß ip sychologischen Teil der vorliegenden Arbeit wird deutlich, daß der 
nung u auge Impulse und Werthaltungen, Neigungen und Interessen, Gewöh- 
tende ie Willensimpulse, Strebungen und aus subkortikalen Zentren sich herlei- 
Onstitutionelle Faktoren zusammen erst die Funktion Konzentration erge- 


ben, Umgekehrt läßt sich in der Uberforderungssituation der ZerfallsprozeB dieser 
nslähmung in dieser 


Ho Pa 
en geistiger Zuwendung bis zur völlige ae 
ngreihe nachzeichnen, Es wird evident, daß die Reizflut unserer Tage mit ihrem 


Als sa begriff, die von der klassischen deutschen Psychologie erarbeitet wurden. 
Weis y Fe Narziß Ach’s findet Mierke seinen besonderen Zugang von der willent- 
ee ufmerksamkeit. Der Wille wird als freie Steuerungsfunktion des personalen 
Eto a des autonomen Ichs gesehen. Er geht in den funktionalen Konzentra- 
form ae des Verfassers ein und erweist sich als Regulativ der geistigen Hoch- 
pena im Erziehungsprozeß von der passiven Hinwendung zum Gegenstand zu 
tna. me Bemächtigung reift. Nach einer breiten begrifflichen Vororientie- 
Né rg wie an der Literatur kommt der Verfasser über eine progressive 
Ae em ette zu der Feststellung, daß sich in der Wandlung der Aufmerksamkeit 
eane o tation die Entwicklung „einer disponiblen Potenz zu ihrer funktionalen 
rm” zeigt. So ist nach Mierke der Konzentrationsbegriff gegenüber den 
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Aufmerksamkeitsbegriffen der ganzheitlichere und umfassendere. Eine Konzen- 
trationsleistung hebt sich von der normalen Aufmerksamkeitsleistung durch „die 
Intensität und Beharrlichkeit des Aufmerkens, durch das Entstehen energievoller 
Spannungsfelder im Zusammenwirken der beteiligten Impulse und durch Einengung 
und Durchgestaltung des BewuBtseinsfeldes” ab. 

Damit wird auch deutlich, wie der determinierende Zwang zur distributiven 
Aufmerksamkeit konzentrativ verarbeitet werden kann. Es giltin der Erziehung, die 
Reizflut durchzugestalten, das Wesentliche und Bestimmende der vielfältigen Er- 
scheinungsformen geistig zu ordnen. Das wird nur bei relativ höherer intelligenter 
Begabung möglich sein, und so geht die Intelligenz in die Konzentrationsfähigkeit 
ein. Zugleich aber wird deutlich, daß mindere Grade der Intelligenz in der Gegen“ 
wart der überfordernden Reizflut schutzlos gegenüberstehen. Es wird an Hilfsschul- 
kindern belegt, wie sehr neben der Willensschwäche die Debilität Agens der Kon- 
zentrationsschwäche ist. 

„Die Konzentration gehört zu den jüngeren und spät reifenden Funktionen bzw- 
Funktionskomplexen und ist deshalb weniger widerstandsfähig als ältere und nicht 
dem willentlich-geistigen Oberbau angehörende Funktionen”. Sie ist störbar, und 
zwar sowohl von äußeren wie von inneren Reizen (Konflikten). Über die Konzen- 
trationsstörungen, die passager sind, führt die Klassifizierung Mierkes zu der früh- 
kindlich geprägten Konzentrationsschwäche, die durch verhinderte Reifungspro- 
zesse bedingt ist und der traumatischen, die als Folgewirkung von erschütternden 
Erlebnissen und von Fehl- und Überforderungen angesprochen wird. Die „echte 
Konzentrationsschwáche” ist nach Mierke in der Regel mit potentiellen Intellekt- 
und Willensschwächen und einer Desorganisation der Antriebsstruktur verbunden. 
Nur dort, wo der Wendepunkt zu einer Restitutionsphase gefunden werden kann, 
versprechen heilpädagogische und psychagogische Maßnahmen einen Erfolg. Die 
„echte Konzentrationsschwáche” ist nicht zu heilen. Für diese Differenzierung wird 
die junge deutsche Schulpsychologie dem Verfasser Dank sagen. In einem regen 
Gedanken- und Erfahrungsaustausch, auf den das Buch eingeht, haben sich die 
schulpsychologischen Praktiker, die im Berufsverband Deutscher Psychologen zu- 
sammengeschlossen sind, mit der Problematik der Konzentrationsschwäche befaßt. 
Der Praktiker neigt dazu, den Formenkreis von der Konzentrationsschwäche zu den 
Konzentrationsstörungen kontinuierlich zu sehen und ähnliche, sich verstärkende 
Bedingtheiten in der Ätiologie anzunehmen. Vielleicht bietet die Mierkesche Dif- 
ferenzierung auch eine Möglichkeit, die auffälligen Veränderungen im Hirnstrom- 
bild (EEG) bei hochgradig konzentrationsschwachen Schülern zu erklären. 

Das gemeinsame Anliegen des Praktikers wie des Forschers ist aber die Erziehung 
zur Konzentration, d.h. die Ausformung der Konzentrationsfähigkeit. Diese hat 
ohne Zweifel sowohl durch die Erziehung in der modernen Familie wie in der heu- 
tigen Schule gelitten. Durch das Berechtigungs- und Prüfungswesen, durch den 
Bildungswahn weiter Elternkreise ist die Schule ein „Tyrann wider Willen” 8€” 
worden, wie Mierke es am anderen Ort einmal aussprach. Vielleicht zwingen die 
moderne Technik, die Motorisierung, der vergrößerte Erlebniskreis des heutige" 
Menschen, sein erhöhter Lebensanspruch, seine große Lebensangst und Unsicher 

heit zur simultanen Aufnahme vieler Reize, zum gleichzeitigen Tun vieler Ding? 
Sicherlich stehen wir in einem solchen Trend, dessen Prototyp der Manager 1 5 
Davon werden sich weder die Familie noch die Schule ganz freihalten können. E 
Rückkehr zur klösterlichen Erziehung ist undenkbar. Was aber möglich ist, ist ait 
Beachtung der entwicklungspsychologischen Einsichten, der Reifungsstufen 


| 


. 


` Vinstructio; 
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sing entrationsfähigkeit und der psychohygienischen Grundsätze, die geeignet 
ino o vorbeugend zu begegnen. Mierke bietet dazu 
tae Sea ra an. Was erim einzelnen an Hilfen dem Erzieher und Lehrer an 
er gi t, sind wohldifferenzierte pädagogische Ratschläge, die sich an den 

Onnenen Einsichten seines wichtigen Buches orientieren. 
Hans KIRCHHOFF, Hamburg 


(En MAYER et R. GUILLEMOTEAU - “Précis de législation scolaire” 
Seignement du ler degré). Editions Bourrelier, Paris 1958. 


La ness de législation scolaire”, une des dernières publications de la maison 
soigneu en “it en très bonne place parmi les recueils utiles, bien Be. 
mentation, ocumentés et qui peuvent servir de modèle pour ce genre de docu 
aes ont réussi à composer un livre en même temps explicatif et infor- 
Pr qui contient un condensé de lois, décrets, arrótés, instrinctions mministerielles 
avant ae de jurisprudence et leur mode d’application. Si le Précis’ est destiné 

Out aux enseignants, le lecteur intéressé par les problèmes qui touchent à 
n, trouvera dans ce “carnet” des données d'ordre pratique et sera initié 
aux rouages administratifs plus souvent ignorés que difficiles de la législation 
Scolaire, 

Le livre commence par l'énoncé des principes fondamentaux de l'ensei 
Primaire: l'obligation, la gratuité et la neutralité qui servent de préface “a une 
e détaillée du statut et du fonctionnement de l'enseignement du premier degré, 

er Pour ce qui concerne l’école, la vie scolaire et le personnel”. 
= ioh nze parties qui suivent portent sur: E g d 

cole (sa structure, ses différentes catégories, y compris l'enseignement post 
Scolaire agricole et ménager agricole, son statut, les constructions scolaires, et le 
logement de Vinstituteur) 
~ le personnel (carriére et formation professionnelle y compris les stages, mouve- 
ment des Postes, spécialisation, etc...) foes 
tet Onctionnement intérieur de l'école (données concernant, entre autres, le régle- 
ment, la direction, le conseil des maîtres, les conférences pédagogiques, les études 
Surveillées, les cantines scolaires, les internats, l'entretien, le mobilier scolaire, 
le matériel d'enseignement, ainsi que les bibliothèques pédagogiques et scolaires) 
> l'administration de l'école (ministère, conseil supérieur et départemental, ad- 
ministration académique et départementale, comités techniques et commissions 
ec inspection, délégation cantonale et leurs attributions). 
2 nn. ce sont les chapitres concernant: 

rens et les bourses 


zf . 
= A accidents scolaires et la santé des élèves p a 
a Post-école et les oeuvres complémentaires de l'école (cette partie contient, entre 


autres, les renseignements sur la Ligue de Enseignement, les oeuvres post- et péri- 
gin es, les colonies de vacances et la caisse des écoles). . . 
= €S quatre derniéres parties sont relatives au traitement des instituteurs (aussi 
jen titulaires que ark 3 Hi lai ar BE 
sta; à l'allocation scolaire et à l'enseigne. 

ment privé. q glaires), aux pensions, 


ignement 
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Tous ces renseignements sont complétés par des “annexes” où l'instituteur débu- 
tant ou expérimenté trouvera, en plus des modéles de rapports, statuts ou déclara- 
tions, des indications pratiques de toutes sortes et dont la connaissance peut se 
révéler utile dans ses activités d’éducateur, lui faciliter ses relations avec la muni- 
cipalité et les familles d’éléves, et parfois apporter une solution à un problème 
personnel. 

A la fin, le lecteur trouvera une liste explicative des organismes que doit néces- 
sairement connaítre tout instituteur. 
BARBARA MAGIERSKA, Paris 


WILHELM HEHLMANN, Wörterbuch der Pädagogik. Kröner, Stuttgart 
1957. 


Le dictionnaire “de poche” de Hehlmann rappelle de mauvais souvenirs et le 
lecteur doit vaincre sa méfiance pour ouvrir l'édition révisée d'un livre qu'il a rejeté 
il y a une quinzaine d'années. Faut-il comparer les deux éditions ? Sans doute est-ce 
le devoir du critique de s'assurer au moins que la révision est complète sur les 
points essentiels. Il ne suffit pas que les articles sur des thèmes nationaux-socialistes 
aient été expurgés. D'autre part, on ne peut s'attendre à entendre chanter l'éloge de 
ceux qui n’ont pas soutenu le nazisme. Des articles comme “Schirach, Baldur von’’ 
“Juden” (Juifs) “Reichsarbeitsdienst” ont disparu, des articles comme celui 
consacré á Ernst Krieck ont été réduits fortement, celui sur Alfred Baeumler est 
éliminé et l’on retrouve Gertrud Bäumer, L. W. Stern qui avaient disparu de 
Védition de 1941, ainsi que de nouvelles études sur Paul Geheeb, Sallwürk, Litt, 
Wyneken, les deux Bühler, Blüher, Decroly, Deiters, Flitner, Foerster, Nohl, 
Häberlin, Piaget, etc... on ne trouve cependant rien sur Cohn, Delekat, Willy 
Moog, Ferriére, Hanselmann, Magd. von Tiling etc... bien qu'on puisse discuter de 
l'importance de certains d’entre eux. On s'étonnera cependant, étant donné 
l'importance de l'oeuvre de cet auteur pour le développement de la pédagogie, de ne 
pas voir citer le nom de Otto Selz parmi les psychologues de la pensée, alors que Ses 
oeuvres sont mentionnées sous l’article “Penser”, Mais on peut permettre certaines 
lacunes dans un ouvrage rédigé et composé pratiquement par un auteur unique. On 
pourra discuter aussi du choix de certains articles, ainsi “Lehrmittel” (outillage 
scolaire) figure bien mais pas “Erziehungsmittel” (moyens de l'éducation). 

Les articles sont en général rédigés avec compétence par un auteur bien informé 
de la pédagogie et de la psychologie pédagogique allemandes et sans doute serait-ce 
trop demander que d'exiger une information plus internationale pour un diction- 
naire de ce genre. Tel qu'il est, cet ouvrage a maintenant subi une révision vraiment 
complète (ce n'est pas la première depuis la guerre) et il constitue un outil pratiqu® 

utile aux spécialistes comme au lecteur moyen. 
M. J. LANGEVELD, Utrecht 
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5. Internationale Tagung für Heilpädagogen auf dem Sonnenberg, 
Oktober/November 1958 


In der Zeit vom 28.10-6.11.1958 trafen sich zum fünften Male Heilpädagogen 
verschiedener Länder im Internationalen Haus „Sonnenberg” bei St. Andreasberg 
ım Harz, um fachliche Vorträge zu hören, miteinander zu diskutieren, voneinander 
5 lernen und Verbindungen von Land zu Land anzuknüpfen. Der Tagungsleiter, 

tof. Dr. Schomburg — Hannover, Leiter des Heilpädagogischen Instituts, teilte bei 
der Eröffnung mit, daß mit dieser Tagung innerhalb von 2 Jahren 511 Heil- 
Pädagogen aller Fachrichtungen aus 11 verschiedenen Ländern (Dänemark, 
Deutschland, Finnland, Holland, Luxemburg, Norwegen, Österreich, Polen, 
Schweden, Schweiz und USA) auf dem Sonnenberg waren. Gerade die Heilpäda- 
Eogen, die in allen vertretenen Ländern nur einen kleinen Teil der Gesamtlehrerschaft 
(23%) ausmachen, haben diese Begegnungen von Land zu Land besonders nötig, 
um nicht zu sehr der Gefahr der Isolierung ausgesetzt zu sein. Außerdem bietet der 
Sonnenberg allen Fachrichtungen der Heilpädagogik das Erlebnis der im Grunde 
gleichen Aufgabe, dem entwicklungsgehemmten Kinde den Weg in ein erfülltes 
en zu bereiten. ae E 
. Wie jede der bisherigen Tagungen, so hatte auch die fünfte einige Sc werpun 
in der Programmgestaltung: Sprachheilpädagogik, Spastikerbetreuung, Hilfsschul- 


fürsorge, diagnostis logie. A 

Den pire EN rer + R. Lesemann — Hannover, der Sonn o 
„Zeitschrift für Heilpädagogik”. Er sprach über das Thema „Haben bei Sr 
heutigen Stande der Heilpädagogik geist-orthopädische Übungen noch Berechti- 
sung?” _ Diese Übungen bilden ein wirksames Mittel, der Disharmonie des Hilfs- 
Schulkindes zu begegnen. Sie sollen die vielfach gestörten Grundfunktionen an- 
Sprechen und funktionstiichtig machen. Man unterscheidet unterrichtsstoffgebun- 
dene und stoffgelöste Übungen. Beide dienen der Erzielung von Ruhe, Sicherheit 
und Schnelligkeit, ferner Präzisionsdifferenzierung und Nachahmungstzeue: 2 
werden sie zu einer „mikropädagogischen Lupenschau”. Sig pind ‚stets ADA 
von Art und Grad des Schadens. Besonders wirkungsvoll sind geidenn; SEE 
mehrere behinderte Funktionen zugleich ansprechen. Sie mis En u F T mi 
aber auch in ihren Anforderungen systematisch gesteigert werden. E War! = k 
weitgehend von der Suggestivkraft des Lehrers abhängig. Immer ist as gegenseitige 
Helfen mitzuüben. — Die interessanten Ausführungen regten zu vielen Fragen an 
und ließen den Wunsch der Hörer hervortreten, doch die vielen Möglichkeiten 
einmal im Druck alten. 

Oberschulrat Duns ee „Die Betreuung pe suischer Kindern 
Hamburg”, Sonderschulen für spastisch Gelähmte gibt es seit längerem u.a. in 
Amerika, England, Österreich und Skandinavien. Auf diesen Erfahrungen konnte 
man in Hamburg aufbauen. Wenn auch eine Heilung der Spastiker nicht zu er- 
reichen ist, so können doch die Bewegungsmöglichkeiten erheblich verbessert und 
auch die Sprache in Grenzen herangebildet werden. Bleibt das spastische Kind ohne 
Spezialbeschulung, so wird es weder in der Entwicklung des Denkens noch in der 
des Gemütes gefördert. Vieles ist bei der Einrichtung einer Sonderschule für 
Spastiker zu bedenken: Straßenlärm stört hier mehr, auch ungünstige Farben im 
Anstrich können negative Wirkung haben. Hast und harte Stimmen steigern die 
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Erregbarkeit. Stets muß ein ausreichender Wechsel zwischen Ruhe und Arbeit 
gewährleistet sein. Zusätzlich muß Krankengymnastik, Sprachheilbehandlung und 
Beschäftigungstherapie eingerichtet werden. — Von den 400 schulpflichtigen 
Spastikern Hamburgs besuchen die leichteren Fälle die Normalschule, schwerere 
erhalten Einzelunterricht oder besuchen den Sonderkindergarten. Die Spastiker- 
schule müßte Platz für 200 Kinder haben. Bis jetzt arbeiten an ihr 6 Lehrkräfte, 
darunter 2 Sprachheillehrer. Eine weitere Lehrkraft gibt Unterricht an der elek- 
trischen Schreibmaschine, 2 Kindergärtnerinnen und - freiwillig — einige Mütter 
betreuen die Kinder zusätzlich. Nötig wäre die Einrichtung von Handelsschul- 
klassen für begabte Spastiker, um sie in die Büroarbeit einzuführen. — Ergänzend 
berichtete Oberschulrat Heina — Wien über „Spastische Kinder in Österreichischen 
Schulen und Heimen”. In Wien bestehen 3 Tagesschulen und eine Heimschule, die 
neben körperbehinderten auch spastisch gelahmte Kinder aufnehmen. Es erwies sich 
als gut, den Spastiker nicht von den Körperbehinderten zu trennen, denn er ist ihr 
Schicksalsgefährte. In der Therapie arbeiten mit dem Lehrer der Facharzt, der 
Neurologe und der Psychotherapeut zusammen. Erfahrungsgemäß sind Spastiker 
mit 6 Jahren noch nicht schulreif. Sie müssen auch wegen sprachlicher und anderer 
Mängel manche Klasse wiederholen. Besondere Schwierigkeiten bietet der Schreib- 
unterricht, der vorzugsweise in Großantiqua erteilt wird. Auch Schreibmaschinen- 
unterricht wird erteilt. - Die Bewegungstherapie kommt vom Schulturnen her. 
Hilfen werden weitgehend ausgeschaltet. Auch die Möbel sollen nicht dem Leiden 
des Kindes angepaßt sein, sondern auf die spätere Lebenswirklichkeit vorbereiten 
helfen. Jede Schule hat die Möglichkeit der Unterwassertherapie. — Leider sind die 
beruflichen Möglichkeiten für Spastiker noch sehr begrenzt. Auch öffentliche und 
staatliche Stellen zeigen bisher noch wenig Verständnis für die Eingliederung des 
Spastikers ins Berufsleben. — Beide Vorträge wurden vorteilhaft durch Film und 
Bild ergänzt und hinterließen tiefen Eindruck. 

Sonderschuldirektor Ryker — Wien sprach in einem Lichtbildervortrag über die 
Wiener Spezialschulen für schwerer gestörte Kinder, die nur geringe Schulleistungen 
erzielen können. Ihr IQ liegt zwischen 0,40 und 0,65. Zu selbständiger Lebens- 
führung gelangen diese Kinder nicht. Die S-Schule will aber trotzdem die soziale 
Eingliederung insoweit erreichen, daß diese Kinder keine Belastung der Umgebung 
sind, sondern ein Höchstmaß an Lebens- und Alltagsroutine erreichen. Die S- 
Schulen sind Tagesheimschulen, denen für die Schulabgänger Werkkurse für 
Jungen und Mädchen angeschlossen sind. — Die Ausführungen fanden besonders 
bei den Besuchern starke Anteilnahme, in deren Ländern diese Aufgabe noch im 
argen liegt. - Die Sprachheilpädagogik-Vorträge eröffnete Dr. Heese — Hannover 
mit einer Übersicht über „Einzeltherapie, Gruppenunterricht und Sprachbeil- 
klasse”. Folgende Organisationsformen für die Behandlung Sprachkranker sin: 
heute zu unterscheiden: Einzelbehandlung (Ambulatorium, Psychotherap!® 
Privatunterricht), Kursbehandlung, Heimbehandlung und Sprachheilklasse oder 
-schule. Vergleiche hinsichtlich des Behandlungseffekts sind zwecklos, eine absolu 
beste Organisationsform gibt es nicht. Auch der Hilfsschullehrer sollte sowel 
gefördert werden, daß er in der Lage ist, Sprachstörungen zu erkennen und 24 
behandeln. ` 

Sonderschuloberlehrer Maschka — Wien sprach über „Erfahrungen in der Be 
handlung stotternder Schulkinder”. Am Stottern sind somatische, psychische re 
sprechphysiologische Abnormitäten beteiligt. Daher hat nur eine komplexe Ts 
einige Erfolgsaussicht. Daß linkshändige Kinder oft stottern, wenn sie gewalts 


na 
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gos eg umerzogen werden, ist bekannt und gibt neue 
tn erfinden q ung auf. Stets ist die Zusammenarbeit von Arzt und Logo- 
wie dis G .— An einer Reihe von Behandlungsbeispielen wurde erläutert, 
niekt Mo en payee Behandlung zwar große Hilfe bringt, aber allein 
nn Dem Stotterer muß auch mit einer Intensivierung verbindlicher 
en We — werden, Nicht immer findet der Sprachheillehrer gleich den 
indis ae beinam Bemühen, die Schatten des Leidens aufzuhellen und Licht 
seine ee p pathologischen Vorgänge zu bringen. — Der Vortrag fand durch 
nung. — a d rt und die Fülle der Anregungen für die Praxis sehr viel Anerken- 
üben Diem, exter des Wiener Sprachheilwesens, Oberschulrat Lettmayer, sprach 
E > e Sprachentwicklung”, bei der sowohl die äußere als auch die 
eg E e gestórt sein kann. Das Kind lernt im allgemeinen ohne Schwierigkeit 
im a indem es die Sprache seiner Umgebung nachahmt. Wenn die Kinder bis 
ist ei e des 3, Lebensjahres keine sinnvollen sprachlichen AuBerungen zeigen, SO 
ep Behandlung erforderlich. 
: ll = Zürich sprach über das Thema „Vom Anspruch des Zöglings in der 
set ae š Die psychische und soziale Lage des Zöglings bestimmt den 
und Un ES r ándert sich, wie sich die Lage des Zöglings ändert. Er umfaßt Erfülltes 
dE. erfiilltes, Reales und Erwünschtes, Während die Familie der Ort harmo- 
Nites et sagen Entwicklung ist, sind in der Anstalt alle méglichen Menschen 
Ps Wang. ın großer Zahl zusammengehalten. Verwahrlosung, Ressentiment, 
ychopathie und Debilität erschweren die Erziehungsaufgabe. Eine ursprüngliche 
ee Liebe fehlt. Höchstens entsteht eine Ubertragungsliebe, die aber wieder 
gebaut werden muß, damit der Zögling frei werde. Der Erzieher ist auf die 
a dann erfolgreich, wenn er im realen Leben an die Humanität und über- 
thon iche, göttliche Bestimmung des Menschen glaubt. Nie entscheidet die Me- 
Ans ©, sondern immer nur die innere Haltung des Erziehers. Der zögling hat 
Feen darauf, durch seine schwere Jugend geführt zu werden. Er läßt sich 
mnie n, wenn er die tragischen, nicht abzuändernden Zusammenhänge erkennt. Er 
alles een den Sprung in die einmalige persönliche Existenz wagen und 
E nabänderliche vom Veränderlichen scheiden. Wahre Erziehung bemüht sich 


in erster Linie um das Verstehen, sich selbst verstehen im Verstehen anderer 
tsleiterpraxis des Vortragen- 


ährigen Anstalt 
Ausführungen. — Frau Dr. 


Eindruck der 
psychologischen Dienstes der Stadt Wien, 
Sonderschulauslese”. Ziel ist es, 


ooie Maßstäbe für die Früherfassung kindlicher Entwicklungshemmungen zu 
ntwickeln, damit man nicht mehr warten muß, bis ein Kind eine Klasse zweimal 
erfolglos besucht hat, ehe die Überweisung in eine Sonderschule erfolgen kann. 

< Kinder, Legastheniker und 


van otsch-psychogen Lerngehemmte, Hospitalismus- 
vahrloste sind stets in Gefahr, bei empirischer Beobachtung falsch beurteilt zu 


ie Auch mehrfach geschädigte Kinder können durch eine Testprüfung 
er ir und sicherer beurteilt und der Sonderschule zugeführt werden, die eine für 
ko Prane Erziehung gewährleistet. Nie aber darf der 1Q alleiniger MaBstab fiir 
en sein. Der Entwicklungsstand und die Lebensgeschichte, die 
Diagn oe und die Erziehungssituation aisammen mit der ärztlichen 
de. e ergeben erst das Bild der ganzen Persónlichkeit. Dem normal begabten, 
Sextet inderten Kinde sollten Therapiemöglichkeiten außerhalb der Hilfsschule 
werden. — Beispiele (Entwicklungstestprofile) im Lichtbild ergänzten 
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wirkungsvoll die sehr kritischen und interessanten Ausführungen. — Ebenfalls mit 
diagnostischen Problemen befaßte sich das Referat von Gustav Berking — Braun- 
schweig über ,,Abnorme Kinder und Jugendliche im Rorschach-Test”. Im projek- 
tiven Test wird die psychische Charakteristik in ein Material der Wahrnehmung 
hinausverlegt. Ein relativ unstrukturiertes Material wird angeboten und soll durch 
den Prüfling strukturiert werden. Grundvoraussetzung ist die Bereitschaft zur 
Aussage. Die Beurteilung erfolgt nach den Maßstäben Modus, Qualität und Inhalt. 
Testungen in der Hilfsschule zeigten größere Abweichungen innerhalb der Alters- 
gruppen. Auffallige Details waren überbetont, allgemein hervorstechende Eigen- 
schaften wurden übersehen. Der Test läßt gute Schlüsse auf die Komplexität und 
Plastizität des Denkens zu. Auch auf zwangsneurotische Zustände kann er hin- 
weisen. Ebenso kann er über die Begabung von übernormal bis idiotisch Angaben 
erlauben. Ihn richtig anzuwenden, erfordert jedoch eine Spezialausbildung, die in 
die Sonderschullehrerausbildung nicht aufgenommen werden kann. Für den 
Einsatz dieses Tests gilt, wie allgemein für alle Testverfahren: Ein Psychologe 
ohne Test ist besser als ein Test ohne Psychologen! — Der Vortrag fand viele auf- 
merksame Zuhörer und hatte zumindest den Erfolg, daß er die Schwierigkeiten der 
Erlernung und exakten Anwendung deutlich werden ließ und dadurch einem 
dilettantischen Gebrauch einen Riegel vorschob. — Danach sprach Bezirksjugend- 
Pfleger Hartlieb — Westberlin über ,, Neue Wege der Sozialpädagogik in Berlin” und 
brachte vor allem für die Hilfsschullehrer gute Anregungen für den Arbeitseinsatz 
ehemaliger Hilfsschüler oder Schulversager. Die Jugend Berlins leidet auch heute 
noch unter Angst und Unsicherheit, auch bleibt sie vielfach hinter den erwarteten 
Leistungen zurück. 1952 waren 25000 Jungen und Mädchen unter 18 Jahren ohne 
Arbeit. Hier hat das ,,Jugendaufbauwerk'” Abhilfe geschaffen. Nach dem Durch- 
laufen von drei Stufen (ein Jahr Berufsschule, ein handschaffendes Jahr und ein 
Betriebspraktikum) kann der Jugendliche einen ,,Fachhelferbrief” erwerben. Für 
schwerer geschädigte Jugendliche wurde 1956 das ,,Jugendwerkheim” geschaffen. 
In Gruppen von je 20 Jugendlichen wird versucht, in Form eines Erlebnisunter- 
richts die Berufsfähigkeit anzubahnen. Wenn es auch hier nicht gelingt, alle 
Jugendlichen erwerbsfähig zu machen, so ermutigt der bisherige Erfolg doch zum 
weiteren Ausbau dieser Arbeit, in der Handwerker und Sozialpädagogen zusammen- 
arbeiten. Drei Forderungen bleiben noch bestehen: Früherfassung aller Behinderten 
— Betreuung des schulentlassenen Sonderschulkindes bis zur Berufsfindung 7 
Eingliederung auch der über 25jährigen Jugendlichen, die noch nicht erwerbsfähig 
sind, in das Berufsleben. — Hilfsschullehrer Hübscher — Berlin ergänzte den sehr 
beifällig aufgenommenen Vortrag durch Berichte aus seiner eigenen Jugendfiirsorgt- 
arbeit. — Einen echten Höhepunkt der Tagung schuf Dr. Elisabeth Rotten — 
Schweiz, die Vizepräsidentin des ,, Weltbundes für die Erneuerung der Erziehung”, 
mit ihrem Vortrag „Die Wandelbarkeit des Menschen im Lichte der modernen 
Anthropologie”. Die Ergebnisse moderner Wissenschaft zeigen uns, daß unsere 
Erziehungsmethoden veraltet sind. Um sie zu modernisieren, müssen die Erkennt- 
nisse verschiedener Wissenschaften herangezogen werden. Nur dann ist es möglich, 
Kinder und Lehrer zu erziehen, die auf eine zukünftige Welt vorbereitet sind. Am 
Beispiel der von M. Mead erforschten Manus auf Neu-Guinea wurde gezeigt, wie in 
einem Zeitraum von 25 Jahren ein kleines Volk eine völlige Umwandlung innerer 
Art erleben konnte. Gründe dafür waren eine freie, fröhliche Kindheit, verstärkte 
Kontakte mit andern Kulturen, Befreiung von Angst durch Verabschiedung aller 
„Geister” und — nicht zuletzt — der Übertritt zum Christentum. Die Folgerungen 
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sind ei i à y 
a eaea ee oa 
Wirken ei a t € wiirde kónnen sehr schópferisch 
i ein rascher Wandel kann besser sein als stückweise Reformen — Charakter- 
erziehung und gesellschaftlich-individueller Wandel bedingen sich gegenseitig, das 
nn ohne das andere bleibt steril. Auch die Erziehung zur Friedfertigkeit ist eine 
= an mit komplexen Vorbedingungen. Vielleicht war die Hiroshima-Bombe das 
wi... Ereignis der Menschheitsgeschichte. Vielleicht kann diese schwere 
een rn eine Höherentwicklung anbahnen. — Der Vortrag hinterließ einen 
ea en und wird voraussichtlich als Veröffentlichung des Sonnenberg- 
S eche TSC nr = Rektor Bernard - Bielefeld sprach über „Die Bedeutung der 
Disein da ür die Hilfsschule ’. Sie ist eine Methode unter anderen, hat aber ihre 
N à erechtigung besonders in der Heilpädagogik eindrucksvoll nachgewiesen. 
ach einer kurzen Einführung in das System berichtete der Redner über eigene 
wirkungsvolle Versuche mit der Spur bei Hilfsschülern und zeigte die Erfolge für den 
Leselernprozeß, das Rechtschreiben und das saubere Sprechen. — Manche Skeptiker 
wurden durch die sachliche Art des Referenten überzeugt, daß hier eine neue 
Möglichkeit für die Sonderschulen gegeben ist. — Den Schluß bildete das Referat 
des Tagungsleiters über „Dringende Aufgaben für den Ausbau des Sonderschul- 
wesens als Ergebnis europäischer Studienreisen”. Er faßte seine Ausführungen in 10 
Forderungen zusammen: Klare Gesetzgebung, Sicherung angemessener Klassen- 
frequenzen und Wochenstunden, Ausbildung von Lehrkräften für alle Sonderschul- 
arten, Früherfassung, Einweisung nach domini Defekt, weitgehende Dif- 


erendem 

ferenzierung, Schaffung von Übergangsmöglichkeiten zu anderen Schularten, 
Ausbau der Berufsfindungsmöglichkeiten, Ausbau des Werkunterrichts und der 
thythmischen Erziehung, Betreuung der nicht Hilfsschulfähigen nach dem Vorbild 
der Wiener S-Schulen oder der englischen Occupation-Centres, Griindung von 
Kreis- und Heimhilfsschulen, engere Zusammenarbeit mit Elternhaus, Ärzten, 


Psychagogen und Schuljugendberatern. H 
annover 


EBERHARD SCHOMBURG, 


SHORT ARTICLES - BERICHTE - NOTES 


THE PLACE OF ENGLISH IN AFRICAN EDUCATION 


“The African vernaculars are dying languages,” said the African editor of a group 
of native-language newspapers recently. “The African is running away from his 
language and rightly so, for it has no future. Perhaps Zulu in the South and Swahili 
in the East may prosper, but in Central Africa we are turning to English because it 
possesses such economic and political advantages”. The speaker was addressing an 
inter-racial conference of novelists, poets, newspaper men and publishers, held a few 
months ago at the new University College of Rhodesia and Nyasaland; and he found 
much support among those present. 

The editor's point of view is undoubtedly shared by large numbers of highly- 
educated Africans all over the Continent. There are, of course, some among them 
who deplore this outlook as unpatriotic and unduly pessimistic, but on the whole it 
is probably true to say that the encouragement of vernacular literature for the less 
educated masses of the population has come more from Europeans than from 
members of their own race. Obviously the place of English in African education will 
depend upon which attitude is right. 

I do not pretend to have the final answer: all over British territories in Africa 
commissions of enquiry and research investigations into this problem have been 
instituted. We are studying it here. But it is certainly worthwhile setting out some 
of the major considerations involved, and the complexity of the problem in various 
parts of Africa. Basically the contest in most cases is between a world language on 
one hand, and a jostling horde of local vernaculars on the other. Let us glance at the 
position in the four main zones where the influence of English has made itself most 
felt: West Africa, including Nigeria and Ghana; East Africa, comprising Uganda, 
Kenya and Tanganyika; Central Africa with the Federation of the two Rhodesias 
and Nyasaland; and the South, where the addition of a second official European 
language, Afrikaans, makes the Union of South Africa specially complicated. 

When we turn to any of these zones, the Biblical story of the Tower of Babel 
inevitably echoes in our minds: “And the Lord said . . . Go to, let us go down and 
there confound their language, that they may not understand one another's speech”. 
A particularly thorough job seems to have been done in Africa. The Handbook of 
African Languages (ed. Westerman and Bryan, Oxford Univ. Press, 1952) lists 
seventy-six languages and distinct dialects to be found in the Gold Coast and 
Togoland alone. A Commission on “The Use of English as the Medium of In- 
struction in Gold Coast Schools” reported in 1956 that in fewer than one third of the 
primary schools investigated did all the children have the same home language: in 
fact, over one third of the schools had to contend with at least six different verna- 
culars. Many teachers were giving instruction in an African language which was not 
their mother tongue, though at least one school presented the curious picture of 
using a language completely foreign to the area, simply because the first headmaster 

and his staff had been “immigrants” from another tribe. 5 

The same confusion of tongues greets us in other places. The extreme example 15 
perhaps the Cameroons, where there are dialects almost limited to individua 
villages, scarcely intelligible beyond their confines. Even Northern Rhodesia aen 
can offer about seventy different dialects, separated into half-a-dozen languag? 
groups between which free interchange is hardly possible. In East Africa majo 
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rn Le re throughout the three territories — Nilotic and 
Swahili, ana Ungua-fr an 4 antu. Many educationalists still pin their hopes upon 
Ken ant à 2 en 5 ith a long history behind it and a capacity to reflect the 
Abris ps | e w ays from which English is debarred. But there are un- 
Tree nt à frican writers throughout the Continent (and I include our own 
English nus | who find their greatest emotional response and control in 
“a ~~ Pi sont the leisurely rural imagery of ‚their mother tongues. 
¡a nd = i in its adulterated form is vehemently objected to by influential 
u me E Bukanda: In the Union of South Africa Zulu is now making a 
it claims, is 8 bid for the position of dominant vernacular, and its ancestry (which, 
ora ne more respectable than that of Swahili) holds out promise of success and 
ifits + ee its currency further afield is likely to be very restricted, and 
an prea si o areas where completely different language groups exist, its purity and 
ucture might be shredded away. 
m Swahili nor Zulu, however, can offer the eager young African scholar 
as Bo ae = minute fraction of what he can obtain through a world language such 
ae hs ish. English is the home language of about 175 million people scattered all 
nat ne globe, and if we add to them the 25 million or so who are reasonably 
Eneli ar with English as their second or third language, we reach a formidable 
nglish audience, roughly equivalent to the total population of Africa. The statistics 
of book production demonstrate the effect of this large language bloc. A single year 
Se See over 20,000 new books published in English, together with half as many 
reprints and fresh editions. Moreover hundreds of translations from other languages 
appear in Britain and the United States every year, providing the man who can read 
English with access to fresh ideas flowing in from many nations. 
._ Think of this for a moment as it affects the young African, growing up in a world 
in which the Nature which his tribal elders respected and feared is being unceremo- 
Mously driven towards serfdom. He is eager to take his place as a junior leader 
among his own people. At school a study of his vernacular will lead him backwards 
into a past with which he has generally scant sympathy, the very vocabulary and 
Style having changed since the dignified days of his grandfather. In literature it has 
little of distinction to offer him — some elementary texts and translations, a handful 
of novels telling tribal stories irrelevant to modern life, tales of superstition which 
no longer hold him in their grip, a scatter of poems which do not live with the zest _ 
and despair of today. Through English, on the other hand, he can have access to 
innumerable sources of vital knowledge — on politics and health, on scientific and 
technical matters (manuals about horse-power instead oflegends about hares), -and 
a religion which will at any rate stand modern investigation better than his own. No 
wonder the impatient African scholar calls out for more and more English, and 
Africans tend to regard any fostering of the vernaculars as a cunning political plot to 
fence them off from the broad streams of knowledge, wealth and power which issue 


from the perpetual springs of the great languages- n 
The opponents in this contest are badly matched: not because one is a Western 
— for a number of the more im- 


language and the others are “barbaric tongues” 
Portant African dialects have shown remarkable powers of adaptation which 


indicate an ability to keep pace with the times. Rather is it a matter of economics. 
For one thing, lucrative jobs are open to a man whose native speech does not 
tether him to his own impoverished environment. Secondly, publishers cannot 
afford to provide extensive literatures in five hundred distinct languages, in each 
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of which the demand will not even guarantee a recovery of printing costs. Moreover 
small tribes cannot hope to find within their meagre membership (so few of whom 
have had the best education anyway) the numbers of authors or even translators 
who could provide first-class material for the Publishing houses. In English we can 
draw upon a wide and varied field. For example, when the British paper “The 
Observer” recently offered substantial prizes for the best original plays, out of two 
thousand entries which poured in, the work of a ‘coloured’ playwright in the West 
Indies was given the first award, and one of the others went to an Australian. 
Against the forces of English even Welsh, a beautiful Western language with a rich 
and distinctive literature stretching back many hundreds of years, is waging a 
desolate battle. There are pessimists who predict that within twenty years Welsh 
will be found only in a museum of languages. Were this misfortune indeed to over- 
take us, it would be a Pyrrhic victory for English, because our literature has been 
and is still being enriched by Welsh, particularly in poetry. But to the sons of many 
a poor Welsh miner English is the money-tongue which can offer them rewards 
beyond the reach of the expressive mother-tongue they hear at the Eisteddfod or 
from the pulpit. 

The Government in many territories, including both Northern and Southern 
Rhodesia, is doing its best to encourage authors in the principal dialects, and to 
produce books on subjects for which there is a demand at a price within the orbit of 
those who want them. While books on practical matters sell readily, the need to 
keep the price below an average day's wage means that a limit of about 20,000 
words must be adhered to, far too narrow an area for the development of a novelist’s 
theme. And among some educated Africans there is the suspicion (wholly un- 
founded) that the Publications Bureaux are political agencies designed to prevent 
the masses from emerging out of the twilight of their native languages, Such 
leaders want African authors to write in English, and every villager and townsman 
to be able to read the secrets of riches and responsibility as they are given to their 
European partners in English books and newspapers and radio sessions. They argue 
that in India and Japan, for example, a world language such as English or German 
is still to a large extent indispensable for advanced learning 1), 

What, we may ask, is the official attitude of the schools on English versus the 
native tongues? Many African leaders would like to see English made the sole 
medium of instruction from a child’s first year at school. In Ethiopia the language of 
at least half the people is banned from the schools by law, while English and Am- 
haric (native to a bare third of the population) are alone acceptable. In the Sudan 
efforts are being made to suppress all languages other than Arabic, even in the 
South. But British educationalists on the whole feel that in the early years there 
can be no substitute for the mother-tongue. This is in line with the Unesco belief, an 
educational ideal impossible to achieve in full, but nevertheless a guiding principle 
worthy of attention. No one, of course, imagines that all the myriad languages © 
Africa can expect their own schools and their private text-books: some u 
cation is bound to appear, the less virile or less important tongues merging om 

their stronger relatives. But if education is to be more than mere head-knowledg>, | 3 
fundamental attitudes are to be changed, then the child’s full co-operation must 
” o 
: ion i ian) Secondary Education, July, 1956, by L. N. ME 
ER: o on "English and bel idncalicn in South East 
Asia”. Oversea Education, April, 1956. 
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eg m teachers reaching their classes through the overtones of African 
ir nn aie early in the school English may appear as a subject to be 
er =. theorists advocate its use as the classroom language before a 
o cit on “The Use of English as a medium of Instruction in Gold Coast 
fina a to make a unanimous recommendation ; an African member of 
Po Speman report urging that English should be used throughout the schools 
; nk dm irst week. The opening paragraphs of the report prepare us for the 
je een un As theories have changed in the past, so in the Gold Coast 

| a 2 o the medium of instruction in the Primary School has veered in re- 
I A ere are those living today who would ascribe their position and success 

e world to the fact that they were taught entirely in English in schools whose 


+ walls bore the text ‘All Vernaculars Forbidden’ -a pronouncement supported by the 


threat of corporal punishment.” Against this is to be set the view that educationally 


bs use of the vernacular in the first four years of a pupil's life is sounder. “Through 
= e vernacular the child has access to Africa — through English to a second-hand 

urope.” The official aim of the Primary school training in the Gold Coast as 
defined in 1951 was “to provide a sound foundation of citizenship with permanent 
literacy in both English and the vernacular.” 


The Gold Coast Commission discovered that the transition from vernacular to 
was not in practice being effectively 


English in the fourth year of the course 
attempted, largely for the reason which haunts us throughout Africa, namely the 
insufficient command of English on the part of the teachers themselves. Their 
standard of English is disturbing: it is not uncommon to find glaring errors in 
gtammar and spelling written in perfect script on the blackboard for all to copy. 
Some masters use “pidgin English” while instructing their classes — the blind mis- 
leading the blind. Certain English territories in Africa consequently attempt to 
limit the education they offer the hungry population according to the numbers of 
qualified teachers who can be mustered; but others, such as Southern Rhodesia, 
Kenya and Ghana, feel that even an uncertificated teacher knows far more than his 
pupils, and that the cry for knowledge cannot be ignored merely because high 
standards are still beyond reach. At the same time, increasing emphasis is every- 
where being laid upon improving the teacher’s capacity to guide his pupils in 
English. In Uganda at present scarcely one teacher in five is considered by the 


Education Department qualified to teach through English. With the rapid expan- 
sion in schools many of us believe that in English of the average 


the competence : E 
teacher (particularly in pronunciation) rather than showing im- 


is going down 
Provement. 

This picture contrasts with that obtaining in some French African territories. 
The proportion of schools may be much lower, for the French have aimed at quality 
rather than numbers. They leave the vernacular to fend for itself. In French Togo- 
land, for example, from the very first day at school the young child is taught 
through the medium of French, except for ten minutes of general instruction in 
conduct given through the local vernacular. From early morning till late afternoon 

ent masters, mainly designed in the 


the pupils are given intensive training by dilig 
language. The standards in French 


earliest years to ensure mastery of the world : 1 
obtained at the top of primary schools appear unbelievably high to observers from 
that the main streams of French 


Les English territories. It is therefore not surprising 
literature are being enriched by the poems and (to a much lesser extent) the novels 
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of African writers whose style and command of language are regarded as faultless. 
Men such as Léopold Sédar-Senghor, Birago Diop, Mongo Beti, and Césaire are 
authors to be reckoned with in any company. Their matter, however, is distinctively 
African, the burden of négritude, the cry of the African who has assimilated French 
culture but who feels that his roots yearn for the animism of his ancestry, for things 
African. But among their less advanced fellow Africans these men are scarcely 
known as authors. Though respected as politicians in many cases, they address 
themselves to France rather than to Africa. And in French territories the Gallicizing 
of the school population under disciplined pressure is said to be arousing resent- 
ment. 

In English literature people like Chinua Achebe, the Nigerian novelist, have 
emerged from University Colleges in British territories and have begun to write of 
African themes in an English manner. But the British public has shown more 
interest in the work of Amos Tutuola whose highly imaginative books 
‘My Life in the Bush of Ghosts’) are couched in the Pidgin English of Nigeria. His 
work has perhaps unwisely been hailed as the “beginning of a new type of Afro- 
English literature” and as “written in a direct style which, being neither polished 
nor sophisticated, gives his story unusual energy”. It is true that the unaccustomed 
themes drawn from the teeming folk-lore of West Africa are excitingly fresh to 
British readers, and that the strange style, with its child-like repetitions 
cessant ambiguities, lulls them into the suspension of disbelief. But if his 
far-from-direct) style is to be the medium for poems and novels where subtleti 
shades of meaning are attempted, African authors will find their vehi 
difficult to steer. To any sensitive student, Tutuola's style soon become 
in its slovenly inability to reach its point without meandering. We can only hope 
that African writers will not adopt some debased form of English in an effort to 
titillate the British palate while still remaining within reach of the semi-literates 
among their own people. A 

When should English become the medium of instruction in African schools? 
The answer depends, as we have seen, partly on the qualifications of the teachers. 
Recent investigations in Uganda have tended to show that the benefit derived bya 
group of school-children from a whole year’s teaching in English given by an 
unqualified African can be almost negligible. On the other hand the Ghana com- 
mission found that ‘immigrant’ children, who were taught through the local 
vernacular which was not their own, invariably Picked it up very rapidly because 
they heard it around them at home and in Play: We cannot therefore argue that 
because of the multiplicity of vernaculars there is no alternative to English in the 
earliest school years. Most observers agree that, while it is neither feasible Or 
desirable to use English as the language of instruction until the third or fourth year, 
given adequate teachers oral English can be commenced very low down the school. 
Even here we may hesitate. English has about twenty different vowel and diph- 
thong sounds, but owing to the comparative paucity of phonemes in most African 

languages, nearly all African teachers confuse neighbouring English sounds, pa 
ducing these twenty English phonemes to half that number. For this misuse se k 
instilled into children at an ever diminishing age is not an inviting prospect. Unle 

ma : ici hers to whom English is virtually their mother tongue, WE 

find sufficient teac y 

T fall back upon radio lessons and tape recorders to provide correct 
he nn cen proportions of the mechanical difficulties involved can be 
pe only by those who have lived near one of the remoter rural schools, 
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wi : 2 
cae tue Wu os a. spare batteries and valves unobtainable. 
vastating fact, namely th o until the fourth school year we face another de- 
the pupils will or “À at for various reasons in most territories more than half 
Beeren er instruction in English at all, since the wastage in 
School stage keve ore than ifty per cent. The fall out at the end of the Primary 
sufficient English pa disturbing, so that many observers have doubted whether 
delayed ¡until the rie amino literacy can be ensured if concentration upon it is 
sideration of prime me of pupils are on the verge of leaving. This is a con- 
the African who fo impo ance, because a sufficient grasp of English is essential if 
education on +4 T economic reasons has left school prematurely is to continue his 
our scruples, and Eni! as so many thousands are doing. Should we not then waive 
Sbeokin > anish the mother tongue from even the lowest classrooms? 
the Prim 8 personally, I would not advocate the use of English from the bottom of 
study o = school, even if it were feasible with existing staff. Nor would I ban the 
servin; he vernacular in the secondary schools. My hesitation arises from ob- 
Has A merely Africans, but students in general ‚whose education has been 
overwhel entirely through a foreign medium, and with a content drawn to an 
what w mag degree from a foreign culture. The effect on such people is precisely 
grafted Ea, predict: however diligently they work, they are like a man with a 
that hi skin, where the delicate sensitivity of the nerves has not yet grown again, so 
is contact with his surroundings is uneasy and coarsened. 
oe Such people in their senior forms the examinations can come to represent the 
E Purpose of education. The effort to learn not only an alien tongue but to 
“are in it alien concepts drives them to concentrate upon “spot” neo They 
iioa language as something designed for politely handing back to examiners 
thie which they already possess, or for making innocuous and unoriginal 
a bran be! whose sole merit will lie in their grammatical blamelessness. Language as 
asa ch of action, learning as an exciting exploration of a complex world, education 
pee ursuit intimately connected with their daily lives — these things elude their 
Wear = industry. Africans in the old days had no long-continued schooling such as 
Schale now giving them: their training was largely practical. Their adjustment to the 
POL is far from satisfactory. A refusal to freelance outside the network of books 
Prescribed for specific examinations is an attitude which has depressed me among 
i d Natal, and among the most 
Fr Cantonese scholars in Hong Kong. The A ath of p< 
ents is no consolation to those of us who are basically interested in the pursul 


of knowledge rather than some socio-political philanthropy. What is wrong with 
knowledge which we can cover in 


our 
way of Presenting the mere samples of i 2 Call UN 
tend to imprison their minds within 


exami » 
them pee Why do our African students 
Now, at some risk of being presumptuous, I would venture to suggest that one 

1 which is culturally too remote for 


Te 
en be that we are offering materia : 4 1 
somewhere There is no alternative to English as the medium of instruction from 
ieh ere around the fifth year; but the syllabus in each subject, as well as the 
ne and examination papers should be scrutinised to see whether they are 
clases reach of the students’ experience Or imagination, particularly in the lower 
frien e dea everything learnt may be engulfed in a haze of unreality. And in 
We ha elf with the abnormally high age groups to be found in lower standards, 
ve still the added problem of presenting material which will be sufficiently 
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mature to suit their mental and emotional ripeness, while keeping the language 
within reach of their limited vocabulary. 

In alluding to the cultural composition of the African scholar's curriculum, I 
have also had in mind an evening which I recently had the privilege of spending in 
Cambridge, not devoted to a discussion of the School Certificate, but to the pro- 
blems of the new University Colleges in N: igeria, Ghana, Uganda and the Federation. 
There were representatives of all these Colleges present, along with Cambridge 
undergraduates, both black and white, and dons. As students rose to present points 
of view and to ask us questions, one ofthe things which again struck me was the 
difficulty obviously being experienced by the cultured young African in establishing 
a firm and natural relationship with his new intellectual environment. Changes have 
happened so swiftly. One or two of our own promising students have parents 
completely illiterate, who cannot so much as tell them their age for our College 
records. African students, whether they recognise it or not, are still the children of 
their own native culture. And at Cambridge these graduates from East and West 
Africa, living in a foreign country, seemed to sense a deficiency in their own educa- 
tion, for they eagerly asked whether the studies to be offered in the new University 
Colleges were going to be confined to aspects of Western civilization. They were 
answered by a medical lecturer from Ibadan, an impressive West African whose 
poise and strong common-sense offered them a model of complete adjustment to a 
new environment. He urged them, whatever the nature of their formal studies, not 
to neglect their own tribal heritage. It was a disgrace, he declared, for any African, 
no matter how expert in some European speciality, if he could not (for instance) 
distinguish the dance masks of various African peoples. He warned them that if they 
turned their backs entirely upon their own inheritance they were in danger of 
developing a feeling of uncertainty and inferiority, which would sap their efforts to 
become educated and whole men, reducing the benefits they could gather from 
Western knowledge. 

If the study of vernacular languages in secondary schools is indeed providing @ 
strong tap root for our African pupils, then it is at our peril that we sever it. What- 
ever place we allot to English, it must not insulate the African from his native soil- 
As teachers of English we must therefore take it upon ourselves to discover whether 
in fact the vernacular studies in our schools are being as salutary as they could be, 
whether they are serving to show the pupil that his school education is not a pre- 
paration for certificates but for society. 


Norman H. MacKenziz, Salisbury (S. Rhodesia) 
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RECENT GOVERNMENT DECISIONS AND THEIR INFLUENCE 
ON SOUTH AFRICAN EDUCATION 


si z events generally on the rest of the Continent of Africa were spectacular or 
S Snificant they were not less so in the Union of South Africa — the first area in the 
Outh of Africa in which the white people settled many centuries after the Romans 


and Greeks had disappeared from the North. 

_Education in all countries — and probably in all ages — has had to conform to the 
highest ideals politicians had for it. Whether we like to admit it or not, education is 
NOW conceived of as something with which we hope to attain something else — at 
Present rather obviously the instrument to create the scientists and to speed up the 
Polytechnisation which in turn will speed up material production (and materialism). 
a the underdeveloped areas this process probably takes on slower dimensions, but 

© nation seems to be able to escape the atmosphere of scientific experimentation. 

ña So also in South Africa: no educational issue is purely an ehe. issue... 

n the general election of 1958, the gens qu Pi ea ase ne Bi 


Ener Worse — and some criticism has even changed from mie megs aval Be 
ee The first fact that appears therefore, is that the Bes re > e 
termined to aa li and especially the policy o: 
Separ. carry on with its present policy it oples of South 
He a development or apartheid — of the black and white peoples 


An acce itics would seem to be a first 
'ptance of thi d overseas critics 
ea By loca! anri can take place. The Government, 


desider. 


bon attest list P: its leader, Prime 
in after the electoral vi of the Nationalist Party, its leader, 
Minister J. G. Strydom, died et alone and hard fighter at times. A new leader 
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was chosen, Dr. H. F. Verwoerd. His election as Prime Minister is also signifi- 
cant. He has been the Minister largely responsible for implementing the Govern- 
ment's policy of parallel development for the Bantu people of the country, and also 
of their education. He relinquished his post of Bantu Affairs and this was taken over 
by the new Minister of Education (1957), Mr. de Wet Nel. This meant that a new 
Minister of Education — the third in a few years —had to be appointed. One of the 
facts which emerges from all these changes is that real developments can be 
expected, as far as educational reorganisation and administration are concerned, 
during the next 10 years. 

As was pointed out some time ago, the conduit of South Africa's thinking, re- 
sponsibility and concern is slowly changing from South Africa — Britain — the 
British Commonwealth — the World to South Africa — Africa (more especially South 
of the Sahara) — the World. South Africa cannot afford to ignore the developments 
on the Continent of Africa, and it must take due cognisance of various movements 
for independence on the Continent: various conferences; the Afro-Arabian and 
Afro-Asian relationships; significant changes in Nigeria, Ghana, the Sudan; signs of 
revolt in the Belgium Congo, Kenya, Portuguese East Africa and even the Fede- 
ration where some African Nationalist leaders have made some important state- 
ments. In all these territories there has been a greater demand on the part of the 
African or Black man to rule the country and to have as much, and preferably the 
final, say in determining “his” country's affairs. 

Apart from certain diplomatic entanglements South Africa is faced with in its 
relationship to these countries, it can no longer disregard or ignore the fact of 
advancing African Nationalism — either on the Continent or within its own bound- 
aries. From all this two more facts appear: one, that if Black or African Nationalism 
is an accomplished fact on the African continent, so the establishment and the 
recognition thereof of a White or European establishment at the southernmost 
point of the Continent is a fact. To ignore either of these two facts would be to 
labour under a false impression of the true state of affairs. 

These two facts have brought about some important considerations, i.e. what 
should the relationship be between the Union of South Africa with its established 
White — cum — African population with the African Population groups elsewhere, 
and secondly - in the light of the demand of Africans elsewhere — what should be 
the relationship between the White and non-White within the Union itself. For the 
Bantu in South Africa is not unaware of what is happening in the rest of Africa, 
but he realises, perhaps more than any of his Northern neighbours, that the White 
nation in South Africa makes his position entirely different from any other part © 
Africa. 

This latter problem has also occupied the minds of the Union Government to 2 
very great degree during the last 5-10 years. It has had a direct bearing on its own 
non-White policy internally, and as far as education is concerned, a determination 
to “educate” the Bantu to a point where he could have far more say in and a 
over the affairs of the Bantu people per se and over those territories which have bee 
set apart for them — perhaps even including the Protectorates. for 

This has led the Government to a programme of accelerated legislation Le 
separate facilities for the education of the non-White. The Separate Baer 
Education Bill which was brought before Parliament in 1957 and which 
the establishment of University Colleges for Bantu as well as for other ne ex- 
persons, and the prohibition of attendance at statutory universities with t 


ER 
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re a SE South Africa by these persons, was referred to a secelt 
ne ne s ommittee s terms of reference did not include any investigation 
s 1c assumption of separate facilities for the non-White people, but merely 
to find a modus operandi for these separate institutions. Needless to say there was a 
Breat difference of opinion expressed by various witnesses — some wishing to give all 
Ms ze] of these newly created “state” colleges over to the Bantu, others claiming 
Casati control by the establishers, the Government. A majority and a minority 
The m wae brought out in which these two different approaches were discussed. 
Gover, ajority report confirmed full control at least for the initial period, by the 
nod nment. This report is due to come up before Parliament in 1959, but there is 
oubt that the majority report will become the policy of the Government. 
University education still remains the ideal of most White South Africans. 
st ence the demand far exceeds the supply. The status quo cannot be maintained, the 
andard cannot be lowered any more, so that entrance to universities is becoming 
AN and more restricted. This is probably a good thing as far as the Whites are 
ne but since the Coloured and the Bantu community are only at the be- 
cann = A a general development towards secondary education, their pena 
the ot be absorbed into the institutions which admit them at the moment. Amonpa 
T any alternatives suggested there are two which must be considered seriously: 
hab af institutions parallel to the universities on a much more intensive basis, and 
Tat Sk Providing additional accommodation for the non-Whites. The Government, 
as aid of Commerce and Industry, would have to be far more realistic as far as 
the first One is concerned. The solution to the second has assumed two distinct 
tects: that of providing institutions for higher learning for the non-Whites, and 
th Providing institutions for hig ps ee 
at of debarring them from attendance at the present open universities. o 
has been regarded as the immediate responsibility of the Government and perhaps it 
Should continue to concentrate on this aspect and leave the latter in abeyance for 
Gran ba The Government knows what it am and will get it when the 
eady, but it: ove reproach. | 
pe nrsuance of ee ast it has started on the selection 


ee lie Colleges for the Bantu and the Coloured and vigorous building operations 


a already Started. There is still some criticism against the proposed administra- 
tive control of such colle es: whether the full power be vested in the hands ofa 
non-White council or not ‘hts roblem will solve itself in due course, but need not 
retard progress in the th r each. The establishment of a university or a 
win ersity-college can follow two courses: it can either be established by people 
erage Capital, power and convictions enough to enable them to invest in an 
institution of this hist (oat Biot to seek support from the authorities — the oldest 

niversity in South Africa started this way), or the authority can see the need and 
Eon on the establishment of such an institution. Both methods are feasible, but 
en se Bantu People lack sufficient funds to start their own institutions, the 
ee have decided to make a start. It might well prove a start too quick off 
Take 5 but that is a Problem that has to be faced by all of Africa at the moment. 
littl pane that theestablishmentofauniversityorcollegemighthave nothingor very 

tle to do with academic freedom per se. Apart from anything else a university or 
wha tsity college has a certain task to perform within and for the community 
here it has been established and it must fulfill a particular need. This need is 
apparent when one considers that there is only one Bantu (mixed) university- 
Sollege in the Union, Fort Hare with about 350 students — some from the 
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Northern Territories and others from the Protectorates, and with a few Coloured 
and Indian students as well. The non-White section of the Natal University caters 
{or about 300 students, while the Universities of Cape Town and Witwatersrand can 
accommodate about 500 non-European students. The University of South Africa 
has an enrolment of about 1,000 students (externally) and another small College 
Ya Bana Ba Afrika about 60. The total number of all non-White students, therefore, 
amounts to about 2,250. One fact is apparent: that these institutions do not and 
cannot provide enough graduates to supply the needs of the Bantu services. The 
Union has a Bantu population of 9 million and there are only about 75 Bantu 
medical doctors and only about three dentists! It is inconceivable that these 75 
doctors (plus 35 medical aids) can meet the needs of the Bantu people. 

There are only about 20 Bantu Advocates and Attorneys for this group of 81/2 
million, and only about 12 university lecturers. There are only 600 Bantu graduate 
teachers in the schools — far too few for the increasing number of secondary school 
children. Another 600 graduates are working as interpreters, journalists, ministers, 
social workers etc. In other words there are about 1,400 graduates in a population of 
81/2 million or only ‘or5 per cent of the total Bantu population — a figure which, 
while it might be an indictment against provisions made in the past, seems to 
demand drastic action for the future. 

During 1958 the Government has in consequence started on its building pro- 
gramme for Bantu university colleges at Turfloop near Pietersburg for the Northern 
Sotho, at Ngoya, North of Durban, for the Northern Zulu, at Thaba Nchu {and 
Witsieshoek) for the Basuto, and at Hebron for the Tswanas. It will still be some 
time before these buildings are completed, but they will be ready when the great 
influx of pupils reach the secondary stages. (Adams College had already been taken 
over and a further £ 27,000 were spent on additions). The Administrative Staff to 
deal with these developments has increased from 80 to 200. It is envisaged that 
although there is no compulsory education enforced by the State, the tribal authori- 
ties will insist on all children attending school. 

As to European teachers, increased salaries into which a cost of living allowance 
was incorporated have resulted in a growing supply of aspirant teachers — especially 
for the primary schools. Married women are not yet employable on a full-time basis 
so that their replacement will still take some time. Secondary teachers, especially 
science teachers, are still not enough, but loans and bursaries (amounting to about 
£ 200 per student) have had a marked effect on the numbers of recruits, and within 
the next five years one of the aims of the increased propaganda for teachers will be 
achieved: the attempt to create a surplus so that some competition can enter the 
field. One great difficulty at the moment is that there is such a general demand fot 
scientists etc., that the numbers that could be accommodated in the Universities 25 
future teachers are severely curtailed because of lack of space, e.g. in the laborato- 
ries. 
No new formula for University subsidies was announced in 1958 as everyone had 
hoped, so that it is still extremely difficult to draw highly qualified men into 
University teaching. 

Technical education, in a number of areas, is still, according to a paper read to the 
Chamber of Industries by the Principal of the University of Cape Town, Mr. Jr 
Duminy, in a deplorable state. Part of the difficulty lies in the lack of a proper 
system of evaluation and control. 


; isit 
Grants were made to many South Africans during 1958 to enable them to vis! 
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rt ge and the U.S.A. For a community that is so isolated as the Union of 
rica, such visits are invaluable. In turn we have been honoured by visits 
from these overseas countries by eminent men in all fields. This programme of 
exchange is continuing and will be expanded during the next 2-3 years.” 

The Bureaux of Scientific and Industrial Research and of Education and Social 
Research have continued to make valuable grants available for research, and the 
Papers completed indicate a very wide and vital range of fields that were covered. 

. Marked expansion was also observed in the field of Adult Education, especially 
in the distribution of books, films, etc. The Afrikaans Dictionary is now progressing 
rapidly and the first 10 letters of the alphabet have been completed. 

As has been indicated, the aim, as far as Coloured education is concerned, is 
gradually to transfer institutions under the control of the Union Government to 
the Department of Coloured Affairs. Three such institutions: The School of In- 
dustries and two Reformatory Schools have been transferred. ; 

Considerable progress has been made in the provision for the training of techni- 


cians on the one hand and the training of technical teachers or instructors on the 


Other. The greatest shortage still exists in the field between the engineer and the 
artisan which must be filled by the technician. In collaboration with industry and 
Other interested parties, courses were started in 3 major branches of engineering: 
Chemical, electrical and mechanical, and Johannesburg Technical College was the 
first to start. In order to train technicians and artisans who wish to make teaching 
their career, a full-time one year course of training was started in 1958. Full salary 


and allowances are paid to screened candidates. 

A new Archivist Service to control only Union Government papers has been set 
UP in Pretoria. 

ä E he Vocational Education Amendment Bill h 
TE Fi, à institutions providing vocational © 
rm standard can be observed for all diplomas . 

Tie dual control of education in South Africa still continues viz., that of the 
Provinces over normal primary and secondary education and of the Union over 
non-normal i.e., higher or special education (aged, blind &c). However, thereare 
Signs of more Union or National control of education, albeit very slowly. Since 
Bantu education has passed out of the hands of the provinces, Coloured education 
has also had to face a possible switch-over and the next session of Parliament 
might finalise the transfer of Coloured education to a separate department. With 
both Coloured and Bantu Education under a national authority (and to remove all 


Suspicion of Providing an inferior education to the non-White groups), the simplest 
nein to educational control would appear to place all educacion por Whitesand 
a Witte under a national as opposed to a provincial authority. It is hoped jar 

© newly created South African Association for the Advancement of Education 
hel : 1 administration and local or- 
Eanisation. speed up this process towards centra 


as made compulsory registration of 
ducation possible so that some 
and certificates. 


S. P. OLIVIER, Cape Town 
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EDUCATIONAL LITERATURE IN SOUTH AFRICA SINCE 1945 


The unique difficulties which confronted South Africans during their formative 
years are well reflected in the pedagogical literature. In the field of education their 
singular problems had to be solved by study and by systematic and often quite 
spontaneous experimentation. Thus when we take as starting-point our principal 
problems and mention those in which research was undertaken, we obtain a better 
impression of the whole field. The particular studies mentioned here in no way ex- 
haust the available literature. The criterion was rather to select a representative list 
than to furnish a complete one. 

At the beginning of this review we should mention a few explanatory points. No 
attempt has been made to give a critical analysis of the studies referred to in this 
report. The purpose is merely to refer to the published work in such a way as to 
present a better overall picture. It is also necessary to draw attention to the fact 
that only published studies have been discussed. In South Africa the opportunities 
for publications are rather limited with the result that a limited number of copies of 
many studies (masters’ and doctors’ theses) are available in a roneoed form only- 
These have not been discussed in this summary. 


Historical Background of Education and Historical Pedagogy 

In this connection we find evidence of the influences which characterise the 
present educational system in South Africa and the way in which it developed into 4 
national system. 

Prof. J. Chr. Coetzee (9) is editor and co-writer in a publication on the history of 
education in South Africa. In this study Professor P. S. du Toit was responsible for 
ealing with education in the Cape, M. C. E. van Schoor for that of the } 
Orange Free State, Dr. B. R. Buys for Natal, Prof. J. Chr. Coetzee for the Transvaal | 
as well as for university education and Dr. A. L. Behr for Non-European education 

Cilliers (5) on the other hand has portrayed a broad historical background for the 
medium of instruction, as well as the problem of the school, more specifically the 
question of mother tongue education as opposed to dual medium education an 
that of separate medium schools as opposed to dual medium schools. He depicts the + 
Afrikaner for an education that was not foreign to him. A. H. du *: 
van Wyk (51) has also shown how the bearers of the English culture and social 
values clashed with those of South Africans. He has analysed the situation during 
the years 1806-1915. Le Clus (30), du Toit (18), van Zyl (55) and Bot (4) may also be 
mentioned as writers On the history of education. 

An historical pedagogical study is that of Coetzee (8) in which the educational 
practice through the centuries is surveyed — not so much in order to 


historical survey, but, in the first instance, to analyse step b . 
f the histo!Y 


the section d 


struggle of the 


theory and 


present a systematic 
step how the problems were solved. It is primarily an interpretation 0 


of education from the Christian National standpoint. 


Social Pedagogical Publications | at 
Another aspect that challenges education and the educational policy IM 29 In 


Africa, is the macro-social isolation resulting from our geographical isolation E 
order to counteract this problem the subject of social studies was evolved, the me A 
of which is to obtain a broader orientation for the maturing South ASP Le e 

world which normally seldom extended beyond his limited international expe" 
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This constit i von 
cal outline pr ee: E a a ee 
on a social pedagogical basis and then rı rs X a th ee eat mre, 
Bee halls coreindi i eviews ee ucational conditions in South 
Kireara “4 eluding with a tentative social study programme for South 
est à s. Olivier (40) has written a manual with a comprehensive social 
En. a inns for instruction in social studies. In order to establish a 
broader | between the European and Non-European sections and a 
community a of the maturing South African locally, speculations arose on 
eng, d A asa school subject. In this publication (19) the problems are 
The, ereit ohn idactic, ethnological and social-pedagogical angle. 4 
ue = distances and a relatively sparse population in South Africa also 
Abon Dery pecial problem in connection with school policy. Here we find a fluctu- 
Judged veen the smaller units or farm schools, which Visser (56) reviewed and 
eng to their unique social-pedagogical values, and the policy of 
a eae = with sometimes a hostel system, resulting in bigger schools. Its 
Symington and administrative implications have been analysed by Potgieter and 
developme (41). The existence in South Africa, partly as a result of spontaneous 
the basis 7 and partly of tradition of separate schools for boys and girls forms 
tion in a a study by Grobler (23) in which he analyses the problem of co-educa- 
Roble evelopment and pedagogical implications. i q 

tent ana se (43) on the other hand traced the relationship between school achieve- 
Son nd home environment of primary school pupils in so far as it concerned the 
nt professional and structural circumstances of the families, and thus 

ed empirical proof of a well-known pedagogical surmise. Langenhoven (29) 


dem . P 
Onstrated the relationship between scores in the new South African group in- 
e time providing a guide for 


elli 

i and environmental factors, at the samı ee 
Concernin uction and standardisation of intelligence tests as well as indications 

Ror ee Prognosls, 
eing fer: (22) the underdevelopment or 
asis of his as hypogeneous on the basis O 
€ hypo Study in which his premise is 
genetic personality as a general desi 


pils for future careers. 
les commonly known 
ives rise to various 
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d individualisation, 
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of urden on pedagogy as a practical science in South Africa is the education 
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other spheres. He pointed to the heterogeneity of the Non-Europeans as regards 
their ethnic groupings as well as the degree to which they were westernized and 
urbanised. He also dealt with the environmental influences school education, 
nutrition, temperamental influences and educability of the ‘Bantu In a later 
study (3) in which the abilities of the Bantu are analysed, he points out that when 
the abilities of races are considered, we should not confine qurselves to those aspects 
of intellectual functions and behaviour which are highly rated in the Western 
culture. More recent research in this field is that of Dent (11) in which the influences 
3 ng in the case of the assessment of intelligence are brought to the 

Te. 

With regard to Bantu education in general, the works of Nel (31) in which the 
whole problem was covered, are of importance. It is clear that the education of the 
Non-European must be undertaken by his own people. Also of interest are the 
reports on the education of the Bantu (44) and Coloureds (45) in which besides a 
theoretical foundation, a comprehensive orientation with statistical verification 
concerning the problems and their probable solution are included. 

“Bantu Schools of Tomorrow” (1) is a manual for the Bantu teacher with a few 
introductory paragraphs on educational psychology, presented in such a way as to 
be easily applicable by the Bantu teacher. In this book we also find a manual on 
teaching methods based on the Dalton principle, together with views on moral and 
religious instruction. A whole series of didactic manuals has also been issued 

In conclusion, attention must be drawn to the bibliography of Scha; eta (47), 
en although mainly an ethnological list includes, inter alia, a on edu- 
cation. 


General Pedagogy 
(a) General Theoretical Pedagogy 

Oberholzer (39) with his “Introduction to fundamental education” has made 2 
valuable contribution to philosophical pedagogy in which all educational thought 
and research in philosophical problems is contained and is thereby dominating in 
anthropology and axiology. For him the central problems of education are: — What 
is man and what is his destiny? What is to be regarded as valuable? He used the 
phenomenological method and regarded pedagogy as a practical science. Erasmus 
(20), a student of Oberholzer, chose as his subject of study the personalism © 
Kohnstamm. He also stressed the anthropological and axiological aspects. 
personalism of Kohnstamm as a Christian personalism is generally favoured among 
South African pedagogues. In this study he analysed its importance for his eu 
cational theory. 

Nel (37) stated his viewpoint of the nature and essence of psychological pedagogy 
in a publication in which he showed that historical, philosophical, didactic, psycho 
logical, social and physical pedagogics are the six pedagogical auxiliary sciences: 
They emanate from and are interwoven in the fundamental discipline, the theoreti 
cal pedagogy, with which they are in constant interaction. The auxiliary science 
are also closely related and interact on one another. 

C etzee (6) in his “Introduction to the general theoretical pedagogy” 
v „ume of his “Introduction to Pedagogy” analysed, the educational pro 
a Calvinistic viewpoint. He paid attention to the question of the philosophy © phe 
and education which effects the premise, the subject matter of teaching, 
method, the teacher, etc. He dealt, furthermore, with the metaphysical, episto 


re 
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logical, ethi ¡oi ; 

biological En religious, aesthetical, logical, psychological, sociological, political 
De Tai er physiological foundations of education. L 4 
geod = on traced the history of freedom and authority in education over a 
hen i arly 18 centuries. He came to the conclusion that authority without 
Ban der compulsion and that freedom without authority is a monstrosity. 
un ween freedom and authority in education is obtained when these two 
ee Ei En in all aspects of education. He saw education as 

-shapın Y i i A 
authority in mi an his aim was to bring about harmony between freedom and 


b’ A A 

( en Didactic-Psychological Directed Literature 

čation by <b work of the German school of “Denkpsychologie” and its appli- 

Misia ction msterdam school of education under Prof. Ph. Kohnstamm, the 

are e of education under Prof. B. F. Nel, and mainly through the “Work 

empirical ne. the Advancement of Pedagogy as a science”, published a series of 

ner actio, studies on the “Denkpsychologie”. Thus Groenewald (25) 

ees TRTA in which he analysed the psychological basis of audio-visual 

attentio special reference to the instruction of nature study. He paid special 
n to the question of observation as basis of thought. Cronje (10) also carried 


out i : JA 
i5 nes into the influence of improved working methods of Std. V. pupils 
metic, He formed highly significant didactic conclusions, concerning, inter 
of exercise, intellectual ability, learning 


= ae of language, transfer € 1 i 
aes S, group activities and concept-forming thought in the learning process. 
histo: onder (54) carried out a similar study on mathematics and Duminy (12) on 
(36) T + In his publication on the formal disciplinary value of school subjects, Nel 
the an ed that all subjects have formal discipline value although the degree of 
these .— value depends on the methods used and the insight and application of 
trainin ethods on other fields. Certain subjects, however, are more suitable for the 
a e 
educatio her interest are the experiments which have 
on value of films from which Sonnekus (49) bi 
concepti of audio-visual materials leads to greater insig 
Van Si and that colour films are more successful than black ; 
hate yk (53) also referred to the film as a teaching aid, while du Plessis (14) 
m mee that the film possessed an inherent power and was of educative value in 
u the opinions and attitudes of secondary school pupils. He proved this 
A di a in the case of change of attitude with regard to road safety. | 

ae actic manual which is widely used and has seen several editions is that of 
with ee Coetzee’s (7) work “Introduction to general empirical pedagogy deals 
ment e basic considerations of the empirical pedagogy, the growth and develop- 
of the child (physiological and psychological) as well as the learning process. 


been carried out on the 
as demonstrated that ap- 
ht and broader power of 
lack and white films. 


(c ng . r 
) Clinically directed Literature and Pedagogical Aids 
is connection. Nel, Robbertse and 


There i : 
ere is a wide variety of publications in this co : 
three articles in which they discussed 


He 
THS were jointly responsible for e à : eC 
respecti es of remedial instruction in reading, diagnosis and of reading disabilities 
Ctively. In another publication Nel and Esterhuysen (38) discussed the 
ive technique”. The physical and psycho- 


drawi 
ieee of the human figure as a “ projectiv 
problems of the cerebral palsied child have also been discussed by Nel (34), 
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whilst he endeavoured in his “Psychology of the teacher” (33) to find a basis forthe 

selection of teachers. A topical problem which has been occupying the minds of 
a and pedagogues for a long time, is touched upon here, viz. what are 
the T a of a pedagogue and psychologist respectively, and should selection 
made on the strength of personality determine admission to these fields of study? 
Nel (32) also devoted himself to the problem of the failure of school pupils. 

‘Another clinical study was carried out by Robbertse (46) in which he investigated 
the personality structure of socially adjusted and maladjusted children. The 
diagnosis was made on the strength of the Rorschach test. The remedial programme 
which had to follow the diagnoses was also discussed. Grover (26) in collaboration 
with Raath compiled diagnostic tests for young children. She also discussed the 
treatment which should follow the diagnosis. 

In the field of vocational guidance Groenewald (25) has written a manual. 
Pretorius (42) carried out an investigation into the personality and vocational in- 
terests of university students, based on Spranger's personality value types. This 
personality concept was seen as an indivisible whole whereas the normative 
aspect assumed its rightful place. Landman (28), on the other hand, carried out an 
investigation into the practical abilities of dull-normal boys and boys of a higher 
mental level. He found that intelligence was not inversely proportional to practical 
ability. His conclusions with regard to vocational guidance are of great importance: 
Lamprecht (27) standardised a clerical screening test whilst Garbers (21) re 
standardised the Alexander Performance scale for pupilsin Pretoriaand vicinity. On 
an educational basis Sonnekus (49) constructed his motivations on the strength of 
which he compiled and standardised a battery of academic achievement tests to 
serve as a prognostic aid to first year university students in choosing their subjects- 

Even in South Africa pedagogy has as a young science found difficulty in defining 
its field of study. It often exceeds its limits and ventures into the field of its auxiliary 
sciences, often losing its own fundamental position. This aspect of available pedago- 
gical literature will not make a re-interpretation unnecessary in some cases. There 
are still fields in which no research has been done and for which there is an urgent 
need while one has to rely on insufficient pedagogical justification in other fields- 
The progress and achievements of such a young science in a young country with its 

unique problems are certainly remarkable. 

Only a few publications have been mentioned. It has not been possible tO do 
justice to all the contributions. The majority of the publications have naturally bee? 
written in Afrikaans. 

An “+” denotes thatan English summary is included, and a ““*”that the work has 
been written in English. “Q” denotes that the studies have been published by the 
“Work Community for the Advancement of Pedagogy as a Science”. 


P. M. ROBBERTSE, pretoria 
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For this purpose the above mentioned experiment in student guidance was 
started in 1955. a” 
The set-up of this experiment was briefly as follows: The previous investigation 
found that the type of residence, sex, intellectual ability and achievement m the 
matriculation examination of these first-year students had a significant relation to 
their academic achievement in the university. The general set-up of the experiment 
therefore was to select two groups of students who were as far as possible equal in 
respect of these four factors). One of these groups — the experimental group — was 
given the opportunity of discussing all kinds of problems with the research officer 
while at the same time they received every information they might need. For each 
student of this group a file was opened with the available data entered, viz.: name, 
address, intelligence score, academic predictor ?), etc. Additional data were elicited 
from the students themselves after which they were requested to return in order to 
obtain their test-scores and also for an interview. After the first interview, a series of 
interviews would follow. The tests that were applied to these students were taken 
from the Differential Ability Test Battery, standardized by the National Bureau of 
Educational and Social Research 3) and consisted of Afrikaans silent Reading Test, 
Afrikaans vocabulary test, English silent Reading Test, English vocabulary test and 
an Arithmetic test (problems). At the time of testing, each student received 4 
questionnaire which he had to complete and return on the occasion of his first 
interview. This questionnaire, which consisted of questions on home conditions, 
family constellation, school career, school achievement, sport and social activities, 
reasons for choice of subjects, etc., was used as a guide at the first interview. The 
control group, on the other hand, was not subjected to any such influence at all, 
although if individual members of this group were desirous of any information, they 
were in no way prevented from receiving it. 

The main purpose of this experiment was to find out whether a process of syste- 
matically and continually influencing students personally, would have an effect on 
their eventual academic achievement and further, to find out (through the inter- 
views) whether these students are capable of formulating their problems and, if $0, 
what were the problems mentioned and the nature of the problems and to calculate 
the percentage of students having particular problems which they would like to 
discuss with the educational guidance-officer. Whereas the previous investigation 
was chiefly of a statistical-analytical nature, this experiment was chiefly of a qualita- 
tive analytical and therefore psycho-clinical nature. D 

At this stage, reference should be made to what was considered a shortcoming in 
the application of the experiment because it did affect the final results and, without 
mentioning it, it can also affect the evaluation of the whole experiment. Because of 
unforeseen factors, the process of selecting the students of the two groups, and the 
testing procedure of the experimental group took longer than it was expected, with 
the result that the research officer could only have started with his interviews oes 
the students had already chosen their respective courses; secondly, a number a 

students did not immediately react to letters requesting them to report for testing- 


ee 


P iss E st 
1) As it would take too much space to describe the method of selection it ma 4 
unfortunately be omitted. Suffice it to say that it was a statistically accep 
. P em = e 
en order to understand what is meant by predictor and how it is obtained, th 
eader is referred to the abovementioned article by Nel and Gouws, p. 182-186. 
à 3) Vide article by Nel and Gouws, p. 180. 
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z us Cases even a second letter had no effect with the result that pressure had to 
© exerted upon them by lecturers and heads of departments; and lastly, a number 
of students selected never turned up. 
The composition of the two groups and the number in each group were as follows: 


TABLE 1 
Course of study Number in Number in 
experimental group control group 
B.A. 83 83 
B.Sc. 60 60 
Medical 50 so 
Total per group 193 193 


N.B. Because o! i rs ye th 
p e of the difficulty in finding absoli i f the four factors mentioned above the 
nu: A in finding absolute equable groups in respect of the four facto: 
mber in each group had to be relatively small. 


Main Findings 
: oup of a total of 193 students in the experimental group 178 announced them- 
elves as testees and for interviews. At the end of the first semester 52 of the 178 


(or 29.2%) received a failure mark. 


TABLE II 


The Nature and incidence of Problems among the Students of the Experimental Group 
Percentage of total group 


fail u) 
Nature of Problem a ir ae aeg it (N = 52) P mentioning it (N = 178) 
Educational 962 89.9 
ocati 87.9 f 53.4 
Personal “boise 484 E 753 
Foncial 76.2 19.2 10.7 
Family 71 2 67 


N. 
B. Because some students mentioned more than one problem the above percentages do not total up to 100. 


ot the point of view of guidance, it is of great importance to point out us 
Pi of the group that did announce themselves for hose Le oh <a 
erviews, i i information. The educational problem 
were in need of guidance and infor i radequate methods of taking 
ita of studying and, in addition, an inability to er ne, bee 
otment, of ti : s; lack of informa 
a me for study and other purposes; Sie oe E 
academical study: lack a tats in study in general; injudicious partaking in 
Den he above table, it is 


Tecreative kaas š from t 
activ; i ews and also fa 
ities. From the intervi re among the failure group. 


evident th ät 
these educational problems appear MO 4 
he vocatio a i ture: Uncertainty as to the 
following na 5 j 
nal problems were of the weak interest in the particular 


Course ch e 
osen; uncertainty as to their future careers; 
Course ch yastoth ith regard to the chosen course of 


osen; absence of timely information W 2 s a 
ions; absence of information regarding 


eir a 
SS pra eilig characteristics, 
A edical group, the Medical grou: 
tional Problems. SA 
as of a personal nature included the fol 
a idence, worry anxiety, depressiveness, € 
ial inclinations or even an exaggerated sociability, 


lowing: Insecurity and lack of 
acute feeling of dependency, 
health problems, etc. 
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The financial problems were especially of the following nature: Uncertainty 
concerning the financial means for their study; ignorance concerning the amount 
needed for their training; injudicious spending of money. The failure group mentions 
these financial problems twice as much as the pass group. 

A small group of students referred to domestic problems, which were of the 
following nature: Lack of interest from the part of the parents in the student's 
course of study; illness at home; low family income which means an emotional 
burden for the student; high expectations cherished by the parents, etc. 

More or less fifty percent of the students who did come for an interview, only 
came once. The rest came for two or more interviews. 1 

At the end of 1955, the examination results of both the experimental and contro 
groups were obtained. Wherever one or both of the paired-off students did not 
write the examination, this pair was removed from the experimental and control 
groups. The examination achievements of the remaining pairs in the two ro 
were then compared, each study group (B.A., B.Sc. and Medical) being compare! 
separately. The results are set out in Table 111. 


TABLE III 
Experimental Group Control Group a 
Course of Study: Average Standard Average Standar N 
Achievement Deviation N Achievement Deviation 
65 
B.A. 25.142 12.038 26.219 11.709 
BSc. 22.053 10.681 3 25.232 11.567 2 
Medical 21.564 10.197 35 30.431 10.774 


It should be emphasized that the average achievement of both experimental ae 
control groups is the average achievement of groups that were equated with regar 
to intelligence, academic predictors, sex and type of residence or lodging- ae 
inspection of the results in Table III indicates that the experimental group, 1. t 
group that received guidance with regard to study methods, personal adjustn 3 
problems, etc., did not show any observable improvement in their Be 
achievement in comparison with the control group. On the contrary, it even app® e ; 
that two of the study groups in the control group, viz. B.A. and B.Sc. go A 
achieved better results than the corresponding study group in the experimen: = 
group. However, only one of the three differences between pairs of average ily 
between the B.Sc. experimental and control groups, was found to be statistic: 
significant on the 5% probability level. ec: 

One should be very careful in evaluating the results of this experiment. Firs Me 
all, it should be pointed out that the criterion which was used for measuring t i 
effect of guidance has many limitations. guidance can, for instance, be effecti 
without revealing itself in the improvement of academic achievement. What ae 4 
experiment has very clearly proved is that there exists a great need for a 
amongst students and that they do come to guidance officers with q 
problems, not necessarily academic problems. Further, if a student has, as a Y 2 
of this guidance, come, for instance, to the conclusion that he should aa of 
University, such a conclusion would certainly not be revealed in the Sr yl 
academic success and yet this student may have taken a very wise step. Secon ot 
should be kept in mind that the extent and intensity of the guidance Eu ha 7 
tudents was very limited, as it could only be started when the studen! ae 
a chosen their courses and were well on their way during the first semes 


already 
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the academic year. A large number of students could only come for their interviews 
during the beginning of the second semester. 

The third factor which appears as rather important is the fact that circumstances 
compelled the research officer to exert pressure upon a number of students to an- 
nounce themselves in regard to the tests to be applied and forthe interviews. In gener- 
al it must be admitted that the determination of the effect of guidance on the dynamic 
re of the personality isa very complicated process. It is therefore conceivable 
va a app lication of a specific criterion can produce a negative result. Hence, the 
wel at = negative result in this experiment is not the only one that exists that 
stud = ofl). In accordance with one of the aims, as set out above, an intensive 
di Cy was made of the structure of the different problems as experienced by in- 

vidual students. This was done by means of case studies — taken from the experi- 
mental group. This could very easily be done by means of the questionnaire, the 
tests applied and the different interviews. When necessary, other tests as, for 
instance, an interest schedule, were also applied in order to get a complete picture 


of the problems, 
B. F. NEL, Pretoria 


EDUCATIONAL PERIODICALS PUBLISHED IN SOUTH AFRICA 
The Journals devoted to Education in the Union of South Africa are relatively 
Sew number. There are very few which are devoted solely to the interests of 
om in its formal aspects, A number of those mentioned below are published by 
E chers’ associations and organisations with a view to satisfying the as of 
5 ust to be expected amongst the rank and file of the teaching profession. One or 


inte are published in the interests of specialised groups such as those who are 
rested in physical education and in adult education. 


= ondt published by Research Bureaus. 
E sa Published by Education Research Bure: 
ri gations of modern problems in Education an 
Sa. Amongst this type the following are to be found: 


aus are concerned chiefly with 
d related disciplines in South 


Of the Go 5 
i vernment Department of Education, À 
à he ty Object is to ns research by publishing the results of research work in 
“mous fields of the humanities including catior 
Psychology, Sociology, social economics and other Jated subjects. It has articles in 
in i 1 in the language medium not used 
no ata tly published 
doct article. It also presents reviews of current literature and recently pul 


O: A 
Tal theses in the fields mentioned above. 


LT . : 
ment a Education Bulletin. This journal is 
that p the Transvaal Province under the € 

“Partment. It carries articles of a wide aca 

1 3 j 

= Bate ©.8. Bennett's article: “Orientation of Students” in Monroe Encyclopaedia 
tonal Research. 1950, pp. 1303-1305. 


published by the Education Depart- 
ditorship of the Education Bureau of 
demic interest field in both 
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English and Afrikaans with summaries in both languages. The content covers 
matters relating to primary and secondary education, special education, aspects of 
vocational education, teacher training and educational research. Reviews of 
current educational literature and abstracts from other works are also featured in 
this journal which is Published quarterly by the Transvaal Education Department, 
Pretoria from which department it may be obtained gratis. 

ii. The Bantu Educational Journal. This journal is published monthly by the 
African Bantu Education Division of the Government Department of Native Af- 
fairs, Pretoria, It contains articles in English, Afrikaans and the Bantu language 
media. These articles, which are largely of topical educational interest at the primary 
and secondary school levels, discuss techniques, problems and methods of teaching 
languages, mathematics, science and the humanities in Bantu schools. 

iv. Vigor. The Journal ‘Vigor’ is a quarterly journal published by the Government 
Department of Education, Arts and Science through its Division of Physical 
Education at ten shillings per annum. It is a Journal for “physical education, 
healthful living, recreation and sport in general”. It carries articles on physical 
education in schools and on gymnastics, sport and athletics in both English and 
Afrikaans. Current publications in the field of Physical Education are also reviewed. 


B. Journals Published by Universities. 

i, One or two of the universities publish journals concerning educational matters. 
One of these is “Educational Studies”, published by the “Work community for the 
Advancement of Pedagogy as a Seience”, Faculty of Education, University of 
Pretoria, Transvaal. These “studies” are published periodically as academic theses 
(some for degree purposes) and range from the Educational Administrative aspects 


ii, A monthly journal under the name “Koers” is published by the University of 
Potchefstroom. Amongst many other topics this contains articles on pedagogic? 
subjects in the fields of educational philosophy, psychology and sociology as well as 
educational practice at all levels. It is to be obtained from the University of Pot- 
chefstroom. 


C. Journals published by Teachers’ and other Associations. 

i. The S. A. Association for Adult Education Publishes a quarterly journal under 
the title of “Lantern”. This is quasi-technical in nature and contains articles of more 
generalised type rather than specifically educational matters. 

ii. A number of Provincial teachers’ associations Publish periodicals devoted to 
association matters. Although these do occasionally contain articles of profession? 
and research interest they are on the whole not of great significance in that respec” 
Some of them are published under the following titles, the publishing body being 
mentioned next to the name of each journal. 

“Die Unie” — South African Teachers’ Union (Cape). 

“The Transvaal Educational News” — Transvaal Teachers’ Association. 

“Work” — South African Vocational Schools Association. 


te 
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Pat A — Natal Teachers' Society. 
ds == af habs Education” — Transvaal High School Teachers’ Association. 
ape one = del Natal and South West Africa Teachers’ Societies. 
eee 3 range Free State Teachers’ Society. 
ee outh African Teachers’ Association (Cape). 

frican Music Teacher” — South African Society of Music Teachers, 


india Journals. 

e Jo 2 

Satan” iii of the South African Logopedic Society, published quarterly by the 

fields of ane toned, contains research articles which naturally overlap with the 
cation and educational psychology, particularly in the work of special 


Schools, 
C. W. WRIGHT, Pretoria 


LES CON 
FERENCES INTERNATIONALES DE L'INSTRUCTION PUBLIQUE 


Histori 
rique. Peu de personnes savent que sans la première guerre mondiale 1914- 
t de Bureau international du 


1918, il n° 
st en aurait pas eu de Société des Nations e 3 
q’ ducatio is qu'il aurait existé par contre depuis 1914 un Bureau international 
avait ou: l En effet, une éducatrice américaine, Mrs. Fanny Fern Andrews, 
'un bon 1 a gageure — on était loin à ce moment-là dans les Chancelleries de voir 
les te l'intrusion des femmes dans les affaires diplomatiques — de convaincre 
Officiels à res des Affaires étrangères de quatorze Etats d'envoyer des délégués 
la Conférence internationale de l'Education convoquée par le Gouverne- 


d 
S Pays-Bas et qui devait se réunir à La Haye du 7 au 12 septembre 1914.1) 
cée par le déclenchement des 


1 suffi 
ostilites de rappeler que cette date avait été devan 
Pour se rendre compte que cette Conférence, & laquelle devaient participer 
avait dû être renvoyée à des 


entre ay 

tres 
temps adi représentants des pays belligérants, 
ciété des Nations (1918) 


Q et un Bureau international d'Education au sein de cette Organisation ayant 

al d'Education (1925) en 
tion intergouvernemen- 
de l'Education 


t tis (le Bureau ne comptait en 1932 que 9 Pays membres) pour se payer le 
officiellement y un échec, le Bureau international d’Education, avant démettre 
. ent l'idée d'une Conférence internationale de l'Instruction publique, fit 


Se faire 


TaPport il (juillet 1932) et à envoyer un 


année scolaire 1931-1932. 
pondirent affirmativement à l'in- 
çus et reproduits dans le premier 


sur le 
ve: Mouv = , 
+ pits Minister. ement &ducatif pendant 1 

ta: es de l’Instruction publique ré 


A. Mais 1 
Tre © nombre des rapports nationaux Te 


Andre cat d E 
Res cena tails circonstanciés sur cette “aventure”, comme l'appelle Mrs. 
édite ation, Be, Voir: P. Rosselló, Les précurseurs du Bureau internation 

i é PO Genève, 1943. Ce volume a ét 


a ure; i E 
Ussi en anglais international d’Education, 
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volume de l'Annuaire international de l'Education (1933) s'élève à 35, parmi lesquels 
figuraient des information parvenues des Etats-Unis et de 1'U.R.S.S. 

Le résultat de ce premier essai s'étant révélé encourageant, une nouvelle in- 
vitation à participer à la quatrième réunion du Conseil du Bureau (juillet 1933) et à 
envoyer des rapports sur le mouvement éducatif en 1932-1933 fut communiquée à 
tous les Ministères de l'Instruction publique. Tandis que 18 de ces Ministères 
acceptaient l'invitation et envoyaient des délégués à Genève, le nombre de rapports 
nationaux qui purent être reproduits dans l'Annuaire de 1934 s'éleva à 53. La 
preuve était cette fois concluante. Les deux dernières réunions du Conseil ayant joué 
de fait le rôle d’une Conférence intergouvernementale, ce n'est plus sous le nom de 
“Conseil du Bureau international d'Education” mais sous le nom de “IIe Con- 
férence internationale de l'Instruction publique” que la réunion du 16 au 20 juillet 
1934 fut convoquée. La formule était consacrée, l'habitude était prise puisque le 
nombre de Gouvernements représentés s'éleva cette fois à 37. Il est bon de rappeler 
qu’a cette époque, le nombre de “pays indépendants” n'atteignait guère la cin- 
quantaine tandis qu'aujourd'hui leur nombre dépasse quatre-vingts. 

La Conférence n’a pas pu se réunir pendant la deuxième guerre mondiale. Elle a 
repris ses travaux en 1947. En vertu de l'accord signé cette même année entre 
l'Unesco et le B.I.E., la Conférence a été, à partir de 1948, convoquée et organi- 
sée conjointement par ces deux organisations. 

Quelques caractéristiques. La Conférence internationale de l'Instruction publique 2 
un caractère intergouvernemental. Les délégations, présidées assez souvent par nid 
Ministres ou Vice-Ministres de l'Education, comprennent de hauts fonctionnaires 
des Ministères de l'Instruction publique et des experts spécialisés dans les questions 
inscrites à l’ordre du jour. 

Cet ordre du jour comporte trois points: deux sujets sur lesquels la Conférence 
sera appelée à formuler des recommandations et, en troisième lieu, la discussion des 
rapports annuels sur le mouvement éducatif dans les différents pays. 

Afin de donner une base réaliste aux discussions et au travail d'élaboration des 
recommandations de la Conférence, le Bureau international d'Education entrepre” 
auparavant, pour chacun des deux premiers sujets, une enquête internationale des- 
tinée à refléter l'état de la question sur le plan international. Les réponses des 
Ministères aux questionnaires qui leur sont envoyés sont reproduits, précédées d'une 
étude comparée, dans les volumes servant de documents de travail à la Conférence 

Quant à la discussion des rapports annuels sur les changements intervenus dans © 
domaine de l'enseignement pendant l’année écoulée, elle constitue une leçon 
d'éducation comparée unique dans son genre. On peut dire, en outre, que 8" = 
cette discussion, toute réforme éducative n'a Plus uniquement une portée nationale 
mais elle trouve son écho sur le plan international. Il est inutile d'insister SUT = 
avantages que représente pour les responsables de l’&ducation la connaissance pa 
fin de chaque année scolaire des principaux problémes qui ont préoccupé leuz 
collègues d’autres pays et les solutions qui ont été envisagées. ion 

Resultats. Ces rapports reproduits dans l’Annuaire international d’Educaf, 
permettent la parution, des 1933, d'un volume de quelque cing cents pages are 
la marche de l'éducation dans le monde. La consultation de la collection de ik 
nuaire (20 volumes ont été publiés jusqu'ici) est devenue indispensable à tous P 
qui veulent connaître l'évolution éducative ainsi que les courants et les tendan 


ui conditionnent celle-ci. . . tion 
Mais c'est dans le domaine des recommandations aux Ministères de 1 Educa 
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ue l'acti : = 
ie .- a internationale de l'Instruction publique s’est avérée à 
ju Soe be paseante la liste des 47 recommandations votées par la Conférence 
pe à si pour se rendre compte que les sujets sur lesquels ce forum inter- 
al toms ucation a émis des directives comprennent les principaux problémes 
ie an actuellement l'humanité. Ces 47 recommandations forment un 
nenn E de mille articles et constituent une sorte de Charte ou de Code 
ee mm Instruction publique, un corps de doctrine pédagogique dont on ne 
Bien oe -estimer la portée. 
d’être ee = présentent pas le caractére impératif des conventions, le fait 
dune p es délégués de plus de 70 Gouvernements donne à ces recomman- 
antorités ¢ nn s moral indiscutable. Cette autorité dont elles jouissent auprés des 
eines eo aires et des éducateurs, elles la tirent aussi de l'esprit équilibré qui les 
pays e Sxsans être utopiques et tout en reconnaissant les possibilités de chaque 
n particulier, elles ne constituent pas moins un idéal éducatif de type universel 


qu’il faut s'efforcer d'atteindre. 
PEpro RossELLö, Genève 


LA REFORME DE L'ENSEIGNEMENT EN FRANCE 
n France a été posé dès avant la 


ée par le professeur Langevin a 
année 1945 à une étude très 


L 
Rice robléme de la réforme de l'enseignement € 
Consa e guerre mondiale. Une commission présid 
cré de nombreuses séances de travail au cours de I’ 


textes législatifs ou réglementaires 


autres modifier l'organisation de l'enseignement en France. Mentionnons entre 
Un projet de statut esquissé à la demande du ministre Depreux en 1948, un 
en tons oi Par le ministre Delbos en 1950, un premier projet rédigé par M. Berthoin 
et qui avait été soumis aux instances universitaires, en particulier au Con- 

1) Voici > p 
SIGI i ions: la scolarité obligatoire 

et sa quelques-uns des titres de ces recommandations c ligato 

du nation; Vadmission aux écoles secondaires; la formation eela a ehlon 

4 nel enseignant primai daire; le déve oppemen à 
q signant primaire et second": T. enseignement de la ps chologie 
dans la nr. ganisation de l'enseignement spécial; l'enseigne tos Feel ee 


s langues Viv: ne 
ement de a élaboration et l’utili- 


Ment de Paration des maîtres; l’enseign 

| S la; a es; s a E tr 
Sat; ngues Y seignemen ch 

ton des anciennes; l'inspection de l'en nel enseignant primaire; la 


Tétribut;  Manuels scolaires; la rétribution du person: à 
ans re du personnel aa secondaire; l'enseignement de la géographie 
des a secondaires; l'organisation de Véducation préscolaire; l enseignement 
ent de pr Manuels; l'égalité d’accés à Tenseignement du second degré; l'enseigne- 
Scolaire. y y8itne dans les écoles primaires et z condaires; la gratuité du matériel 
Scolaires. | eMscignement de l'écriture et de la lecture; le rôle des psychologues 
Ven: lun: l'accès des femmes à l'éducation; l’enseignement des sciences naturelles; 
Ment de parent des mathématiques; les cantines et vestiaires scolaires; le finance- 
St la pr éducation ; la allen des professeurs des écoles normales; l'élaboration 
d'accès à regation des programmes z ement primaire; les possibilités 
S ucation d + etc. è 
nationa commandations peuvent ee tenues gratuitement au Bureau inter- 
portant Education à Genève. Elles ont été publiées en 1959 sous forme de volume 
; s à 7 de Instruction publique. Unesco- 
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seil Supérieur de l'Instruction publique. M. Billieres qui succéda à M. Berthoin 
avait repris la question dès son arrivée au ministère de l'Education Nationale et 
préparé après de nombreuses consultations un projet de loi qui fut déposé devant 
l'Assemblé Nationale mais ne fut l'objet que d'une courte discussion générale à la fin 
d'une session parlementaire). 

M. Berthoin, revenu au Ministère de l'Education Nationale dans le gouvernement 
du général de Gaulle, a remis le problème à l'étude avec ses directeurs en prenant 
comme point de départ le texte qu'il avait préparé en 1955. Grâce à la procédure 
permise par les pouvoirs spéciaux les dispositions adoptées en Conseil des Ministres 
ont fait l’objet de trois documents officiels datés du 6 janvier 1959: 

1° une ordonnance relative à la prolongation de la scolarité obligatoire, 

2° un décret portant réforme de l'enseignement public, 

3° un décret portant réforme du baccalauréat de l'enseignement secondaire. 

Chacun de ces textes est accompagné d'un exposé des motifs dont le dévelop- 
pement relativement important par rapport à la sécheresse des textes réglementaires 
précise et commente les intentions du réformateur. 

Nous allons tenter de dégager l'essentiel des dispositions de ces 3 textes, en nous 
servant le plus souvent des termes mémes de l'exposé des motifs. 


I. Prolongation de la scolarite obligatoire A y 

L'ordonnance affirme le principe de la prolongation de la scolarité obligatoir® 
jusqu’à 16 ans, mais cette prolongation n'est applicable qu'aux enfants des deux 
sexes, français ou étrangers, qui ont atteint l'âge de 6 ans- début de la scolarit 
primaire — au 1er janvier 1959. On peut donc dire qu'elle n'entrera réellement en 
application qu’au 1¢ janvier 1967. Mais, à la vérité, son application ne fera que 
codifier un état de fait. Alors qu'en 1914 moins de 5% des enfants poursuivaient 
leurs études au delá de la scolarité obligatoire, actuellement, le terme légal étant 
14 ans, 65% des enfants pour l’ensemble du pays prolongent leur scolarité au dela de 
cette limite, et dans les grandes agglomérations ou les régions industrielles cota 
prolongation atteint 75 ou 80% (84% a Paris). On estime que le pourcentage de 80 % 
sera le fait général à la date effective d'application, 

Un des articles de l'ordonnance donne un sens élargi à l’objet de la SC & 
obligatoire: éducation et augmentation des connaissances de base, mais o 
acquisition des éléments de la culture générale et, selon les choix, de la formati0 
professionnelle et technique. 


olarité 


II. Réforme de l'enseignement public 
Le décret dans ses différents titres organise le statut des différents niveau* de 
l’enseignement public, précise quels maîtres seront appelés à enseigner à Ces 5 
férents niveaux. l Pe 
Le tableau ci-après, établi par M. Hombourger, professeur agrégé à Paris, pr ire 
dent de la Fédération Internationale des Professeurs de l'Enseignement Seconda 
Officiel (F.I.P.E.S.O.) résume de manière aussi compléte que possible la stru 
nouvelle, donne des indications sur les examens terminaux, la qualification 


cture 


maîtres. s : pre de 
Par rapport à l'organisation actuelle, ce projet apporte un certain nom 


ao 
modifications. Nous signalerons les plus importantes ou les plus caractéristiqu 


R yji, 
1) Cf. Revue Internationale de Pédagogie, III/4, 1957 (traduction anglaise) et IV/ 
1958 (traduction allemande). 
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nos yeux. Notons toutefois que les dates de mise en vigueur devront étre ulté- 
rieurement précisées par décrets. 


I. Création d'un cycle d'observation 

La conception de ce cycle tend à répondre aux deux préoccupations suivantes en 
apparence contradictoires : 

1° une observation complète impose, pour être valable, que les élèves ne soient 
pas trop vite dirigés dans des voies les engageant définitivement; 

2° il paraît indispensable de ne pas retarder de jeunes intelligences et il est 
nécessaire de permettre à des sujets qui auront rapidement confirmé leurs dons de 
s'engager pleinement et sans perte de temps dans la voie choisie. 

Il en est résulté l'organisation suivante du cycle d'observation dont la durée 
totale est de deux années (classes de 6° et 5°). 

a) Le premier trimestre de la première année est, si on peut l'appeler ainsi, un 
“trimestre blanc” — pas de différenciation, tous les élèves quel que soit Y établis- 
sement od ils sont affectés, suivent les mémes programmes avec les mêmes horaires: 

b) Dès la fin de ce premier trimestre, subdivision en deux sections, l'une classique 
l'autre moderne. 

Au cours du premier trimestre les maîtres tout en dispensant l'enseignement des 
disciplines habituelles devront observer méthodiquement les goûts et les aptitudes 
des élèves et donner à l'issue de ce laps de temps un premier conseil quant à Vaf- 
fectation en classique ou en moderne. 

Les conseils donnés à la famille devront être obligatoirement formulés à la fin de 
chaque année scolaire. 

Au terme du cycle d'orientation, c'est à dire au bout de deux années, les élèves — le 
plus souvent sur l'indication formelle des parents — qui choississent la forme d’en- 
seignement qui leur sera proposée y seront admis de plein droit. A ceux qui sou- 
haiteraient suivre un enseignement different, un examen public sera imposé, 
destiné à établir leur aptitude à cet enseignement. 

Certes, les élèves sont maintenus dans les diverses catégories d'établissements 
existants, mais on devra assurer une coordination efficace entre les divers établis” 
sements d'une même localité. Le detail de cette coordination fait l’objet actuel- 
lement d'une étude par le conseil des directeurs du ministére: nombre des classes 
constituant ces groupes, création de conseils d’orientation etc. 

Le projet précédent déposé par le ministre Billieres avait envisagé la méme 
du cycle d'orientation mais n’avait pas prévu de détermination avant la fin ela 
premiere année. Le présent projet n’a pas retenu l'organisation d'un enseigneme? 
moyen distinct des ordres d'enseignement actuellement existant, mais reprenan 
une des idées du projet initial de M. le ministre Berthoin, a prévu seulement Ce! 
coordination entre un certain nombre de classes réalisant ainsi des unités d'essai © 
d’orientation. 7 

L’une des innovations du projet actuel consiste en la création au début de & 
3ème année (classe de 4ème) pour des enfants qui n'auraient pu bénéficier * 
diatement du cycle d’observation-enseignement, pour ceux dont les ptitudes 
seraient révélées tardivement, de classes particulières dites d'accueil et d'adapt 
Grâce à des horaires et à des programmes appropriés ces classes devront perme E 
de mettre les éléves au niveau de la forme d'enseignement qui répondra le mieu 


leurs aptitudes. r -dè 
Par ailleurs des classes passerelles sont prévues tout au long de la scolarité afin 


durée 


— 


mo 
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permettr: 

ara Ba passages et toutes les rectifications d'orientation qui se revele- 
se Ta ae de ce cycle d'observation serait insuffisante si elle devait 
en Is 2 lycées, collèges, cours complémentaires accueillant 
en s enfants âgés de plus de 11 ans. Si l'on veut faire la prospection de 
o ge que recèle la jeunesse, aussi bien dans les villes que dans les 
e Lee = om ce cycle d’observation devra être mis à la portée des 
es E cessité de créer des classes de 6ème et de 5ème, offrant à tous les 
nr e istance de leur résidence familiale les diverses formes d’enseigne- 

entre lesquelles ils pourront choisir. 


o 
2 Es e terminal de l'enseignement obligatoire 
Fe organise la scolarité de ceux des enfants qui ne pourraient ou ne 
Professio pes entrer dans un enseignement long ou court de type général ou 
liea toke . Certaines familles souhaitent que les 3 dernières années de la scolarité 
A an 4 (134 16 ans) tout en élargissant la formation générale préparent l'entrée 
d'enssigne gens dans la vie active dès la 16ème année. Ce sera le rôle des collèges 
rôle dans [ee technique court (rôle actuel des centres d'apprentissage); ce sera le 
Ménager es campagnes d'un enseignement agricole pour les gargons, agricole 
grande s pour les jeunes filles. Cet enseignement terminal devra faire preuve d'une 
ioe d’adaptation en méme temps qu’il aura un caractére pratique 


o $ 
E 1 enseignement professionnel 
les M nn vise à placer l'enseignement technique s 
être ei Le cycle d'observation à l'iss 
leur ba a Nen l'enseignement technique devra permettre d 
contact ma a intelligence aura désignés (intelligence concréte, 
Te pto] sp matière, de l'outil ou de la machine). 

réservé j = a également le mérite d'ouvrir l'accès | 
dans la qu'alors aux seuls bacheliers, à des techniciens dor 

spécialité justifie pleinement l'accès aux études supérieures. 


ur un plan réel d'égalité avec 
ue duquel les élèves pourront 
’y envoyer ceux que 
pratique, décelée au 


ès de l'enseignement supérieur, 
ont le niveau de culture 


professionnel 
ppellation “education 


4 Le ; 
ducation culturelle et le perfectionnement 
dessein sous l'a] 
itre les connaissances 


L ; ps 
© projet Billieres avait déjà formulé ce 


er e u 
hae . On veut par cette éducation culturelle “accro i 
ales acquises au long de la scolarité obligatoire, ouvrir largement l'accès à 

ens de développement personnel”. 


tou 
ee de la culture et à tous les moy > ae ’ 
Permettan à ionnement professionnel veut en outre réaliser la promotion u travail 
chelon à tous les citoyens selon leurs aptitudes et leurs aspirations de gravir les 
y s de la qualification professionnelle. 
II. La réforme du baccalauréat de l'enseignement secondaire 
les deux précédentes n’a certes pas 


e 
de la scolarité qu'avec la réforme de 


Bess; 
Sea Elle vise A permettre un fonctionnement plus rationnel de cet 
qui couronne l’enseignement long. L’actuelle organisation du baccalauréat 


avec s 

la tâche épreuves écrites et orales, différentes suivant les nombreuses sections, rend 

de Wetec examinateurs infiniment lourde. Sila prospection souhaitée des éléves 
ignement du second degré dans tous les milieux sociaux se réalise pleine- 
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ment, un nombre croissant de jeunes gens serait appelé à affronter ces épreuves, et 
cette augmentation accroîtrait encore les difficultés pratiques d'organisation. 

Par ailleurs une tradition permettait aux candidats reconnus insuffisamment 
préparés à la session de juillet de se présenter à une seconde session en septembre. 
Ces jeunes gens devaient tenter de compenser au cours des vacances scolaires au 
prix d'un “bachotage” intensif souvent médiocre et d'un surmenage certain, les 
insuffisances constatées une première fois. Il est apparu désirable de supprimer 
cette forme de travail peu compatible avec un souci de réelle culture. 

Le projet promulgué dont la date d'application sera sans doute fixée à 1960 
allège l'examen par la suppression de la plupart des épreuves orales, supprime la 
seconde session, tout en permettant des possibilités de rattrapage pour des can- 
didats malheureux, dans certaines limites. 


GEoRGEs Petit, Paris 


NEUE SCHULAUFSICHTS- UND SCHULLEITUNGSFORMEN IN 
SCHWEDEN 
(DAS SCHULGESETZ VOM 1. JULI 1958) 


Reform des Schulwesens 1) 

Dem ReichtstagsbeschluB vom Friihling 1950 entsprechend laufen augenblicklich 
in Schweden pädagogische und organisatorische Versuche mit der neunjährigen 
Einheitsschule. Diese Versuche sollen zu einer obligatorischen, einheitlich Or- 
ganisierten neunjährigen Schule führen; sie werden im Schuljahr 1958/59 in etwa 
14% sämtlicher Gemeinden Schwedens durchgeführt, die ungefähr 23% der 
Bevölkerung des Landes umfassen. Nach den Plänen soll die Schulreform gegen 
Ende der 1960er Jahre vollständig abgeschlossen sein. Wohl am interessantesten an 
dieser Reform ist, daß die bisherigen Schulformen für die der Schulpflicht unter- 
liegenden Altersklassen (vom 7. bis zum 16. Lebensjahr) durch die obligatorische 
Einheitsschule ersetzt werden sollen, die eine Synthese der jetzigen Volksschule und 
der Realschule sein wird. Diese im Werden begriffene neue Schulform wird teils ein® 
allgemeine, auf das Gemeinwesen ausgerichtete, teils eine auf den künftigen Beruf 
und teils eine für den Übergang in die Oberschule vorbereitende Ausbildung bieten- 

Auf Grund der früheren Beschlüsse wurde in den vergangenen Jahren zur Vor- 
bereitung der endgültigen Reform eine ziemlich durchgreifende Umgestaltung der 
Kontroll- und Aufsichtsverhältnisse im schwedischen Schulwesen durchgeführt- 
Diese Veränderungen sind am 1. Juli 1958 in Kraft getreten. 


Die früheren Verhältnisse 

1.) Die Volksschule ist im Prinzip siebenjährig; sie kann um ein oder höchstens 
zwei Jahre verlängert werden. Etwa 50% der Kinder in Schweden haben augen“ 
blicklich die Möglichkeit eines längeren als nur siebenjährigen Schulbesuchs 17 
ihren Heimatgemeinden. In die Aufsicht über die Volksschulen teilten sich früber 
drei verschiedene Instanzen. 

Die kommunale, d.h. lokale Volksschulbehörde hatte gewisse Befugnisse vor 
allem wirtschaftlicher und administrativer Art im lokalen Rahmen, unter denen das 
Recht der Lehrerernennung das vielleicht wichtigste war. Es muß darauf hin“ 
gewiesen werden, daß die Volksschullehrer früher durch die Schulbehörde ernan” 


Je » 
1) Vergl. Y. NORINDER, „The Evolving Comprehensive School in Sweden : 
Internationale Zeitschrift für Erziehungswissenschaft, Bd. III, Heft 3, 1957. 
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| Sea er pen Lehrern einen auswählte. Zwar waren diese 
ie ee i a : Grund ihrer formellen Qualifikationen vorgeschlagen 
¿hen nie er endgü tigen Wahl konnte die Schulbehórde bestimmen, wel- 
sihis a n sie nehmen wollte. Es ist klar, daß hierbei oft unsachliche Ge- 
A punkte in die Wahl hineinspielten. Die Beschlüsse der Schulbehörde in diesen 
ngelegenheiten unterlagen nicht der Prüfung durch eine höhere, regionale oder 
zentrale, Instanz. 
en anderen wesentlichen Fragen (vor allem organisatorischer Art) unterstand die 
m sschule dem kirchlichen Verwaltungsorgan in den einzelnen Bistümern, dem 
mkapitel, das in diesen Fragen als regionale Instanz unter der Obersten Schul- 
behörde fungierte, 
= In Wirtschafts- und Verwaltungsangelegenheiten endlich sowie in Unterrichts- 
agen unterstand die Volksschule und die Volksschulbehórde den staatlichen 
Volksschulinspektoren, 50 an der Zahl, die ihrerseits für diese Fragen eine regionale 
Instanz unter der Obersten Schulbehörde darstellten. į 
£ 2.) Die sog. Höheren Schulen (Realschulen, Höhere Mädchenschulen und Höhere 
ehranstalten bzw. deren Oberstufe mit drei oder vier Klassen, die in Schweden als 
»Symnasium” bezeichnet wird) hatten zwar eigene Schulbehörden - eine für jeden 
einzelnen Schultyp — aber diese hatten recht begrenzte Befugnisse. Die Rektoren 
leser Schulen waren weitgehend selbstandig, sowohl in Unterrichts- als auch in 
Irtschafts- und Verwaltungsfragen. In den staatlichen Lehranstalten (es gibt 


auch eine Reihe kommunaler und einige wenige private Höhere Schulen) waren die 
€ktoren in fast jeder Hinsicht der Obersten Schulbehörde direkt unterstellt. 

S muß hervorgehoben werden, daß die Lehrer an diesen Schulen von der 
“sierung ernannt wurden, wobei laut Gesetz der objektiv höchstqualifizierte 
Werber in erster Linie in Frage kommen sollte. y - 

so; ‚© Höheren Schulen Taken also früher keine regionale Instanz N 
ndern sie waren der Zentralinstanz, d.h. der Obersten Schulbehörde, dire 

unterstellt, 

a 3.) Die Schulen der dritten Gruppe schlieBlich, die iii De an a, 
pees kommunale Schulbehörde, die im großen und ganzen alle Fragen wirt- 

$ derer Art zu entscheiden 


Schaftliche er E ‘ F und an 
T, administrativer, organisatori inina Schulbehdrde ernannt; hierbei 


7 i len — nach 
ältnissen bei den Volksschu 
be A Ys höchstqualifizierte Bewerber 


in Schweden war offensichtlich sehr 
patos sbildungsmóglichkeiten sinnvoll 


eterogen > ha 
und wenig geeignet, sämtliche Au 7 
“usammenzufassen, as ae vn Beispiel zu nennen: Der Mangel an Unterrichts- 


räumen in einer Schule zwang diese oft, Räume in einer anderen Schule derselben 
Meinde zu mieten — als ob es sich um zwei verschiedene Besitzer der Schul- 


Sebäude gehandelt hätte. 


Die neue Ordn ung 
Schweden ist, administrativ gesehen, in 1030 Gemeinden eingeteilt, die in 24 
Tegionale Einheiten (,Län” = R egierungsbezirk) zusammengefaßt sind. Hierzu 
E ES ale und kommunale Verwaltungs- 


om; jerang? > 
einheit Stockholm als eine gleichzeitig region 
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Nach den jetzt geltenden neuen Bestimmungen soll in jeder Gemeinde eine 
einzige Schulbehörde für sämtliche Schulen dieser Gemeinde (Volksschulen bzw. 
neunjährige Einheitsschulen, Höhere Schulen und Berufsschulen) zuständig sein. Die 
Schulbehörde ist ein nach politischen Gesichtspunkten zusammengesetztes Gremium, 
das durch die in ihm vertretenen Schulleiter und Lehrer eine gewisse fachliche 
Repräsentanz gewährleistet. Die Behörde soll gewissenhaft der Entwicklung des 
Schulwesens folgen, notwendige Initiativen ergreifen, auf jede Weise die vor- 
handenen Unterrichtsmöglichkeiten koordinieren and im übrigen für die wirt- 
schaftlichen, administrativen und organisatorischen Fragen der Schulen zuständig 
sein. Jedoch gibt es eine Ausnahme: Die Ernennung der Lehrer. Die Schulbehörde 
muß zwar die freien Stellen ausschreiben und zu den Bewerbungsgesuchen Stellung 
nehmen, ‚aber die Ernennung geschieht danach durch eine neugeschaffene, der 
Schulbehörde übergeordnete regionale Instanz. Hierdurch ist eine für sämtliche 
Schulformen einheitliche Form der Lehrerwahl geschaffen worden. In diesem Zu- 
sammenhang muß auch erwähnt werden, daß nach den HEN Bestimmungen 
nunmehr alle Lehrer nach objektiven Richtlinien ernannt werden sollen, d.h., | 

# 


daß stets der höchstqualifizierte Bewerber gewählt wird. 

Die schon erwähnte regionale Instanz wurde in jedem einzelnen der 24 Re- 
gierungsbezirke (Läne) eingesetzt; sie führt den Namen Länsschulbehörde. Jede 
dieser Instanzen setzt sich aus sieben Personen zusammen, die teils nach ad- 
ministrativen, teils nach politischen Gesichtspunkten berufen werden. Einige von 
ihnen sind sachkundig in Schul- und Verwaltungsfragen. Es befinden sich in dieser 
Behörde auch eine Reihe beamteter Schulinspektoren, deren Aufgabenbereich sich 
auf Schulverwaltung, pädagogische Beratung und Schulinspektion erstreckt 

Die Länsschulbehörde ist, wie schon gesagt, beschlußfassendes Organ für die 
Lehrerernennung sowie jene Fragen, die Staatsbeiträge, Schulzubringerdienst, 
Dienstpflicht der Lehrer usw. betreffen. Zu den vielen wichtigen Angelegenheiten, 
die diese Behörde behandeln soll, gehört auch die der allgemeinen Fe AT des 
Schulwesens. In einem Land wie Schweden mit seiner großen Ausdehnung und im 
allgemeinen geringen Bevölkerungsdichte erweist sich oft die Notwendigkeit 
einer Zusammenarbeit der einzelnen Gemeinden. Für sie soll die Lansschulbehorde 
sorgen. Zwar soll die Zusammenarbeit freiwillig geschehen, sie kann aber notfa 
den Gemeinden von der Länsschulbehörde zur Auflage gemacht werden. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß die Länsschulbehörden eine Reihe von Aufgaben über“ 
n mußten, die vorher von den beiden Zentralbehörden des Schulwesen» aa 


nehme: 
Obersten Schulbehörde und der Obersten Behörde für Berufsausbildung, bearbeitet 


wurden. 
In Fragen der allgemeinen Schulbildung ist die Länsschulbehörde der Obe 


Schulbehörde, in Fragen des Berufsschulwesens der Obersten Behörde für Berufs“ 
ausbildung unterstellt. 


ysten 


ossene 
Jassen 
le 


Einige Folgen der Neuordnung 

Wie schon erwáhnt, waren die laufenden Versuche und die daraufhin beschli 
Reform des schwedischen 
betrifft) wohl der wichtigste 
Bedeutung nicht zu unterschätzen ist. 

In jeder Gemeinde besteht nunmehr eine einheitliche Leitung für ihr eigen® 
r gemeinsamen Schulbehörde für sämtliche Schulen und Schul- 
lichkeit wird noch dadurch verstärkt, daß einer der Rektoren 


Schulwesens (soweit es die schulpflichtigen Alterskla® 
Anlaß zu diesen Veränderungen, deren prinzipié 


ei nn 
o 


= 


Schulwesen mit eine 
formen. Die Einheit! 


+ 
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als „Erster Rektor” à 
om 
nn usw.) achete A E, Patrie 
A \ à 3 
Sloper: bet = a wird jetzt als eine fiir den Staat gleich wichtige An- 
Mérerdhe ee. $ en. Es gibt keine Schulform mehr, die wichtiger als eine andere 
fúrdie a pt daß sämtliche Lehrerkategorien gemeinsam verantwortlich 
mehr für eine = +: er Schüler in jeder Jahresklasse sind. Es kann keine MaBnahme 
Rücksicht auf die S ergruppe vorgeschlagen oder durchgeführt werden, ohne daß 
rei edürfnisse der übrigen Schüler genommen wird. 

as dacs _ Bericht mehrfach von der Ernennung der Lehrer gesprochen. 
lichen Systeri poe ge hervorgehen dürfte, muß der Übergang zu einem einheit- 
Während er so ür gewisse Lehrergruppen Verbesserungen im Gefolge haben, 
Daher sn d n anderen Gruppen, und zwar von den akademisch ausgebildeten 
Alle sense en Höheren Lehranstalten, als eine Verschlechterung aufgefaßt wird. 
Be nn jedoch darin überein, daß in einem Punkt eine Verbesserung ein- 
Allein esse. J eder Lehrer weiß nun, daß, wenn er sich um eine Anstellung bewirbt, 
nicht ‚anf À e für die Ernennung ausschlaggebend sind und daß er 

rund unsachlicher Gesichtspunkte zugunsten weniger qualifizierter 


Mitbewerber übergangen wird. 

borane here Schule in Schweden hat se 

nas ihrer Hut. Als spä 

da sie in a im Jahre 1842 konstituiert wurde, war 

Aufsicht a Kirche wurzelte, unter der Schirmherrschaft der 

ist jed ar Kirche über unsere Schulen, sowohl der Höheren als der Volksschule, 
Jedoch mit der Zeit geringer geworden. Dies betrifft besonders die Höhere 


Sc 
he wo die Mitarbeit der Kirche bis zum 30. Juni 1958 darin bestand, daß der 
Pflicht, s swasa begrenzte administrative Rechte und Pflichten hatte, u.a. die 
Religionsleh Gutachten über diejenigen Bewerber abzugeben, die Anstellung als 
ist die S ehrer suchten. Seit der Umstellung jedoch, die am 1. Juli 1958 stattfand, 
chule einzig und allein eine Angelegenheit der bürgerlichen Gemeinde 
Schulwesen hat aufgehört. 


gewo; 
rden, und der Zusammenhang der Kirche mit dem 
Jonas ORRING, Stockholm 


hr alte Traditionen. Sie ist aus der Kirche 
terhin die obligatorische Schule, die 
es nur natürlich, daß auch sie, 
Kirche stand. Diese 


THE MAIN DEVELOPMENTS IN EDUCATION IN GREAT BRITAIN IN 1958 
feature of the year 1958 when 
e can judge at present, the year 
d us, 1958 makes a convenient 
Movin, of educational development which is 
8 around us, and has been moving ever since the war. Educational expansion 

Act of 1944 and our review year of 


The ‘A the expansion is still going on, with increasing volume and more rapid tempo. 
ain lines of our national system of education were laid by the Acts of 1870 and 


1902 
. The famous Acts of 1918 and 1944 did not so much add new features, as 
Now the importance of education is 


expa: > 
finaly at build on what was already there: Í = 
vital n a ised, both as the right of the individual in the democratic state, and as a 
ecessity for preparing people to earn their living in a highly complex in- 

ts own with other nations in the 


dustri $ 
Wee s a and to enable the society to hold i 
of scientific and technical advance. The Education Act of 1944 provided that 


Th E | 
Serie 1s no especially outstanding educational 
(ous er Wirk the yours 1907, 1956, 050 far as on 
ut as the most recently completed year behin: 
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all children should have a secondary education in accordance with their age, 
aptitude, and ability. In 1947, the school-leaving age was raised to fifteen. Free 
education made it possible for far more children to stay on into the upper forms. A 
greatly increased number of scholarships and grants took many of these on to the 
University. What is happening is expansion: the provision of more and richer 
educational opportunity. 

The opportunity which education offers is more clearly realised by the public than 
ever before. This is demonstrated by the popular interest in education; the press, 
both national and local, and radio and television show it marked attention. Tra- 
ditionally the Englishman (unlike the Scotsman) had a certain scepticism in regard 
to education. This attitude appears to be changing. Newspapers today publish 
articles about education which, before the war, they could not have offered to 
readers who had no interest in the subject. Thus there has been a psychological 
change with which the war had a lot to do: people are ready for, and expect, full 
provision of the means to education. The individual parents want the best possible 
for their own children, and as citizens they realise that our national future is also a 
matter for the schools. 

Then there is an increase in scale since the war. Not only are there greater 
opportunities and greater realisation of the possibilities before the young, but there 
are more children to educate. An exceptionally large number of children — the 
so-called “bulge” in the birth-rate — were born in the years immediately after the 
war. By 1958 there was an increase of well over a quarter in the school population 
of England and Wales. New schools have been built four thousand of them - a0! 
two million more school places have been provided and filled. In 1945, in the 
publicly maintained primary and secondary schools of England and Wales there 
were rather more than 5,000,000 children; in 1958 there were nearly 7,000,000 
children. Estimated expenditure for 1958-59 is put at £613 million (partly from 
central government grants, partly from local rates) — three times the 1944 figure: 

At the same time, many more teachers have been trained and have entered the 
schools. The number of teachers has risen by 85,000 since the war, and has reached 2 
total of 260,000. 

The number of university students also made a very great increase during the 
same period. In the universities of England, Wales, and Scotland before the wer 
Opv. Tijdschrift — 7803 
there were 50,000 students. By 1958 there were 95,000. The increase in the number 
of university students has been made possible by the increase in the number © 
pupils at secondary grammar schools — their sixth (i.e. top) forms have nearly 
doubled in size. There has also been a great increase in the number of students at 
technical colleges and at evening classes. 

All along the line, then, there has been expansion; more pupils, more schools, 
more teachers, more university students, and more young people following technica 


courses. 

But in spite of the general expan: 
still to be — a general demand for 
demand for more schools, more s 


sion, there was still in 1958 — and there promises 
ace, 2 


more. Everywhere there is pressure On SP 
tudents, more teachers. Before the war, in is 
years of depression, students trained as teachers but, although they were far fev. 
than today, they feared unemployment. In recent years — in 1958 and those prec?” 


ing it — students have found it easy to find jobs when they have completed Se 
training. The increase in educational opportunity has coincided with the incre@ 
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in the number of children: educational authorities have a struggle to cope with both 
at the same time. 

Ñ Perhaps the most controversial educational question of 1958 was — as it has been 
in recent years — the question of what kind of secondary education to provide. 
Should there be selection of children at age eleven for different kinds of secondary 
education, i.e. the grammar school (taking the most intelligent), the secondary 
technical, or the secondary modern school (taking the great majority of ordinary 
children)? Or should all children go at eleven to a common secondary school, the 
comprehensive school? Each side has its energetic supporters. Most of the Local 
Education Authorities have followed a policy of selection and have provided 
different kinds of secondary school, but some, including some large authorities, 
have adopted the policy of the comprehensive school. This is a political question 
also. The Labour Party follows the comprehensive school policy. But it is a matter 
of vital importance to parents. Entry to a grammar school is most important, almost 
essential, if a child is to have the chance of going on to a university and into the 
Professions. Hence the great popular interest in this question — and it is probably 
basically this question which accounts for much of the popular interest in education 


today, 
There is growing dissatisfaction with the selection procedure, the “U-plus exami- 
in English and Arithmetic and an 


nation”, which generally consists of papers tic 
Intelligence test. The Pf of eleven, de seems too early to decide a child’s future. 
There is a fairly general feeling that we must be on our guard here. The choice 
between grammar and secondary modern school must not be final - the ME a 
modern must be able to offer suitable education to children who may pris re 
Missed the grammar school. Thus the Ministry of Education has stated tha en 
anxiety of parents over the ‘11-plus’ will be finally allayed only when go - 
Condary school, no matter what its description, is able to provide a full gecon ary 
education for each of its pupils in accordance with his ability and aptitude”. 


Seis ovide courses which make it possible for 
en eee pn at, ral Certificate of Education, which 


Some of their pupils to take the examination, Gene i a 
5 customary in pie és In some areas, the Local Education 
ave organised for secondary modern pupils 2 special examination DE PT wao 
Stay on a further year after fifteen. The use of such an ne a a er 
The policy of the Government has been not to prevent en er 
hensive schools in certain areas, for example, in country sieh = > part a 
1S Sparse, or in new housing estates where there is not already MER LA I ne 
School with its own tradition. But the Government does Bi ha = a sr 
8rammar school simply to make room for a comprehensive a Sc 
Very favourably on the establishment of very large schools.„There RA eisen 
feeling that we must not abandon the grammar schools, and that, now more than 
Ver, we must use them to supply the nation with highly trained YOURE pee 
The Government looked to a policy of expansion and improvement of primary and 
Secondary schools, and has made plans to cover the period 1960-65. It planned to 


&et buildin A “on started in that period, and it is busy 
g work costing £300 million e with the Local Authorities and the 


Settling the beginni $ 
hi amm! a ES 
hurches, E le ers jt will not be possible to bring all school 
Puildings up to modern standards, but itis hoped that a big advance will be made 
Owards real second i rail 
ary education for all. 
At the same time a drive was going on for more and better teachers. The Govern- 
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ment decided on making the teacher training college course, which prepares teachers 
for primary and secondary modern schools, three years instead of two. This will 
start with students admitted in 1960. This will give additional training, but of 
course will, for a time, reduce the number of teachers available. To offset this and 
to oe the size of classes — an urgent need in both primary and secondary schools 
es ae es ee a £15 million building programme to provide 12,000 
en es . uilding is to be partly by addition to existing colleges, partly by 

e building of new colleges. This will increase the capacity of the training colleges 
by 50 per cent by 1962, and it is thought that the secondary schools are already 
capable of sending forward sufficient pupils to fill these places. The Government is 
also encouraging the expansion of the university departments of education. These 
departments train graduate teachers, and their students will help to fill the posts in 
the expanding grammar schools and also in other types of secondary school. 
Already in 1958 the Departments of Education were considering what expansion 
would mean to them. Clearly there would be material and physical difficulties — the 
pressure of increasing numbers on existing classroom and library space, and the need 
e ee staff. But increase in size would also mean a change in character, and 
se = be : i se oué atmosphere and of some of the possibilities of individual 
| Universities, also, are under constant pressure to expand. This pressure Was felt 
in 1 ons in other en years. The heavy demand for schoolteachers has made à 
university course in the arts subjects followed b: i ar 
school and other schools without any professional nr ei ‘his 
direct route without spending the training year ina dec Den À of ed Hoh For 
scientists and technologists there is an increasing demand from indu > a nd high 
remuneration is offered. The newspapers are full of advertisements papas and 
government departments which are looking for scientists and ee Fr This 
creates an acute shortage of science teachers and mathematics teachers A goo! 
scientist or mathematician can choose his school; when he centers taking a post 
and goes for interview, it is more a matter of his interviewing the headmaster tha? 
of the headmaster interviewing him. 

In February, 1958, the Chancellor of the Exchequer announced in Parliament 
that he had authorised, on the recommendations of the University Grants Commit” 
tee, a building programme for university expansion of {60 million for the four years 
1960-63, which would make possible an increase in the number of universi 
students from 95,000 to 124,000 by the mid-1960's. Of this increase in the total number 
of university students it was intended that about 2/3 should be in science and tech- 
An early start was also authorised on the new university of Sussex to be set 
up at Brighton. Plans had first been suggested before World War I, and had recently 
been revived. The University Grants Committee had held discussions with ea 
versity as to the part it would play; in addition to new buildings an increase i 
g staffs would be necessary. 

In its report published in September, 1958, the University Grants Committe? 
considered the factors that could explain the continued pressure for admission 
and drew attention to the post-war rise in the birth-rate, and to 


tay on at school until age 17 and over an 
ducation® 


nology- 


uni 
university teachin, 


universities, 
new tendency for more pupils to s 
qualify for entrance. The Committee also gave attention to the various €! 


problems arising from pressure for admission and university expansion. 


example, is to be the place of the Faculty of Arts in expanding univers 


iversities? THe 
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Settle Sie teachers and scholars in the humanities, history, and languages isa 
Then ahi might, if the demand for teachers were satisfied, outrun its limits. 
gama $ ae to some people an excessive specialisation has been forced on 
entrance = ools by the increasing difficulty of and competition for university 
ste ac ts e university students, too, are increasingly of a different kind — 76% 
tr: inancially assisted, and many of them are the first members of their 
T ies to go to a university. > 
be qe 1958 the expansion of technical educati 
increasin as Since the Government policy was announced in 1956, which is 
policy ed e facilities for and the quality of technical education. As part of that 
vancaı = t of the existing technical colleges were designated as colleges of ad- 
degree — granting a Diploma in Technology, equivalent to a university 
stens E he University Grants Committee report (referred to above) explained the 
Ba aken to develop higher technical education in the university. At Bristol, for 
Que ple, the new building of the engineering department was opened by H.M. the 
ee in the Autumn of 1958. The report did not favour the creation of a new and 
as technical university in this country. It expressed the view that further 
cola lopment of the Imperial College of Science and Technology and that of the 
Sc ges of advanced technology elsewhere in England and of central institutions in 
otland should produce the desired number of scientists and technologists. 


on continued. This expansion has 
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EDITORIAL 


The International Review of Education devotes this issue „which 
contains ideas on Comparative Education to M. PedrosRossellö to whom 
this Review would like to express its thanks and its recognition for his 
30 years of service in the Bureau International d'Education, and at the 
same time for his pioneer work in the sphere of Comparative Education. 
= detailed appreciation of his life’s work has been expressed by M. Robert 

ottrens. In this contribution two opinions dealing with’ Comparative 
Education have been mentioned as M. Rossellé has laid them down: 


“... D'un côté, on trouve l'éducation comparée descriptive (réunion 
de documents, observation de faits et comparaison entre les faits 
observés pour analyser les différences et les analogies): De l’autre 
côté, il y a l'éducation comparée explicative (recherche des causes des 
g „Phénomènes comparés et, si possible, prévision de leur évolution 
ultérieure). ; 
Une autre constatation s'impose: alors que sous sa 
l'éducation comparée progresse à un rythme satis 
beaucoup moins avancée sous sa forme explicative...” 


forme descriptive, 
faisant, elle est 


r when in practice 


We agree with these opinions; we do not really wonde i 
The collection of 


Pap are often connected in their own peculiar way. í 
acts to which above all statistics belong is an important task in Com- 
Parative Education. It cannot, however, do without the interpretation 


to which the philosophical considerations belong. The question of méthod 
be left to the future 


1S very &bsely connected with this problem. It must be left t 
endeavours of the experts to produce a further clarification and sar- 


Tangement of the methods. Good advice on the method-question is given 
cholas Hans who touch on this 


in the articles by I. L. Kandel and Ni : 
Problem in the introductory sentences. According to these writers the 
method is influenced by the purpose that the discipline is intended to 
Serve, Sociology, statistics, psychology and history are examples. In his 
- Contribution Kandel demonstrates from the richhess of his own experience 


how this new branch of learning came about and how it has developed. 
© shows how it has passed through various stages and points out the 
angers accompanying them. The independence which Comparative 
Education has at last obtained makes it clear at the same time that it has 
Now found its own method and value independent of pedagogy from which 
It took its origin, a precedent which is also to be observed in other 
branches of learning as e.g. in the relation of educational psychology to 
A g 


E : à ‘ A 2 17 
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general psychology. The changes which methodology has undergone is 
indicated by the phrase that “Comparative Education may be considered 
a continuation of the study of the history of education into the present”. 
This is only an example of how he takes up a position close to that of 
Hans. 

Lauwerys shows clearly in his article, “The Philosophical Approach 
to Comparative Education”, both the features mentioned, namely, à 
pragmatic one, dependent on facts, and the other requiring philosophical 
considerations. He believes, however, that philosophy should not be too 
prominent in questions of Comparative Education, because “by so doing 
we would become freer and more objective”. 


A. Anderson shows in his article “Sociology in the Service of Com- 
parative Education” what rich possibilities this subject offers. 


The article by Leo Fernig, “The Global Approach to Comparative 
Education”, develops new and daring ideas. It is an attempt to get 
education in the world as a whole into the grip. It is his aim to detach 
from their national limitations comparable elements capable of generali- 
sation from about 200 educational systems and to develop international 
norms in education. One approach leads through psychology and sociology: 
the other which Fernig calls the global one proper is about to be developed. 
Pedro Rossellö is one of those who are playing a prominent part in these 
endeavours. It remains, however, a difficult enterprise. The question ES 
whether on the whole norms can be obtained in this way. There are 
hopeful approaches like those put forward in article 26 of the Univers 
Declaration of Human Rights, but one must not expect too much to? 
quickly. Unesco’s World Survey of Education can be deemed a valuable 
example of how an international statistical system may be develope” 
This approach finds its limitation in the fact that all statistical 42 
about education are of national origin and do not easily permit 4 com” 
parison country by country. Idenburg brings out this point clearly in is 
article. One may also wonder, inspired by Idenburg, whether the app 
cation of predominantly quantitative methods, so hopefully recomme? e à 
by R. Diez Hochleitner in his article, does not obscure qualitative differ 
ences, thus influencing the correctness of the results of such a procé ees 


this issue 
contain? 
a comp s 

defect that 


The Editors are conscious of the fact that the articles of 
partly associated with established trains of thought but also 
daring and forward-looking ideas and plans, do not give 
picture of Comparative Education, Therefore it is felt a 


a 


EDITORIAL 4 259 


ene pa -n of this issue, it has not been possible to deal with 
Los ae ant aspects of Comparative Education, although psycho- 
This tone vai = stressed in the interesting contribution by R. Dottrens. 
er wi only throw light on some of the central problems of this 
Be nd science which is specially interested in a clarification 
Berk ods for future useful application. Despite these limitations, 

itors hope to have given a new impulse to the discussions on 


Comparative Education. 
THE EDITORS 


gswissenschaft widmet 


Die Internationale Zeitschrift für Erziehun 
haft 


a Heft, das Gedanken zur Vergleichenden Erziehungswissensc 
a ält, Herrn Pedro Rosselló, dem sie damit den Dank und die Anerken- 
nee aussprechen möchte für seine 30jáhrigen Dienste im Bureau Inter- 
T onal d'Education und damit zugleich für seine Pioniertätigkeit auf 
sche Gebiete der Vergleichenden Erziehungswissenschaft. Eine aus- 
ührliche Würdigung seiner Lebensarbeit bringt der folgende Aufsatz 


von M. Robert Dottrens. 


fassungen von der Vergleichenden 


In diesem Beitrag werden zwei Auf 
Herr Rosselló niedergelegt hat: 


Erzi À E 
iehungswissenschaft zitiert, wie sie 


"education comparée descriptive (réunion 


aits et comparaison entre les faits 
nces et les analogies). De l'autre 
ve (recherche des causes 


xplicati 
ible, prévision de leur évolution 


»-.. D'un côté, on trouve 1 
de documents, observation de f 
observés pour analyser les différe: 
côté, il y a l'éducation comparée € 
des phénomènes comparés et, si POSS 
ultérieure). 

Une autre constatation s'imp 
l'éducation comparée progresse 
beaucoup moins avancée sous sa 


ue sous sa forme descriptive, 


ose: alors q pon 
hme satisfaisant, elle est 


à un ryt 


forme explicative ... ; 


ee werden diesen Auffassungen zustimmen, Werden MaS ale 
ne wundern, wenn sie in der Praxis oft in eigenartiger Weise verbunden 
ri Die Sammlung von „facts”, wozu Vor allem auch die Statistik 
ist eine wesentliche Aufgabe der Vergleichenden Erziehungs- 
be en Sie kann aber nicht der Interpretation entraten, zu der 
E die philosophische Besinnung gehört. Die Methodenfrage ist aufs 

8ste mit dieser Problematik verbunden. Es muß dem zukünftigen 

emühen der Fachleute, die sich mit dieser Disziplin befassen, vorbe- 
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halten bleiben, hier eine weitere Klárung und Ordnung der Methoden zu 


schaffen. Gute Hinweise auf die Methodenfrage liefern die Aufsätze von 
I. L. Kandel und Nicholas Hans, die diese Problematik in den einleitenden 
Sätzen ansprechen. Nach ihnen wird die Methode jeweils durch die be- 
sonderen Aufgaben, die sich die Vergleichende Erziehungswissenschaft 
stellt, bestimmt. Soziologie, Statistik, Psychologie und Geschichte sind 
Beispiele dafür. Kandel legt in seinem Beitrag auf Grund seiner reichen 
Erfahrung dar, wie es überhaupt zu dieser neuen Disziplin kam, und wie 
sie sich entwickelt hat. Er zeigt, wie sie durch verschiedene Stadien 
gelaufen ist und weist auf die Gefahren hin, die sie begleiten. Die Ver- 
selbständigung der Vergleichenden Erziehungswissenschaft macht zu- 
gleich deutlich, daß sie jetzt ihre eigenen Methoden und ihren Gehalt 
unabhängig von der Pädagogik, von der sie ihren Ausgang nahm, 8° 
funden hat, ein Vorgang, der auch in anderen Disziplinen zu beobachten 
ist, wie etwa das Verhältnis der pädagogischen Psychologie zur allge- 
meinen Psychologie zeigt. Die Wandlungen, die die Methodologie erfährt, 
kennzeichnet er durch den Satz, daß die Vergleichende Erziehungs- 
wissenschaft ,,.... may be considered a continuation of the study of the 
history of education into the present”. Das soll nur ein Beispiel dafür sein, 
wie er sich hier nachbarlich zu der Auffassung von Hans stellt. Lauwery® 
zeigt in seinem Aufsatz „The Philosophical Approach to Comparative 
Education” deutlich beide erwähnten Züge, nämlich einen pragmatischen, 
durch die , facts” bestimmten Ansatz und einen, der die philosophische 
Besinnung fordert. Er glaubt allerdings, daß der Philosophie bei Frage? 
der Vergleichenden Erziehungswissenschaft eine gewisse Zurückhaltung 
zu empfehlen sei, weil „by so doing we would become freer and more 


objective”. 


e Service of 


A. Anderson zeigt in seinem Aufsatz „Sociology in th h 
Fac 


Comparative Education”, welche reichen Móglichkeiten dieses 
uns bietet. 


Der Aufsatz von Leo Fernig , The Global Approach to Comparativo 


Education” entwickelt neue und kühne Gedankengánge; er stellt eine? 
Versuch dar, die Welt als Ganzes in den pädagogischen Griff zu bekomme”: 
Es geht ihm darum, die vergleichbaren und verallgemeinerungsfähie®® 
Elemente aus etwa 200 Erziehungssystemen aus ihrer nationalen 
bundenheit zu lösen und internationale Normen in der Pädagog! 
entwickeln. Der eine Annäherungsweg führt über Psychologie st 
Soziologie, der andere, den Fernig den eigentlich globalen nennt, 15 a0 a 
im Entstehen. Pedro Rosselló ist einer der Männer, die hervorrage” 


I m D Lg mn | 
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Anteil an diesem Bemühen haben. Aber es bleibt ein schwieriges Unter- 
nehmen. Die Frage ist, ob überhaupt Normen auf diese Weise gewonnen 
werden können. Ansätze, die hoffnungsvoll stimmen, wie sie etwa in 
Artikel 26 der Universal Declaration of Human Rights vorliegen, sind 
durchaus vorhanden. Man darf nur nicht zuviel zu schnell erwarten. Der 
von der Unesco herausgegebene World Survey of Education kann als ein 
wertvolles Beispiel dafür bezeichnet werden, wie eine international 
gültige Systematik zu entwickeln wäre. Dieser Ansatz findet seine Gren- 
zen in der Tatsache, daß alle statistischen Angaben über die Erziehung 
nationalen Ursprungs sind und sich nicht ohne weiteres von Land zu 
Land vergleichen lassen. Diesen Sachverhalt zeigt Idenburg in seinem 
Aufsatz deutlich auf. Man fragt sich auch, von Idenburg inspiriert, bei 
dem Aufsatz von R. Diez Hochleitner, ob die so hoffnungsfreudig emp- 
fohlenen und angewandten vorwiegend quantitativen Methoden nicht 
die qualitativen Unterschiede verdunkeln und damit die Richtigkeit der 

Tgebnisse eines solchen Vorgehens in Frage stellen. à 

Die Herausgeber sind sich dessen bewußt, daß die veröffentlichten 
Aufsätze, die sich teils an bewährte Gedankengänge anschließen, teils 


aber auch kühn zukunftweisende Ideen und Pläne enthalten, kein voll- 
ehungswissenschaft geben. So 


Ständiges Bild der Vergleichenden Erzi 
wird es auch als ein Mangel empfunden, daß im Rahmen dieses Heftes 
Nicht alle für die Vergleichende Erziehungswissenschaft wesentlichen 
Gebiete behandelt werden konnten, obwohl psychologische Gesichts- 
Punkte auch in dem interessanten Beitrag von R. Dottrens auftauchen, 
Es werden nur einige Problemkerne dieser noch verhältnismäßig jungen 
Wissenschaft beleuchtet, der an der Klärung der von ihr fruchtbar und 
erfolgreich anzuwendenden Methoden besonders gelegen ist. Trotz dieser 

eft der Diskussion 


Einschränkung hoffen die Herausgeber, mit diesem H i 
in der Vergleichenden Erziehungswissenschaft neue Impulse zu geben. 
DIE HERAUSGEBER 


e numéro, consacré á 
exprime ainsi la re- 
s passées au service 
activité de pionnier 


, La Revue Internationale de Pédagogie dédie c 
l'éducation comparée, à M. Pedro Rosselló et lui 
Connaissance et l’estime que lui valent trente année 
du Bureau International d'Education, comme aussi I’ 
Qu'il poursuit dans le domaine de l'éducation comparée. Un hommage 
explicite est rendu à son oeuvre par M. Robert Dottrens dans le premier 


article de ce numéro. # 
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Dans ces pages se trouvent exposées deux conceptions de l'éducation 
comparée telles que M. Rossellö lui-même les a définies: 


“|. D'un côté, on trouve l'éducation comparée descriptive (réunion 
de documents, observation de faits et comparaison entre les faits 
observés pour analyser les différences et les analogies). De l’autre 
côté, il y a l'éducation comparée explicative (recherche des causes 
des phénomènes comparés et, si possible, prévision de leur évolution 
ultérieure). 

Une autre constatation s'impose: alors que sous sa forme descrip 
l'éducation comparée progresse à un rythme satisfaisant, elle est 
beaucoup moins avancée sous sa forme explicative ...” 


tive, 


Tout en acceptant pleinement cette distinction, nous constatons sans 
surprise que, dans la pratique, ces deux conceptions de l'éducation 
comparée apparaissent souvent singulièrement liées. Rassembler des 
“données” est une tâche essentielle de l'éducation comparée, et les études 
statistiques y contribuent largement. Mais elle ne peut se dérober pour 
autant devant la nécessité d'interpréter ces faits et de les soumettre, 
entre autres, à la réflexion philosophique. Le problème méthodologique 
se trouve étroitement lié à cette dualité fondamentale. Les spécialistes 
de l'éducation comparée devront, dans les années qui viennent, consacrer 
un nouvel effort à la clarification et à l'articulation des diverses méthodes 
e cette discipline. Les contributions de I. L. Kandel et de Nicholas 
abordent d'emblée ce problème, fournissent à ce sujet d’utiles 
indications. Selon eux, ce sont les tâches particulières que s'impose a 
chaque fois la recherche, qui déterminent le choix des méthodes. Ainsi, 
la sociologie, la statistique, la psychologie ou l'histoire fourniront tour 


qu’utilis 
Hans qui 


tour leurs instruments. 


Kandel, s'appuyant sur sa vaste expérience personnelle, décrit la 
ssance et l’évolution de l'éducation comparée. Il montre par quelles 


jeune discipline et signale les dangers qu'elle 
vé mainte- 


gie 


nai 
étapes est passée cette 
court. L’autonomie qu'e 
nant ses méthodes et son ob 
dont elle est née, processus a 
exemple, les relations de la psychologie pédagogique et de la = 
generale. Les métamorphoses qui affectent les méthodes adopt 7 ae 
Péducation comparée sont illustrées par la phrase oü Kandel d er: 
que cette discipline “... may be considered a continuation of the $ 


a me é e 
of the history of education into the present”. Ceci n'est qu'un exemp 
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de la parenté de ses conceptions exposées á cet égard avec celles soutenues 
par Hans dans son article. 


Lauwerys, dans une étude intitulée “The Philosophical Approach to 
Comparative Education”, expose clairement les deux orientations déja 
mentionnées, pragmatique et soumise aux faits, ou soucieuse d'appro- 
fondissement philosophique. Il estime cependant, que la philosophie doit 
montrer en ces questions une certaine réserve, car, dit-il, “by so doing 
We would become freer and more objective”. 


A. Anderson montre quelles vastes perspectives offre Vapplication des 
méthodes propres aux sciences sociales. 


La contribution de Leo Fernig, “The Global Approach to Comparative 
Education”, introduit une idée nouvelle et hardie; il expose une tentative 
Pour saisir la totalité de la réalité pédagogique mondiale comme un tout. 
Son objet est d’extraire des quelque 200 systémes d'éducation les éléments 
Comparables et généralisables en les dépouillant de leurs particularités 
nationales, et d’établir ainsi en pédagogie des normes de valeu: 


eee ie et de la sociologie 
L’une des démarches s'inspire donc de la psychologie et de la ae 
l'autre, que Fernig nomme la méthode proprement globale, en es 5 
débuts. Pedro Rosselló est l'un de ceux qui ont contribué de la maniére 
la plus éclatante à cet effort. Mais l’entreprise reste difficile. La question 


i i 'Etablir 
deme ir si i nt possible, par cette vole, d'éta 
ure de savoir s’il est finalement p Pa E E 


de véritables n Il existe certainement 

ormes. Il existe ce 5 z : 
ainsi, par exemple, l’article 26 de la Declaration a 
de Homme. Mais il ne faut pas espérer obtenir vite ar nee r z ceed 
Vaincants. L'ouvrage publié par l'Unesco sous le titre 


x i de la maniére dont un systeme 
le Monde , constitue un exemple valable e pe : 


de statistique i i t être conç k 
e internationale peut € : 
la limite dion tel effort, l’origine nationale des données statistiques dont 


r inter- 


Méthodes quantitatives dont R. Díez 
Prometteur n'aboutit pas á masquer les 


© mettre en question la valeur des résultats obtenus. 2 
Ce es daat les articles se réfèrent en partie 4 des modes de pensce 


i A i desi ugges- 
qui ont fait leurs preuves mais contiennent aussi des idées et EN nee 
tions hardies et neuves, ne présente pourtant pas une image comp 


différences qualitatives au risque 
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l'éducation comparée bien que l’aspect psychologique ait été, lui aussi, 
abordé dans l’intéressante contribution de R. Dottrens. Les Editeurs sont 
pleinement conscients de ces lacunes. 


Il n’était pas possible, dans le cadre de ce cahier, de traiter tous les 
thèmes que l'éducation comparée considère comme essentiels. Seuls ont 
été abordés quelques problèmes centraux de cette discipline encore jeune 
dont le souci principal est aujourd’hui de clarifier les méthodes qui se 
révèleront d'un emploi utile et fécond. Les Editeurs espèrent, que, 
malgré ces insuffisances, ce numéro contribuera à animer les discussions 
dont fait l’objet l'éducation comparée. 

Les EDITEURS 


y 


A PEDRO ROSSELLÓ 
R 1919-1920. Bons sommes une poignée d'étudiants à l'Institut J. J. 
ousseau, élèves d’Edouard Claparède et de Pierre Bovet. Parmi eux 
deux instituteurs; un jeune Espagnol: Pedro Rossellé, un Genevois: le 
zen de ces lignes. Tous les deux, préoccupés des progrés á réaliser 
ans les écoles et plus particulièrement de la réforme de l'inspection. 

Le premier l'étudiera dans son travail de diplôme; dix ans après, le 
Second lui consacrera sa thèse de doctorat. 

40 années ont passé! La vie a continué à les rapprocher et à les faire 
Ocuvrer ensemble pour le même idéal. 

40 années d'amitié, au courant des joies et des peines, des succès et 
des revers, des difficultés et des réussites. 

Il y a un paradoxe Pedro Rosselló qui résulte de sa modestie, de son 
effacement, de son sens inné de la conciliation et de la diplomatie, et de 
ce quelque chose d’inexprimable que Pon ressent A converser avec lui: 
une finesse, une distinction native et, d’autre part, sa puissance de 
travail, l'intensité de son activité si multiple, ses prises de position, sa 


Véhémence, parfois. 


Quand j'essaie de le caractériser, 
paraît en moi: celle d'un grand d'Espagne: homme d'honneur, épris 


d'idéal et d'esprit de service. Si les circonstances avaient été autres, 


Pedro Rossellé serait devenu un des premiers hommes politiques de son 
it fait! — comme il est 


Pays — quel ministre des affaires étrangères il aura 
devenu une des personnalités marquantes du monde pédagogique inter- 
national. Peut-être pourrait-on parler de prédestination à son sujet...! 
A Dans ce petit bourg de Calonge en la province de Gérone où il est né, 
il y a 62 ans, sa famille habite. .. la rue de l'Education! Il y a ailleurs et 
Souvent des rues du College, des boulevards du Lycée, des avenues des 


Ecoles, etc... mais... la rue de P'Education!. . - f l 

Un jour, un drame: l’école du village est détruite par un incendie. Il 
est sans doute, de par le monde, bien des élèves qui ont désiré une fois 
Voir disparaitre leur école pour s’en réjouir. Le petit Pedro, lui, fond en 
larmes: son école a brúlé! Beau théme pour un psychanalyste... auquel 
Om pourrait conter encore une Aventure amusanta: au cours d’une soirée 
de l’Amicale des élèves de l’Institut, une tombola est organisée. Rossellé 
Possède un numéro gagnant et va retirer son lot: l'ouvrage de I. L. Kandel: 
Comparative Education...!! 

Les années passent: le voici à l'école normale de Gérone puis à l'Ecole 
Normale supérieure de Madrid oü il conquerra le diplöme de professeur 


y 
enseignement normal dans la section des lettres. 


une image, toujours la méme, ap- 


? 
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Désireux de parfaire sa formation et de voir le ‘monde, il décide de venir 
travailler à Genève dans cet Institut fondé par Claparède, dont on dit 
tout à la fois tant de bien et tant de mal. Son père, cultivateur, vendra un 
champ pour que son fils puisse réaliser son projet. Rosselló viendra à 
Genève ... il y reviendra quelques années après et ne quittera plus la 


“ du B.I.E. 

Les étudiants d’aujourd’hui ne sauraient comprendre la ferveur du 
jeune étudiant et de son ami Maillart qui l’a précédé à l'Institut: elle se 
manifeste dans ce pèlerinage à Yverdon pour connaître le haut-lieu de la 
pédagogie pestalozzienne; et cet autre, plus émouvant encore, de ces 
deux étrangers allant à pied de Genève à Annecy en passant par Con- 
fignon pour revivre la première aventure de J. J. Rousseau. 

Le diplôme de l'Institut J. J. Rousseau est obtenu. Ce ne sera pas la 
dernière étape des études... 

La vie active l'attend. Le voici inspecteur scolaire, puis directeur du 
cours de psychopédagogie au Musée pédagogique de Madrid, puis direc” 
teur de la section de psychologie de l'Institut d'orientation professionnelle. 

Il sera plus tard attaché aux Conférences internationales du Travail 
et, dès 1924, chargé de cours à l'Institut J. J. Rousseau et professeur de 
pédagogie comparée lorsque celui-ci, en 1948, deviendra l'Institut des 
sciences de l'éducation de l’Université de Genève. 

Pédagogie comparée! A la Commission de coopération intellectuelle 
de l’ancienne Société des Nations, n’avait-on pas affirmé que jamais cette 
institution ne s’occuperait d’education ? 

Kandel, Schneider, Hans ont abord& cette nouvelle discipline des 
sciences de l'éducation d'un point de vue spéculatif. Puis, grâce à Yacti- 
vité du B.LE., d’abord, de l’ Unesco, ensuite, ont été produits des docti” 
ments qui ont permis d'élaborer une pédagogie comparée descriptive: 
Le Bulletin du B.LE., l'Annuaire de l’Institut, celui-ci création 
Rossellé, sont des documents dont on ne saurait plus se passer. , 

On doit á P. Rosselló une troisieme tendance: celle d'une pédagos? e 
comparée dynamique, fonctionnelle, explicative, qui tend & élaborer une 
theorie des courants pedagogiques. 

Mais laissons-le lui-méme exposer sa conception: 


“En 1924, le professeur Pierre Bovet me confiait l’enseignemen 
graphie pedagogique qu'il avait professé jusqu'alors & l'Institut. eu 
je me suis efforcé d'envisager cet enseignement du point de vue compara ur 
tenant compte non seulement du facteur géographique, mais aussi du fac a 
historique. Une comparaison, si l’on peut dire, horizontale dans espa 


doublée d'une comparaison verticale dans le temps. E 
“C'est en 1931 que j'ai commencé mes cours d'éducation comparée propre™ 


Peu & 
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Sure cs == — c'est la première fois que cette a ‘à enseignée 

Il convient d’observer qu’en fait les travaux d'éducation comparée se présen- 
tent généralement sous deux aspects distincts. D'un côté, on trouve l'éducation 
comparée descriptive (réunion de documents, observation de faits et compa- 
raison entre les faits observés pour analyser les différences et les analogies). 
De l'autre côté, il y a l'éducation comparée explicative (recherche des causesides 
Phénomènes comparés et, si possible, prévision de leur évolution ultérieure). 

Une autre constatation s'impose: alors que sous sa forme descriptive, l'édu- 
cation comparée progresse à un rythme satisfaisant, elle est beaucoup moins 
avancée sous sa forme explicative... 

Ayant été chargé de la rédaction de l'Annuaire international de l'éducation 
depuis sa création, en 1934, j'ai eu l’occasion d'analyser les rapports présentés 
chaque année à la Conférence internationale de l'instruction publique par les 


Ministères de l'instruction publique des différents pays. Ces analyses avaient 
ermettre la publication, dans chaque volume, 


principalement pour but de p pe 
nnée considérée. 


d’une étude comparée sur le mouvement éducatif au cours de l’a 
“Etant ainsi amené a enregistrer d'année en année les centaines d'“événements 
d'ordre éducatif” portés à notre connaissance, je ne pouvais guère ne pas 
être frappé de la répétition dans le temps ou de la fréquence dans l’espace de 
certains phénomènes déterminés. S'évadant du cadre de la pédagogie descrip- 
tive qui est celui de l'Annuaire, mon esprit pénétrait insensiblement dans le 
champ de l'éducation comparée explicative, s'interrogeant sur la cause des faits 


en question et sur leurs prolongements ultérieurs. s 
“C'est donc, de fagon empirique, sur la seule base de l'accumulation et de la 
nature des faits enregistrés, en procédant par induction et sans idée préconçue 
que j'ai cru voir se dessiner, plus ou moins nettement, selon les cas, les grandes 
lignes d'une série de courants éducatifs. : 

“L'interdépendance de ces courants et leur corrélation avec d’autres tendances 
Plus générales de caractére politique, social, économique, intellectuel, etc... 
nous porteraient á croire que certains principes de causalité entrent en jeu et 
que, si nous les connaissions, il deviendrait plus facile d’expliquer le mouvement 


éducatif et son &volution”. 


Parmi ces principes de causalité, Rosselló distingue: 


Vinfluence P ; mic 

réciproque de l'école et de la vie; 

Vinterdépendance des faits qui dominent les grandes tendances actuelles 
fluence croissante des pouvoirs de 


de l'éducation: désir de réforme; in : i 
l'Etat ; extension de la scolarisation: école ouverte à tous et prolonga- 


i tion de la scolarité; ; í i û 
augmentation des budgets de l'instruction publique: Rien où 0e 
de plus en plus cher; 
PAUSICHE; cond degré et celle des méthodes qui 


l'évolution de l’enseignement du se 


tendent à devenir plus fonctionnelles, plus actives, etc. 


, Avec Rosselló, l'enseignement de la pédagogie comparée est entré a 
l Université de Genève. Sa thèse de doctorat obtenue à Lausanne a fait 
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revivre ce précurseur extraordinaire que fut Marc Antoine Jullien et il 
est indéniable que la formation sociale et sociologique de Rosselló comme 
son ascendance paysanne ont orienté sa pensée et ses travaux, ses préoc- 
cupations et ses vues vers les aspects sociaux du probléme educatif et 
vers la recherche des solutions pratiques à lui apporter. Ecoutons-le 
encore: 


“Pour la premiere fois dans l’histoire de l'éducation, les représentants des 
forces dominantes — spirituelles et matérielles — s'accordent A reconnaitre “la 
nécessité” de l'enseignement. Les représentants des forces spirituelles étaient 
convaincus d'avance. Ceux des forces matérielles se sont montrés, théori- 
quement au moins, beaucoup plus réticents. Ils seraient d’ailleurs demeurés 
plus longtemps sur la réserve s'ils n'avaient découvert en fin de compte que 
l’enseignement, non seulement crée des richesses, mais encore stimule la 
consommation. Un des résultats de l'éducation n'est-il pas de faire naítre des 
besoins ? 

“L'homme sans instruction se suffit à lui-même. Il n'existe pas en tant q 
client. D'autre part, quel que soit le régime politico-économique en vigueur, 
richesse, aussi bien agricole qu’industrielle, est chaque jour plus subordonnée a 
"importance de la consommation. 

“Sur la base de ces deux postulats, il n'est peut-étre pas utopique de penser que, 
dans un avenir plus ou moins proche, ceux qui ont la charge d'établir les plans 
dans le domaine de l'éducation et qui sont toujours entravés dans leurs aspi- 
mpératifs financiers, pourront tirer parti des conjonctures pour 
J allié, aussi puissant qu'inespéré”. 


ue 
la 


rations par des i 
se faire un nouve 


Actuellement, P. Rosselló partage son activité entre le secrétariat de 
1'Unesco auquel il est attaché et la direction administrative du B.LE- 
dont nul n’ignore qu'il en est la cheville ouvriére, le créateur et l'orga” 
position internationale de l'Instruction publique 


nisateur attentif de son ex i 
à l'extension de laquelle il voue tous ses soins et dont il a fait un instru 


ment d'études remarquable. 2 | 
Quand j'aurai rappelé la part qu'il a prise à la réalisation du Service 


d'aide intellectuelle aux prisonniers de guerre qui a permis à tant et tan 
de soldats de supporter un peu mieux la captivité, je n'aurai dit que 
l'essentiel de celui dont un étudiant me parlait récemment en ces termes" 
“Je n’ai jamais suivi un cours qui me donne autant d'idées et qui me 


force tellement á réfléchir!” 


r TE i ñ A et 
donnerait pas sl j'oubliais d'associer à © 


mis, celle dont il fit la connaissance: °° 
ui partage avec lui sa ferveur’ S 


Mais Rosselló ne me par 
hommage que lui rendent ses 4! 
un cours de vacances de l'Institut et q 
travail, ses espoirs. 


g 
igorre nos M 
Mon cher Pedro, nous nous SO s d'écrire 


mmes souvent promi: 
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S ng an secrète et combien édifiante de nos projets et de 
ta ‚en devoilant nos illusions, nos étonnements, nos vicissi- 
3 joies aussi, et parfois nos colères... 

Le ferons-nous jamais? 
A Qu'il me suffise d’en résumer un des beaux chapitres qui serait facile 
a rédiger: celui dans lequel je dirais au compagnon des bons et des mauvais 
Jours, à l'ami très cher, ma gratitude et mon admiration. 

Puisse-t-il longtemps encore nous apporter avec sa présence et son 


élan l'originalité de ses vues et sa sérénité. 
ROBERT DOTTRENS 


Principales publications de Monsieur Pedro Rosselló 


Allons-nous vers une école d'action, de raison ou de passion? Port Noir, 


Genève, 1944. (Traduit en allemand et en italien). 
seignement. 18 volumes. 


Annuaire international de l'éducation et de Ven 
Bureau international d'éducation et Unesco, Genève et P aris, 1933 ss. 
Enquête sur l'inspection scolaire. — El Mageshero, Madrid 1922. (En 


espagnol). 

Marc-Antoine Jullien de Paris, pere de l'éducation comparée ot précurseur 
du Bureau international d'éducation. Port Noir, Genève 1943. 

(Avec Jean Piaget) “Note sur les types de description d'images chez 
l'enfant”. — Archives de psychologie, Genève, XVII, 1923, pp. 208-234. 

Les précurseurs du Bureau international d'éducation. Lausanne, Thèse et 
Publ. du B.LE., no. 80, 1943. (Trad. en anglais). 

Des articles dans des revues pédagogiques. 

Des conférences en Suisse et à l’&tranger. 
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HE METHODOLOGY OF COMPARATIVE EDUCATION 
by I. L. KANDEL, Westport, Connecticut 


The developm 
disciplines!). The interest k ee i a : pacing date 
originally b à school systems was moti 
os Ea son e 7 i advance reforms in the educational mi 
oo ents making the investigation. It was realized 
ee ae r ucation could not be transferred from one country 
À mor een hastad Fe found unsuited to the new environment. 
tibias bd = pared re was found to be of value 

e : E which could be woven i 
Be of national education. This A, 
‚01 process of cross-fertilization of ideas i sag da a 

old as the history of education. ideas in education Is # 

A third stage is reached, however when the origin 
study a forgotten and it becomes an en sa of study — 4 
new su ject, in fact, with its own methods and content separ: te fi 3 h 
original discipline from which it proliferated. Somethin, tie di en 
in the development of the history of education, which pee d le ee 
specialized subject whose contribution to the professio Ep = Decors 5 
was supposed to serve became slighter and slight i el 

roliferation of a branch of rl time went on. TEA 
P of psychology, which became education 


psychology; 
basis for th 
century ago in A Joysome 


poses of a 


e definition of psychology which appeared nearly half 2 
tur) History of Education (New York 1909). The 
definition read as follows: “That branch of learning by which a man $0 
profoundly contemplates the internal workings of a clock that he is 4 
ct another like it, — which won't go.” Another an Je tha 
d is the development of courses in the aS en o 
the United States in which more attention is paid to ™ = 


ble 


to constru 
may be cite 
education in 
ministration than to education. 

It is an over-sophistication of a discipline to subject it to such on 
analysis that the parts never really fit together again. The discipline 
cannot be predictive or helpful because those who frame education 
policies are concerned primarily “to achieve certain positive objectives”: 
In the case of the detailed analyses which the study of comparativ? 


education has tended to undertake in recent years, there seems tO be 
et 

1) This phenomenon is not confined to “education” or “pedagogy” alone- pro” 

i also produces a jargon of its own to mark its esoteric char ctet- 


liferation in time 


went through the same process. There was, therefore, some — 
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failure to realize the distinction between the influences that enter into 
the organization, aims, and practices of formal education and the effects 
of the multitudinous variety of forces in the environment that contribute 
to the informal education of an individual. As one reads some discussions 
of what should constitute the study of comparative education, the 
Impression cannot be avoided that the writers appear to forget that the 
formal systems of education are planned, discussed in a legislative as- 
sembly, sometimes presented in advance for consideration by the public 
and the profession, and generally subjected to comments in the press. 
If all the forces listed by some students of comparative education were 
to be taken into account, educational systems would die at birth. The 
enthusiasts of the subtler forms of social analysis, influenced by the work 
and methods of cultural anthropologists, do not seem to remember that 
the work of the cultural anthropologists is directed to an analysis of a 
Society as a whole and not of one of its institutions — education — alone. 
If this approach is continued and extended, the result that may be ex- 
Pected will be a mass of facts, details, and forces that may affect the 
nature and form of an educational system but not a picture of the system 
as a whole. | 
The methodology of comparative education is determined by the 
Purpose that the study is to fulfil. If the aim is to learn something ce 
an educational system, a description without explanation would be 
Sufficient. The picture could be completed with references to the laws 
and regulations governing the system, the administrative organization, 
the method of financing, the number and types of schools, their articula- 
tion or lack of it, the number and size of classes, the curricula and methods 
of instruction and time-schedules, the standards and examinations, and 
the Preparation, salaries, and status of teachers. An account of an edu- 
cational system. f this type may serve for information and description 
es Ss SP i t of view 
that one would expect to find in an encyclopedia. From the poin : 
psa is limited, but is an essential 
of Comparative education such an account is limited, 


first step in t of study. 

. the eg pe education, however, ‚needs more than 
Information about an educational system. If the discipline is worth 
Pursuing, it is essential that the student search for information into the 
Educational system or systems that he is studying. His task is to learn 
What forces determine the character of a system, what accounts for 
differences or similarities between two or more systems, how one system 
Proceeds to solve problems that it has in common with other systems, 
And so on. He will not find answers to these and many other questions 
from information about the fabric of the system that he studies. Nor 
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will he garner what should be the finest product of comparative study — 
ability to analyze his own system of education and add something to the 
philosophy underlying it. 

Asan introduction to a consideration of the methodology of comparative 
education designed to discover the forces that determine the nature and 
form of an educational system, it may be relevant, before discussing the 
theoretical foundations, to present a list of the factors that were con- 
sidered by the Langevin Commission, appointed to plan the post-war 
reform of education in France. “The educational structure,” wrote the 
Commission in the preamble of its report, “should be adapted to the 
social structure. The educational structure has not been seriously modified 
for half a century. On the other hand, the social structure has undergone 
a rapid evolution and fundamental changes. Mechanization, the use of 
new sources of energy, the development of means of transportation and 
communication, industrial concentration, the increase of production, 
the entrance of women into economic life, the spread of elementary 
education have profoundly changed the conditions of life and social 
organization. The rapidity and extent of economic progress, which in 
1880 made the diffusion of elementary education necessary among =e 
working masses, to-day poses the problem of recruiting an ever-increasing 
a of personnel as managers and technicians, The middle class, 

ereditarily called to hold positions of direction and responsibility, will 
not be able in the future to do it alone. The needs of modern economy 
impose the necessity of a reorganization of our educational system, which 
in its present form is no longer suited to the social A economie con- 
ditions” 1). Formidable as this list of conditions is that a reform of the 
French educational system would have to meet, there were still others 
which were not considered at the time, such as i 
instruction and parochial schools and the s 
Others again may arise because of the recent 

The Commission’s analysis of the needs of 
taken into account when preparing the bases 
cational system emphasized the stud 
technological factors, the status of women, and the changing social clas® 
stratification. Although the Commission must have fo thet in mind, 
there should have been included explicitly such factors as the political 
and cultural patterns, both traditional and contemporary. The issue 9 
equality of educational opportunity did not have to be mentioned in ? 

country which since World War I has had before it the idea of l'école 


the questions of religioU® 
tatus of private schools: 
constitutional changes: 

a country that should De 
for the reform of an ed 
y of the sociological, economic, an 


1) Commission Ministérielle d'Etude, La Réforme de 1 


: 6. 
Translated by the writer. "Enseignement. Paris 194 


y 
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HUE the issue is implicit in the reference to the changing status of the 
working and middle classes. The industrial concentration which means 
urbanization is mentioned, but there is no reference to what has been in 
France the predominance of the agricultural economy. Finally, the 
Commission failed to mention the ideals that would animate French 
education or the revived national consciousness which would serve to 
bind the French people together again after the disastrous cleavages 
brought about by the early Nazi victory and occupation. 

The quotation from the Langevin Commission’s report is cited as a 
case study because it has a lesson in brief in the methodology of com- 
parative education. It defines the factors and influences in the changing 
culture of the French people which must be considered in studying the 
educational system of any country in order to understand its meaning 
and the forces that give it its particular form and character. At the same 
time it suggests the kind of background required in order to be able to 
study any educational system — our own or that of another nation. The 
Study of comparative education is an interdisciplinary study and like the 
history of education may, in fact, lay greater emphasis on the ancillary 
Studies than on education itself. And so far as methodology is concerned, 


Comparative education may be considered a continuation of the study of 
ive to-day in a world 


the history of education into the present. Since we l ; 
Which has been shaken by two wars and is passing through a variety of 
revolutions — political, economic, and technological — with their conse- 
quent effects on social and cultural patterns, the period is one 1m which 
the serious student can notice the changes that are going on at first hand. 
Further, he can watch the effects of these influences under different 
conditions — in countries which are in the van of technological advances 


and their application to industry; in countries which are shifting from a 
an industrial economy; in 


Predominantly agricultural economy to INSEL 
Countries where the state is everything and the individual a pawn ma- 
nipulated in its own interest, or where the character of the state depends 
Upon the intelligence, understanding, and educated freedom of the 
Individual citizen. At still another level there are the nations which have 
recently gained their independence and are starting virtually from 
Scratch in politics, in industry and agriculture, and in culture — all of 
which will be in the making for many decades, even to the extent of 


developing a literate language — oral and written. 
The specialist in comparative education should have a knowledge 


of varying political theories, especially as they bear on the relations of 
the state and the individual. He should know from the history of edu- 


Cation how political ideologies and aims have affected the course of 
18 
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education since the days of Plato and Aristotle. Both ae te qe 
unciated the principle which was later expressed in the phra hue 
Ea state, so is the school” or “what you want in the state, you mus e : 
into the schoo ”, This principle was clearly at work in — a 
example, as the Weimar Republic succeeded the monarchy, was F a 
displaced by the Nazi Revolution, and, now widely separated by the 2 
of ideas, is in each part seeking to establish an educational system 
accordance with its prevalent political ideology. Such changes are pasy 
enough to analyze after a revolution: Italy under Fascism, Russia an 
China under Communism, and the satellites of the new Soviet imperialism. 
Other changes may take place and may be as spectacular without being 
completely radical as in those countries in which the ideal of democracy 
has become more real, more vitalized, and more enriched, and which at 
the same time have been affected by many of the changes noted in the 
quotation from the Langevin Commission. 
There is, however, another force under which all the other forces 
mentioned can be subsumed; that is the concept of the nation or na- 
tionalism, by which for over a century and a half the creation of systems 


of education has been inspired. The sixteenth century principle on which 


the religious conflicts were settled was cuius regio, eius religio and edi 
cation in each area was dedicated to indoctrination in its chosen religion. 
The principle was broadened and, in the nineteenth century and ie 
creasingly since then, became cuius regio, eius natio, a principle which 


received international sanction as the principle of national self-determi” 
nation. Each nation claims the ri 


ght to determine its own politic 
institutions, the right to control its own territory, the right to perpetuate 
its own cultural pattern, and the tight to develop its own economic 
interests for the welfare of its own citizens, These claims have been made 
by the more advanced countries, although economic self-sufficiency © 
impossible; they are claims put forward by the new nations which haV® 
hitherto been dependent. Nevertheless these claims affect education 
systems — the language or languages to be accepted as vehicles of 10- 
struction, the literature and songs to be taught, the history and geography 
to be mastered, the “way of life” to be Preserved and transmitted. 
The changes that have been in Process for the past generation ae 


T 
knowledge of the time that it takes kr 
such changes to have an impact on education. The Communist Party 


Soviet Russia may dictate a change overnight; the educational y 
may be overhauled because a Khrushchev has so decided. In the Un 
States where “adaptation to change” has become a slogan, proposals it 
introduce changes receive the chief emphases in education and are P 


clear; what is not so clear is a 
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forward when any new need becomes apparent. They are readily accepted 
In a culture where everything new is regarded as progress. But even in 
the United States the leaders of progressive education frequently de- 
plored the fact that the teachers and the public were unwilling or slow 
in accepting the new theory and practice. In England, on the other hand, 
changes have taken place in education since the beginning of the century, 
and they are still continuing as a “Silent Social Revolution,” the subject 
of a book by G. A. N. Lowndes published twenty years ago. The slow 
tempo of change in France is mentioned in the quotation from the 
Langevin Commission report. q 

It is important to enquire, in studying educational systems, into the 
reasons for the differences in the rate of change. They may be found in 
the absence of agencies of criticism, in bureaucratic control which 
induces to public apathy and reluctance to depart from routine; or, on 
the economic side, they may be looked for in systems of early apprentice- 
ship for training craftsmen, fear of an educated manpower where systems 
akin to peonage prevail, and in the exploitation of child labor. The 
influence of bureaucratic control of education is usually discussed when 
the effects of centralization and local administration are investigated. 
But the issues are not so simple; there are conditions under which as 
tralized control may be desirable and examples could be cited we a 
that local administration may be just as bureaucratic as a ee ‘ 
system is charged with being. To study this probie ae = Em 
ground not only of political theory and economic conditions O: ce a 
but also of a knowledge of popular attitudes to participation m the he a 
of policies and the opportunities provided for teachers to ee 
needed reforms and contribute from their daily A = n e 
classrooms. The issues suggested were pertinently discussed in W. Lester 


Smith’s book, To Whom Do Schools Belong? f 
It has long been recognized that a system of education cannot be 
he cultural differences 


transferred from one nation to another because t 


i db 
i . This has been amply proved by 
between any two nations are too great roo da id 


the futile efforts to transport the system : 
dependencies. The Be of this principle is that each Ba has Oh 
should have the educational system that it desires and finds most suitable 
to it. This principle was illustrated recently, not without Some humor 
for those who knew how futile the quest would be. a sa 
the United States about the soundness of the American educational 
system when the Soviet government launched the Sputnik, aroused 
widespread interest in Soviet education and propelled American edu- 
cators in groups or as individuals to Russia to discover how the Russian 
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authorities were able to achieve such success in space through their 
educational provisions. The Americans returned with the message that 
the Soviet system of education would not suit American purposes. That 
should have been known before the excursions were undertaken, and it 
might have been recalled that for nearly four decades graduates of most 
European secondary schools were two years in advance of American 
high school graduates. But the influences that made for higher standards 
in European schools were not due to the fact that better prepared 
teachers were employed, or that the school year was longer, or that more 
time was devoted to a limited number of subjects. There were factors 
(and in Soviet Russia they are still more potent) outside the school that 
had the effect of enforcing serious attention to intellectual work. 

What these forces are and the extent to which they can still operate 
when equality of educational opportunity is provided it is important to 
consider along with another question that is becoming paramount — à 
thorough exploration of the implication of equality of educational 
opportunity in terms of individual abilities and of national needs and 
welfare. The changes in the Soviet system of education proposed last 
year by Khrushchev would provide an interesting topic for study to 


discover the reasons outside th i 
Y e school that roposal. 
Here is an illustration, if one we net 


subtly and impalpably, in democratic 
current emphasis, stimulated by government funds, on science 2” 
technology, not without serious effects on the place of the humanities 
and social sciences. 

The student of comparative education thus inevitably becomes wat? 
of the fact that education is provided primarily in the lie interest- 
The concept of nationalism becomes all-inclusive, even when the state is 
monolithic or pluralistic. The primary aim of luar is to-day, 45 i 
has always been, to reproduce the type, but the type depends oft the 
particular character or way of life that a nation Kin essential tO 
its security and stability. Education, in other words, seeks to put ® 
particular stamp on children while still in school so that they may hr 
prepared to live in “the house of thought which men have made that 
their minds may dwell there together,” to use Sir Ernest Barker's 
definition of education. Beyond the aim of reproducing the type, more 


extensive provision is being made for educating beyond the type $ 


common education comes first and specialization follows. It is th 


wii 
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nae = en type that affects the attitudes of many persons 
o private schools conducted for social or religious 
Teasons, or both. 

National characters or national ways of thinking and behaving, or 
the national ethos, are not permanently fixed, but have in them a core 
of common features left by national history and the changing circum- 
Stances that have played to produce them. There appears to be a tendency 
to-day to prefer the use of the terms “culture patterns” or “normative 
Standards” or “value systems” for national characters but the distinction 
1s cne without any difference, and the effect is the same on behavior and 
thinking, whatever name is used. As Bertrand Russell amusingly pointed 
out, even in as objective a discipline as science the results of research are 
marked by the national way of thinking and behaving. “One may say 
broadly,” according to Russell, “that all the animals that have been 
carefully observed have behaved so as to confirm the philosophy in 
which the observer believed before his observations began. Nay more, 
they have all displayed the national characteristics of the observer. 
Animals studied by Americans rush about frantically, with an incredible 


display of bustle and pep, and at last achieve the desired result by chance. 
hink and at last evolve the 


Animals observed by Germans sit still and t 
solution out of their inner consciousness”. Professor J. D. Bernal has 
made the same point but rather more seriously. 

It will be interesting to observe how the nations that have recently 
acquired their independence develop their own culture patterns and in 
turn adapt their educational systems to them. For the present it seems 
to be clear that the predominant principles, especially of À secondary 
education, of the nations from which they separated, are not still effective 
and are militating against the creation of new forms more suited to the 
national culture. Efforts are being made, however, to develop those 
elements that bind members of a nation together — common language, 
common literature, common history, common objects of allegiance — 
even though they have not previously existed and have to be developed 
and even though the ancient customs may be incompatible with the 
modernization that is being sought. The conflict between the old and the 
new is cogently brought out in the work of a young Turkish teacher when 
he endeavored to implement the ideals of Ataturk in a Turkish villaget). 

Little more can be added in this article on other aspects of the study 
of comparative education that require a background of other information 
that has already been given, such as methods of raising and distributing 


1) Mahmut Makal, A Village in Anatolia, translated by Sir Wyndham Deedes 
from the Turkish. London 1954. 
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funds for education, the national economy and its dependence on edu- 
cation and consequently the types of schools to be provided, and so on. 
In general, it must be assumed that the student has a mastery of one or 
more languages than his own. Finally, consideration should be given to 
opportunities of travel and the length of time required to study into 
rather than about a foreign educational System. 

The organization of courses in comparative education would require 
an article of its own. The issue here involved is again dependent upon 
the aim that is sought. If the aim is to learn something about a large 
number of educational Systems, a certain superficiality may result. But 
if the aim is to train students in analyzing the forces that determine the 
character and form of an educational system, what Professor Schneider 
has called the Triebkrajte der Pädagogik, a few countries, including the 
students’ own, will be chosen, after an intensive analysis of one country, 
with sufficient contrasts to show the different effects and ramifications 
of these forces. Only by the second method is the student likely to broaden 
and enrich his own Philosophy of education, and this should after all be 
the primary objective of the discipline!). 


DIE METHODIK DER VERGLEICHENDEN ERZIEHUNGSWISSENSCHAFT 


von I. L. KANDEL, Westport, Connecticut 


bestimmte sinngebende und richtungweisende Geh: 


it à a f- 
- die im Bericht der Langevin-Kommission 2% 


anfiihren lassen, so beriihren di 
wesentlichsten Determinanten. 
Allein schon der genannte Kommissionsbericht als solcher unterstreicht gen 
interdisziplinären Charakter der Vergleichenden Erziehungswissenschaft. Eine = 
wie die heutige bietet reichlich Gelegenheit, die treibenden Kräfte zu beobachte" 


1) To round out the article reference should be made to the comparative study 
of educational theories, to the extent to which they have i 
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an sowohl in denjenigen Ländern bemerkbar machen, die eine Reform ihrer 

x legssysteme planen, als auch in jungen Nationen, die erst am Anfang stehen. 
Sämtliche dabei zutage tretenden Triebkrafte, soziale, politische, wirtschaftliche 
und kulturelle, lassen sich dem Begriff Nationalismus zuordnen, der alle Kon- 
zeptionen von Erziehungssystemen seit mehr als eineinhalb Jahrhhunderten be- 
einflußt. Bei vergleichenden Untersuchungen sollte man nicht nur die positiven 
Einflüsse, die Fortschritte in Bildung und Erziehung fördern, berücksichtigen, 
sondern auch die negativen Kräfte — wirtschaftliche Rückständigkeit und über- 
mäßige Traditionsgebundenheit — die jeden Fortschritt hemmen. Im allgemeinen 
hat jede Nation das Erziehungssystem, das sie haben will, wobei seine mehr oder 
weniger rasche Anpassung an sich ändernde Umstände je nach der Art der politi- 
schen Kontrolle des Erziehungswesens verschieden ist. Dementsprechend wird der 
Charakter eines Erziehungssystems durch nationale Interessen, nationale Denk- und 
Verhaltensweisen oder nationale Kulturformen bestimmt. 

Im ganzen Artikel wird scharf zwischen den Vorgängen des Kenntnissammelns 
über (learning about) und dem Eindringen in (learning into) ein Erziehungssystem 
unterschieden. Letzteres übt eine nachhaltigere Wirkung aus, wenn es die Aufgabe 
der Vergleichenden Erziehungswissenschaft sein soll, das Verständnis für das eigene 
Erziehungssystem zu bereichern und zu vertiefen. 


LES METHODES DE L'EDUCATION COMPAREE 


par I. L. KANDEL, Westport, Connecticut 


La méthodologie de l'éducation comparée doit tenir compte des objectifs Ber a 
cette discipline. Un danger menace en ce moment l'éducation comparée comme 
toute discipline qui s'étend hors de son cadre originel, celui de perdre de vue son 
objet propre au moment même où elle acquiert son indépendance. La isbn la 
Plus récente consiste à analyser les facteurs qui déterminent un système d'éducation 
de telle manière qu'il devient impossible de rassembler les as pe E 
synthèse d'ensemble. Quand on dresse le plan d'un système scolaire CHRUAREIOR: 
Vétudie, il faut mettre en évidence les lignes de force qui révèlent Were e 
son intention fondamentales. Ainsi le projet de réforme établi a es 
commission Langevin, comporte un exposé des motifs; cet ie it sa à 
incomplet, mais il mentionne les principes essentiels qui inspiren = a E discipli- 

L'énoncé même du texte de cette commission illustre lema Te Se M 
naire de l'éducation comparée. Dans une époque comme 5 dl x ve i 
manquent pas de déceler quelles sont les tendances agissantes u es er ger! 
Projettent une réforme de leur systéme traditionnel comme: gens 7 ae 

politiques, économiques ou 


qui débutent en ce domaine. Qu’elles soient sociales, y Ñ ón A 
culturelles, ces forces s’ apparentent à l'idée de particularisme national qui, depuis 


Plus de cent cinquante ans, n’a cessé d’inspirer les systèmes d'éducation. Tl Ganada 
de considérer non seulement les aspects positifs qui favorisent un progrès de l’édu- 
cation, mais aussi les facteurs négatifs, économiques et traditionnels, guiientravent 
ce progrès. En général, chaque pays possède le système d éducation qu’il a voulu, 
et le rythme de l'adaptation aux conditions nouvelles varie suivant la nature du 
contrôle exercé par les autorités politiques. Ainsi, le caractère d’un système scolaire 
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se trouve déterminé par les intérêts nationaux, les modes de penser et du com- 

portement, et les formes de culture du pays où il est en vigueur. : 
Dans tout l'article l'A. distingue entre deux formes de connaissance d'un systeme 

scolaire: une connaissance proprement informative (learning about) et une intelligen- 

ce en profondeur (learning into). La seconde est la plus efficace si l’on admet que 


l'éducation comparée doit aider l'étudiant à élargir et à enrichir la connaissance 
qu'il a de son propre système d'éducation. 


a 


1) Rosselló, P., Marc-Antoine Julli 


THE PHILOSOPHICAL APPROACH TO 
COMPARATIVE EDUCATION 


by JosepH A. Lauwerys, London 


1. Dr. Pedro Rosselló, in his brilliant essay) on Marc-Antoine Jullien 
remarks that the latter — basing himself upon the analogy between medi- 
cine and education — considered that research in comparative education 
would produce improvements in the science of education, just as research 
1n comparative anatomy had led to advances in anatomical science. He 
80es on to quote Jullien: 


“L'éducation, comme toutes les autres sciences et tous les arts, se compose de 
faits et d’observations. Il parait donc nécessaire de former, pour cette science, 
comme on l'a fait pour les autres branches de nos connaissances, des collections 
de faits et d’observations, rangées dans des tables analytiques, qui permettent 
de les Tapprocher et de les comparer, pour en déduire des principes certains, des 
regles déterminées, afin que l'éducation devienne une science à peu près 
Positive, au lieu d’être abandonnée aux vues étroites et bornées, aux caprices et 


à l'arbitraire de ceux qui la dirigent...” 


There are two things to be noted here. First, the distinction which is 
drawn between the facts or observations on the one hand and, on the 
other, the principles or rules to be deduced from them; between what gs 
come to be called Auslandspädagogik and Comparative education, more 
properly so called. Rosselló stresses this difference in his paper on Com- 
parative Education as an Instrument of Planning ?): 


“What matters is to recognize the fact that works on camp a ye ei 
usually present two different facets: on the one hand, descriptive comparative 
education (collection of documents, observation and comparison E > nó > 
order to describe differences and j similarities); on tue re mg Rx 
comparative education (investigation of the causes 5 ke i 
nomena and, if possible, predictions as to their future dev p 


nsideration. Jullien’s program- 
hilosophical orientation be- 
sof the nature of scientific 


There is, however, another important co 
me of work, in point of fact, implies a definite P 


Cause it is clearly based upon a Baconian analysi : 
N cae i comparison. 
Investigation — he even mentions the analytical tables of compariso 


Modern logicians and specialists in scientific er happ A 
about this analysis than were some of their predecessors. K. R. Popper?) 


en de Paris. Geneva, 1943. p. 23. 


: eva, 1958. 
2) Rosselló, P., Unesco, Paris and B.LE., en & Co., Ltd., London. 1959. 


3) e.g. in his Logic of Scientific Discovery H 


282 JOSEPH A. LAUWERYS 


for example, lays more stress upon the role of imagination, fantasy and 
hypothesis than did, say, Whewell or Auguste Comte. He claims that men 
of science usually make bold guesses and then try to disprove them. He 
maintains that it is impossible simply to gather facts in a neutral manner 
— because one always asks loaded questions, themselves thick with meta- 
physical assumptions and prejudices. A glance at Jullien's own proposed 
list of questions certainly supports this view. K. R. Popper further considers 
that even if one did gather ‘objective’ facts and then proceeded to examine 
and analyze them, explanatory hypotheses or theories certainly would 
not automatically emerge — not even if the collected facts were scruti- 
nized by Jullien’s special panel of wise men. It seems that explanatory hy- 
potheses, interpretative theories, do not grow naturally and easily from 
‘facts’. They are a framework into which facts are fitted and from which 
they acquire meaning. 

That the theoretical framework is in large measure independent of the 
facts subsumed is sufficiently illustrated by an examination of the liter- 
ature. Let us take, for example, Nicholas Hans’s Comparative Education. 
In the introduction to his Principles of Educational Policy Hans expresses 
the view that ‘the time has come when educational policy ought to be in 
conformity with some definite conceptions’. He says that ‘to find these 
principles, the educational problems mentioned (State and Family, 
Universities, Finance, etc.) were analyzed from a democratic point of 
view .... These statements imply the notion that Comparative Edu- 
cation is, at least in part, a study of the determinants of educational poli- 
cy — determinants which Hans calls ‘Factors’. He analyzes these aS the 
‘Natural Factors’ of Race, Language and Environment: the ‘Religiou$ 
Factors’ of Catholicism, Anglicanism and Purani ; the ‘Secular 
Factors’ of Humanism, Socialism, and Nationalism | 

This procedure gives him nine chapter headings under which he de- 
scribes and discusses a multitude of interesting social and historical facts 
Anyone who reads will perceive many unexpected interrelations and wi 
be rewarded by flashes of illumination. In a word — the classification 2 
the method are fruitful. It must be realised, however, that neither classi- 
fication nor method are imposed upon Hans by the facts themselves 7 
alternatives were possible. A historian or a sociologist of different philo” 
sophical outlook might have chosen differently. For example, problem 
could have been collected: the finance of education: administrativo 

patterns; organization of school systems; curricula ; methods. Brubacher" 
has chapters dealing with: Metaphysics, epistemology, values, individu 


1) Brubacher, John S., Modern Philosophies of Education. New York & London 
1939. 2 
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and society, politics, economics, the civil state, religion and morals, etc. 
Most of Hans’s ‘facts’ could well be fitted into this sort of organization — 
and their meaning and significance would thereby be altered. 

l Careful reading of Hans’s book leads one to believe that he thinks that 
his ‘factors’ represent immanent and permanent forces, in a sense more 
wa and lasting than the phenomena observed and described. The 
es of change are usually ideas promoted by individuals or groups of 
individuals, such as the Masons, which ideas spread because many people 
feel them to be reasonable or democratic or humane - a notion diametric- 
ally opposed to the Marxist, since it makes economic and technological 
Change simply derivative and secondary, dependent upon changes in 
ideas. There is room here for only two illustrations. Hans gives a table!) 
of the proportion of children receiving post-primary education. He di- 
vided the countries he mentions into Protestant, Catholic, Orthodox and 
Muslim, (Why this classification?), and concludes that “these figures 
only partially reflect the influence of religious traditions, and there are 
many cross-currents which confuse the clear-cut differences, but the 
better Provision of education in Protestant countries is quite evident”. 
There is nothing to shock us in this conclusion: Max Weber and Tawney 
have familiarised us with the notion that there is some kind of correlation 


between protestantism and industrial development. kr E 
is that anot ri ic might have arranged his table - 
another writer, say a Catholic, mig ee es À 


ently. He might, for example, have stressed ‘de t 
ment’ and added the observation that secondary education was well 
developed not only among the Catholics of Quebec but was as heartily 
welcomed by the Catholics in the U.S.A. as by their Protestant neigh- 
bours. Elsewhere — and this is the second illustration — Hans states: 
“The Slav Nationalities .... were always conscious of the affinity al their 
languages and the close connection of their historical destiny”. = 
torical destiny? This is the sort of language and the sort E nn 
which comes easily to those whose thoughts ne Pa ‘i 
(oe De nr aoe piricists or sociologists. 


looked upon with reserve by, say, positivists, em a 
Our object, however, is not to criticize Nicholas Hans's work nor even 


to submit his exceedingly valuable contribution to analytical scrutiny. 
se is to note that every writer 


All that is necessary for the present purpo 
who attempts interpretation imports into it, whether he ha re ee not, 
his own philosophical outlook, his own ideological prejudices, his own 
categories — all of them derived from previous upbringing Ey parents; 


1) Hans, N., Comparative Education: London, 1949. P. 104. 
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school and university, from reading, from friends. Explanation is always, 
in some sense, connected with a philosophy — using that word either in a 
vague and popular or in a strict and professional sense. Examination of 
Friedrich Schneider's writings abundantly confirms this view: often the 
facts he deals with are identical with those presented by Hans; the mean- 
ings and lessons drawn from them are different. These considerations 
lead one to dissent from Hans's statement that the “first attempt at 
dealing with Comparative Education from a philosophical point of view 
was made by a Russian philosopher and educationist, Sergius Hessen, 
who in 1928 ....‘ Formally and explicitly — yes. But in a deeper sense, 
no. Everyone had been doing it, from Marc-Antoine Jullien onward. 

2. Take, for example, Michael Sadler's famous aphorism - “A national 
system of education is a living thing, the outcome of forgotten struggles 
and difficulties and of battles long ago. It has in it some of the secret 
workings of national life. It reflects, while seeking to remedy, the failings 
of national character ....” And to understand in detail what Sadler 
meant, turn to some of his writings — for instance to his article on England 
in F. Buisson’s Nouveau Dictionnaire!). He begins by sketching the 
English national character — suspicion of general principles, empiricism 
of outlook, respect for rights and privileges once gained, acceptance © 
non-conformity, traditionalism, and so on. He goes on to a brief sketch 
of the history of education in England: the struggles he mentions are those 
of christian against pagan, of church against state, of monastic order 
against secular priest rather than of serf against noble of merchant 
against aristocrat, of peasant against town dweller. The traditions he has 
in mind are ideological influences; the problems are in the field of ideas: 
There is only passing reference to the effect of technological invention, 2 
population change, of scientific innovation, How differently are such 
problems treated by sociologists or by Marxists! Again — this reflection 
in no way implies any depreciation of the value of Sadler’s contribution 
to our understanding of comparative education. It is put forward only 
to stress once more that even historical analyses are conditioned DY the 
philosophical and ideological standpoint of the writer: and that MOS 
books available to Western readers have been written kam the point © 
view of idealists (or philosophical realists) whether Platonists, Catholic® 
Hegelians or Kantians. This means that we absorb from them an outlo® 

less absolute, less objective than is desirable. The questions we formt- 
late as well as the answers we propose are therefore quite possibly es 
scientific, less relevant to the concerns of a modern technological socie 


1) Buisson, F., Nouveau Dictionnaire de Pédagogie. Paris, 1911, p. 61. 
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ne be desirable. Perhaps we too are more guided by the 
re of Education than we like to think. 

Let usturn briefly to the notion of ‘national character’ and think of its 
use as a tool of interpretation. Hans!) defines it rather carefully. It is 

a complex result of racial intermixtures, linguistic adaptations, religious 
movements and historical and geographical situations in general .... 
National systems of education, even when they are intentionally set 
up by revolutionary governments to reform the inherited national charac- 
ter, are unavoidably influenced by these factors and are deeply rooted 
In the past .....” The chief difficulty here lies in trying to make the 
Concept precise, meaningful and usable. What is the effect of each of the 
elements mentioned on the nature of the compound which results? Can 
one really amalgamate elements as disparate as climate, genetic make-up, 
religion and Philosophy? ; 

Vernon Mallinson?) makes rather fuller and more consistent use of the 
notion than do most writers. He devotes a whole chapter to ‘The determi- 
nants of national character’; a chapter replete with entertaining and 
valuable remarks. “The temperate climate of Belgium, its natural re- 
Sources and its unique position at the crossroads of Western Europe have 
made the Belgian people energetic, cordial, business-like and realistic in 
outlook, given to good living — and perhaps not a little blatant and osten- 
tatious in this direction. The tireless energy required to exploit to the 
full all the chances offered the Belgian has also given rise to a distinct type 
of bourgeoisie .... Education, therefore, is a serious matter and much 
their concern. They are correspondingly traditionalist in outlook and 
reforms come slowly ..... ” One recognizes the main outline of the 
portrait — yet doubts assail one. Could not much the same thing be said of 
the Dutch or the English and if so, why the difference in education ? Why 
did “tireless energy” produce a distinct type of bougeois? Why is education 
therefore etc. What is meant by ‘correspondingly traditionalist a 

The difficulties arise, quite clearly, because explanations of this sort 
are too vague and too general: the explanatory concepts themselves could 
be made to fit in with anything, to explain whatever existed. One has a 
feeling that the ‘Belgian type’ might be quite prepared to operate central- 
ized or decentralized systems; to back technical or classical education; 
to support selective or mass secondary schooling. Whenever specific 
points come in, subsidiary factors — historical, ideological, religious, 
geographical - can be added so that in the end ‘national character’ could 


1) in Comparative Education, p. 9. 
à M + A V., An Introduction to the Study of Comparative Education. London, 


1957. See e.g. pp. 28 et seg. 
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be made to explain anything and everything-and any hypothesis capable 
of explaining everything — (A or B or C or not -A or not -B or not 
-C) - ends by explaining nothing. We need to know not only why things 
are as they are but also why they are not as they are not! Even a La 
Bruyére would have been hard put to it to prophesy with certainty and 
exactness how one of his characters would react in given circumstances 
— though he might well have known whether the most hopeful way of 
moving him to action was by dangling carrots in front of his nose or by 
waving roses in front of his eyes — that is, whether the appeal likely 
to make him act should be utilitarian and appetitive or ornamental and 
aesthetic! 

Let us consider an exceedingly interesting variant of the “national 
character’ approach — Rossellö’st) Allons-nous vers une école d'action, de 
raison ou de passion? Influenced by Salvador de Madariaga’s witty and 
original Anglais, Frangais, Espagnols, Rosselló argues that typically the # 
Englishman seeks action and activity, thinks in concrete terms, judges 
things from a practical angle, rules his moral life by the notion of ‘fair 
play’. The Frenchman excels in intellectual activities — which he often 
considers a sort of game - loves precision of thought and exactness of 
language, values analysis, lays stress on method. The Spaniard is a man 
of passion and faith, dislikes compromise, is made up of contradictions: 
He oscillates between indolence and a furious display of energy, betwee? 
submission and revolt, between cruelty and kindness. Rosselló goes On te 
consider how far such character traits may be the result of what happe?’ 
at school and, reciprocally, how far the attitudes described find expression 
in the shaping of school systems and in the planning of curricula --** 
“L’école anglaise est comme un jardin .... 4 l'anglaise: reproduction 
de la nature qui, elle, échappe à la géometrie .... L'organisation SC“ 
laire française nous rappelle un jardin à la française: traçé géométrique 
parterres carrés, bruis taillés; ensemble tout soumis à la raison . (En 
Espagne) les lois scolaires visent à l'absolu. C'est à cette passion pour 
l'absolu qu'on peut attribuer l'absence de spécialisation qui caractérise ` 
l'école espagnole .... Le dogme, la mystique jouent un grand rôle dans 
la vie scolaire”. Finally, Rosselló asks himself in what direction the Euro” 
pean school is evolving during the twentieth century. He notes that each 
type of school dominated the Continent at the time when each of the 
three empires was at the summit of its power and prestige. But what now? 
“Tout porte a croire que l’école-action est loin d’avoir achevé son périple 
.... (Souhaitons que) ... les peuples réussissent un jour à élaborer un 


1) Geneva, 1944. 


È 
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systéme éducati 
catif . al i 
... où l'esprit, le coeur et le corps — l'action, la raison 
thèse”. 


et la P : 
'assion — . 
As always ae gania réunis en une harmonieuse sy? 
S : 2 
expected linkages elló charms his readers while he instructs them, un- 
are seen, fresh insights gained. Nevertheless, it is 


obvious th : 
at he himself would be the first to admit that his analysis is, 


of necessi 
cessity, in 
c 2 
, incomplete and one-sided. The canvas on which he paints is 
o numerous and too 


too vas 
teen ‘ihe ruse he attempts to combine are to 
derived, in Aago meet of his attempt is, of course, philosophical and 
Sociological ae instance, from de Madariaga's own metaphysic. The 
More than illust rical and pedagogical facts and reflections cited do no 
Part of the the rate the fundamental thesis: they are not an intrinsic 
could be cited pis framework but rather appendages. Other facts 
of action (Cf o support opposite views! that the Spaniard was the man 
the lover of a. Conquistadores) ; the Frenchman, the man of passion, 
man of thou > absolute (Cf. the Revolutionaries); the Englishman, the 
doxical — (Cf. the scientists). No doubt all this would seem para- 
Selves ee because it ran counter to accepted stereotypes, them- 
All attem from a particular philosophy: 
Whatever _ to: TR the concept of national character, in any guise 
Spite of fig “pea encounter obstacles of this ki 
to formulatı eoretical weakness, the notion has istic value: it helps 
whatever = questions and to guide enquiries. 
e en how weak or vague OF unsat 
volksgeist might, however, be 
g the number of elements encom- 
ical, particularly episte- 
e of application — say to 
degree this is precisely 
A above- 
Proposal of this kind immediately Y i e question whether there 
‚ne which aims at univer- 


In fact, 
isfactory, is bett 


ermans: 
: thei = 
ly heir appeal is to all manki 


ses b 

Which PRE Carnap accepted © nly in 

Nationalism See ‚speak of German idealism 

for instance. British empiricism or American pragmatism. T.M. Forsyth, 

than the ins: says!) “Nothing is more characteristic of English philosophy 
sistence, on the part of eac thinker in turn, that his syste™ is 


Yet there is a sense in 


DE 
Orsyth 
, T. M., English Philosophy. London, 1910, P- 6. 
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grounded on experience ..... The one common feature throughout a 
variations of English philosophy is this insistence on experience ete 
ultimate starting point and basis”. And Rudolf Metz states!) n 
philosophical renaissance in England after the middle of the (19th) 
century was a late off-shoot of German Idealism, it nourished itself on 
German sources, and was penetrated by the German spirit, or, to speak 
more prosaically, it was essentially a German commodity”. Evidently 


all this in no way implies that reliance on 


experience or idealism are spe- 


cifically British or German, true or false, valid or invalid only in England 


or in Prussia. The point is rather that the 


subtle interplay of history and 


geography, climate and occupation, society and custom, tradition and 
invention, language and thought lead to different styles of arguing, to a 


concern with different kinds of problems — 


hence toa leaning towards one 


rather than another way of philosophizing. To say that Descartes 15 


‘typically’ French is symbolic shorthand, 


a formula summarizing briefly 


great chunks of the political, administrative, social and intellectual history 


of that part of mankind which habitual 


ly uses the French language. 


à š naali r 
Yet some Frenchmen at some periods will be attracted by idealism O 


existentialism, and all of them will be affı 
Cartesianism. 


In order to make the argument clearer a 


ected by influences other than 


nd more precise, let us attempt 


to delineate — very briefly, since these are no more than illustrations - five 
different approaches to the notion of “General Education’. We can then 
Proceed to ask how far this kind of description falls properly within = 
area of Comparative Education and how far it helps further research an 


enquiry. 


(a) Liberal education to the English m 
foster 


character. Everything that happens in a 
and the chapel 


eans above all an attempt tO 


Ries al 
the development of personality through the training of mor 


school should serve that aim, 


and the playing field were in many ways more important, 


: n 
at least to the educators of the eighteenth and nineteenth centuries, tha 


the class 


À : o 
room or the lecture hall. What was studied in the University als 


2 5 t 
did not matter very much. The companionship of wise and adul 


persons was more si 


there gradually grew up the notion that 
as another provided it had a ‘discipline’, 


gnificant than the details of their teaching. Thus 


one subject was quite as A 
and that it was the way 


: a enelish 
subject was studied that really mattered. On the whole the Englis 


university tradition Prefers concentrated s 
but insists that that one Particular subj 


1) Metz, R., A Hundred Years of British 


nt, 
tudy of one particular page 
ect should be studied in € 


Philosophy. London, 1938, p. 238. # 
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oe a considering all the implications of it to other areas of 
= e ort. It is felt, in other words, that a perfectly satisfactory 
eral education can be provided by the study of the classics only, or 
ofa modern language only, or of economics only, or of philosophy only 
provided that the professors are themselves broadly educated persons 
who will lose no opportunity of relating their special knowledge to the 
wider concerns of mankind. On the whole the literary subjects are 
better suited to this kind of treatment than are the sciences — because 
they broaden out more easily and because they deal with human problems. 
The idea that the value of a subject can be gauged by its usefulness in the 
business of earning a living is rejected quite decisively. Moral not pro- 
fessional training is the aim of education. 
. (b) The French approach — culture generale — is modified profoundly by 
Da Cartesian re-interpretation of scholastic philosophy and logic. Typi- 


cally enough a French educator thinks that what is true is that which can 


+ be vividly and absolutely comprehended and apprehended; that which the 
bsolute clarity must be in some sense 


mind can conceive with sharp and a 
s are closely related; thus, to see 


true. Furthermore, truth and goodnes; 
the truth is to love the good. The pursuit of truth is the common enter- 
prise of mankind, and the truth must be pursued through the rigorous 
and consistent application of the highest of human faculties — the reason. 
All education depends upon communication. It must therefore operate 
through that faculty which all men have in common, reason which 
distinguishes them from animals. Education must base itself upon ration- 
al elements or cease to be education. Seen from such a point of view the 
aim must be to develop in the pupils the power of reasoning correctly 
and to the point: - “voir sec et clair dans ce qui est” as Stendhal puts it. 


The faculty of reason is best trained through the growth of skill in the 
use of highly structured languages which are themselves the expression 


of logic - mathematics, French, Latin. The sciences provide bodies of 
knowledge organised by the application of logical ideas and theories. The 
latter may be important, the former are accidental — mere facts or illus- 
trations. The application of this approach to education involves stressing 
above all the careful examination of mathematical principles and of 
extracts from literature chosen because of their clarity and cogency. To 
the superficial obser dry, abstract, and formal. 


ver all this may appear 
In truth, however, the objective of French education is and remains 
moral and social. 


(c) The German tradition O 
eenth century by the French a 
in the old medieval German myS 


was affected in the eight- 

ditions, but is rooted 

d by the Lutheran 
19 


f Allgemeinbildung 
nd revolutionary tral 
ticism, transforme: 
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notion of justification by faith. Its aim, while not unlike the English or 
French in some respect, was much more the deepening of the sensibility, 
the promotion of a growing spiritual awareness of the inwardness of the 
world of men and of things. Meanings were to be sought beneath the 
surface: depth was all. This tradition was modified by the Romantics and 
by von Humboldt. There was added to it not only a burning patriotism, 
but also a deep interest of a Romantic kind in knowing more and more. 
The whole of nature and the whole of man ideally should be studied and 
deserved consideration. This notion evidently can easily be degraded by 
schoolmasters. It can become an idle encyclopaedism — a desperate at- 
tempt to cram into the curriculum of a school something of everything. 
But this tendency persists and is exemplified when one observes young 
people of 18 or 19 offering for their Abitur twelve or more distinct sub- 


# 


, 
Y 


jects. 

(d) The American notion of General Education is, in large measure, 4 
derived from the ideas of eighteenth century encyclopaedists, whose 
epistemology was sensationalist and associationist. Quite early, it was 
affected by the outlook of middle class men like Benjamin Franklin who 
rejected the aristocratic intellectual values of Europe. “As to their studies, 
it would be well (said Franklin) if they could be taught everything that 
is useful and everything that is ornamental. But art is long and their time 
is short. It is therefore proposed that they learn those things that are 
likely to be most useful and most ornamental, regard being had to the 
several professions for which they are intended”. During the nineteenth 
century, the tendency to pay attention to knowledge which was ‘useful’ 
was strengthened while the adjective was increasingly interpreted 2° 
meaning ‘useful in the production of material goods, in the manufacturing 
process’ or, sometimes, ‘useful in the organization of a small self-governing 
community of free citizens’. European influences were welcomed chiefly 
when they were in tune with these tendencies — as was that of Herbert 
Spencer. On the other hand, influential American philosophers nearly 
all stressed the importance of process (process of learning, process ° 
testing) e.g. C. S. Peirce, James, Dewey; even Emerson and Royce. 

Thus American programmes in General Education attempt to cover 
many disciplines and quite frequently consist of a selection of mu 
problems’. Processes of investigation and of ‘problem solving’ are looke 
upon as important while there is less stress than in Europe upon rigowf 
of demonstration or mastery of traditonal disciplines — none of whic" 
incidentally, is looked upon as ‘essential’. Attention is usually paid 1 
‘social competence’ and ‘social adjustment’. 


(e) The Russian view labelled polytechnicalization represents a majo" 


a 
y 
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sn ap the high European tradition. From one point of view, it 
ui e desire to use education as an instrument for changing the 
b Hong attitude to work and to production: manual labour is to 
e as highly considered as intellectual or clerical work. Therefore, activity 
at the factory bench, in the drawing office or on the farm is to be as es- 
cid to the education of adolescents as study in the classroom orin the 
“a Sos the tendency towards vocational or professional studies 
tentin i e the courses must be poly and not monotechnical in 1n- 
Sas urthermore, the school must seek its inspiration not in old, 
possibly outworn, traditions which may be simply attempts to carry 
orward into the future practices and ways of thought derived from a 


‘ap stratified into classes. Instead, an attempt must be made to relate 
he entire curriculum to the production process of the region and, indeed, 
dered from the point 


E the whole nation. Every subject must be consi 
of view of the help which it is capable of giving to the worker, to the pro- 
i looked upon as a tool, 


um to the builder of a socialist society: it is to be 
as a weapon in the struggle to maximise production. To think of a sub- 
ject, even one like mathematics, as a pure intellectual discipline capable 
of giving aesthetic satisfaction, would be to fall into the heresy of bour- 
om formalism. Man is not simply homo sapiens: he is homo sapiens et 
aber, 

_ These views are, of course, rooted in and justified by Marxist philosophy, 
itself embedded in a definite type of sociology and of historical inter- 
oo They have been elaborated by a long line of Communist 
oot such as Mme. Krupskaya and Makarenko who have introduced 
el modifications. In particular they have elaborated syllabuses 

curricula, as well as promoted ce 


der; rtain teaching methods, themselves 
eye from a particular epistemology and psychology. On the whole, 
nd this distinguishes present Russian from American teaching, com- 
Paratively little attention is paid to learning as à process-in-itself. It tends 
to be looked upon either as the acquisition of a skill or as the shaping of 


\ = = or even the forging of a weapon: . 6 N 
bee t need hardly be said that the five examples given above are no 
en as finished pieces of analysis! They aTe no more than rough 
d Strations, which would need an enormous amount of careful and 

Stailed amplification and development. Every point made should be 


£ . . 
Xpanded and verified. Instances which do not easily fit into the picture 
ing. It is equally 


se should be mentioned. All that 8005 without sayi 
lls us that the sketches presented stress particular aims too exclusively. 
indi Ystemsare attached to values which are universal: the need to develop 

vidual talent, to foster qualities of citizenship, to raise the power of 
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appreciating art and so on. What differs from country to country is the 
hierarchy of the different aims, the order of priorities. 

Granting all this, let us ask whether analyses of the type offered (im- 
proved and expanded but of that type) are properly described as falling 
within the area of Comparative Education — and to that question a 
positive answer may well be given. Certainly each sketch could have been 
written by one who knew nothing about any educational system except 
that of his own country — but equally certainly such people do not write 
in that sort of way because they do not realise what are in fact the spe 
cifics of their own systems. Everyone knows how hard it is for a teacher 
anywhere to explain his own school system to foreigners: often he considers 
as too obvious to need explaining precisely the most curious and puzzling 
features. In the same way, a zoologist who had never seen any animals 
other than mammals would hardly feel it necessary to say that ‘mammals 
have four limbs’. It would not strike him as a curious fact, nor one that 
need to be listed. And one of the earliest discoveries made in the area o 
comparative anatomy — by J. W. Goethe as it happens — was that ‘al 
mammals have seven cervical vertebrae'. Note: a comparative study le 
to a general statement from which the comparative element had been 
eliminated. Studies can use the comparative method without being 
constantly and monotonously explicitly comparative. Comparative metho 
gan be the ladder by which one rises to a height from which a gener 
view is gained; the scaffolding needed to build a house. But there is 2° 
need to display the scaffolding ostentatiously, when the house stands 
solid and is provided with a staircase! 

Looking again at the five sketches, it is obvious that they need to PO 
improved. It would be well to present each in such a way as tO facilitate 
comparison — this in spite of what was said in the previous paragraph : 
philosophical, historical, sociological, psychological administrative an 
pedagogical (sensu stricto) aspects should be more dleatly separate : 
that would be the next step. 

But let us turn to the question whether analyses of this kind haveheu | 
ristic value. Do they help in the business of research? First, of course, | | 
would have to consider (granted the analyses were correct in outlin 
just why philosophical considerations of the kind given were accepta pe 
say in France but less so in England. How can one explain this ? In ee 
ways did historical circumstances, social structure, administrative ae 
and so on promote acceptance or rejection? Evidently this sort of po ö 
pertains in partto what Karl Mannheim called the sociology OÍ knowle ae 
But it may be added that to pursue such enquiries within the fiel 
education would be — and in fact has been — very fruitful. Second!» e 
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does get deeper insight into what is likely to happen in any given society: 
in consequence one can predict and one can say, with more or less as- 
surance, what are likely to be the most successful tactics of conviction, 
because one will understand to what sort of argument, to what kind of 
philosophizing educators brought up in a particular tradition will prove 
responsive. In a word, communication between educators in different 
national environments will be facilitated, mutual understanding will be 
increased, less time wasted in recrimination and denigration. As a result, 
international co-operation in educational research — itself vital to the 


proper progress of comparative education — becomes easier. 


The 1957 Year Book of Education, somewhat misleadingly called 
Education and Philosophy”), took as its central theme the relationship 


which exists between philosophical systems and educational practices. 


It is an attempt, at least partly fruitful, to show how the philosophical 
notions current and respected in particular societies are revealed in the 
operation of their educational institutions. AN important section of the 
book is devoted to “National Systems’ and the articles there gathered do 
Show, and rather clearly, how the assumptions — themselves philosophical 
in kind — made by legislators, administrators, principals of schools and 
teachers as well as parents — ‘assumptions about ethics and morality as 
Well as about the nature of man, of society, of knowledge — continually 
influence the proposals they put forward and the decisions they take. 


For instance, men who have been brought up and educated in countries 
where Platonic ideologies, or at least systems of philosophy affiliated to 


them, are powerful and pervasive — i.e. in Western Europe and especially 
In England — will tend to think ‘naturally’ that human beings are classi- 
fiable into at least three types and that heredity matters a great deal. 


They will therefore think it not unreasonable to plan educational systems 
one of whose aims is to reveal talent as early as possible — and quite wise 
to provide special and superior schools to train those who have abilities 
which others, less gifted by heredity, do not possess: On the other hand, 
men whose intellectual and moral formation proceeds in countries where 
aristocratic Platonic (or quasi-Platonic) systems have been explicitly 
repudiated — e.g. in the U.S.A. and USSR. - Will think such notions 
Wrong, retrograde, immoral anti-democratic, bourgeois or whatever 
PeJorative expression happens to be in fashion. These will tend to think 
I 


B ding, that in spite of its title this 

ook is in no i book on philosophy _ but rather on socio- 

The centr way intended to be a = ‚ON tinto the ways 
alc i to try to get more insight into 4 

ana the BEER ver wise or silly, vague or precise, meaning- 


1 . 
Sa might be added, to avoid misunderstan 


logy. 


ın whi chi 

less or ideas or notions — any kind of ideas; Lao n 
ifi id i i i tice 

of teaching aS _ did in fact influence educational institutions and the prac i 


294 JOSEPH A. LAUWERYS 


more in terms of environment than of heredity and will try to postpone 
selection for higher education to as late an age as possible — they will 
usually think more of raising the average level of the mass of the popu- 
lation, trusting that leaders will emerge, than of selecting and training 
potential leaders as soon as possible. Examples could be multiplied. 
Habitual, naive reactions to new ideas or to traditions; to co-education; 
to scientific and technical education; to the contemplative and to the 
active aspects of learning; to the relative importance of the aesthetic 
and the useful; to control of education by State or Church; to the 
influence of parents in the school; to religious instruction as a factor IM 
moral education — all these attitudes are connected with the philosophical 
and ideological climate in which those who formulate educational policy 
are trained. 

To analyze all this, to describe and to explain it, is not simply an 
‘amusing intellectual game. To become aware of the forces that have 
shaped one's own outlook is an important step in frecing one's self irom 
bondage to the past and to the blind irrational forces which enslave One = 
judgment, thereby making science and reason subordinate to superstition 
and passion. Education has become a major agent in the planning a 
social change, in the determination of the future of man. Yet, even NOW» 
policies are determined by prejudice and mere tradition — seldom or 
never by fact and verified theory. We run our schools and, indeed, 
our education by a Folklore uncritically accepted from our ancestors. 
should be replaced by a positive Science, enabling a cool and objective 
appraisal of relevant facts. An important step towards this desirable en 
would be to exhibit the way in which the formulation of problems 23 
well as the solutions proposed to them are derivative from ways of thin” 
ing and feeling which may or may not have validity and relevance, ~ 
ways which have not been criticized, analyzed or evaluated. There is ma 
freedom to choose if the choices are blindly determined by forces whic 
act without our knowing that they do. 

5. There is another approach to the problem of understanding more 
deeply how educational practices and systems are related to modes ji 
philosophical argumentation. Because it is simpler to apply and requires 
less insight in the investigators it deserves at least a cursory description 

One can take any elementary book on the History of Modern Philo- 
sophy and make a list of the philosophers there mentioned, dividing her 
according to their nationalities. Thus, choosing an American book?) E 
avoid national European provincialism, one gets the following who af 
looked upon by the author as figures of major importance: 


1) Mayer, F., A History of Modern Philosophy. New York, 1951. 
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Britain: i Bentham, Berkeley, Bosanquet, Bradley, Hume, 
<A ocke, Mill, Russell, Spencer, Whitehead. 
: Bergson, Comte, Condillac, Descartes, Diderot, Helvetius, 
a, Malebranche, Montaigne, Pascal, Rousseau. 
any: Fichte, Hegel, Herder, Kant, Leibniz, Lessing, Lotze, Marx, 
ESA na Schelling, Schopenhauer. 
A. ewey, Edwards, James, Royce, Santayana. 


Mi — = then what these Britons, Frenchmen etc. said in various 
dine lie à ‘nen say, the nature of knowledge, and thus arrive at some- 
ad a national philosophical outlook'. Happily, of course, this has 

y been done in large measure by historians of philosophy such as 


M 

on or Forsyth, though the latter did not approach their task from the 

nt of view of education and though they used the comparative ap- 
heir preliminary work, the 


Bae ? raed half-consciously. Thanks to t 

À p envisaged, though difficult, is not impossible. 

8 Fra gig approach would be to take a number of writers on 
then ee: whose views have been influential in a particular country and 
E the philosophers or thinkers to whom they appeal to justify the 
1939) TRIERER they put forward. Take the Spens Report (London, 
Comenius, (2) Abraham 


bs 
homas Arnold, (4) Matthew Arnold, (4) 
(2) Stanley Hall, (1) 


C 
ond (2) John Dewey, (1) Abbé Fleury, 
art, (2) von Humboldt, (4) T. H. Huxley, (3) Samuel Johnson, 


1 San oe 

ie Leibniz, (1) John Locke, (5) Percy Nunn, (5) James Pil- 

ehe Plato, (4) Joseph Priestley, (2) Quintilian, (4) J. J- 
son, (2) A. N. Whitehead, (3)- 

ooks. Then judge who are the 

ry. Consider what are 


g views on the nature of man, of S owledge, etc. 
on dere these findings, one could proceed to the consideration of a 
made o secondary writers, official reports etc., noting the assumptions 
listed regarding a number of questions and issues such as those previously 
En (selection or mass education, co-education, etc.). 
c — of this sort have already, to some degree, been carried out 
ae connection with European and Western educational systems and 
tieda ns. The leaders in Comparative Education, men like Isaac Kandel, 
rich Schneider and Nicholas Hans have given us the results of a life 


Re 
peat the count with other reports or b 


hi 
Philosophers of highest reputation in that count 
ociety, of kn 


nce to Grammar Schools and Technical 


US 
High Sonday Educati i i 
DE ion, with special refere à 
€nces in Han oe 1939. (The numbers In brackets are the number of refer- 
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time of study devoted in part to this task — Kandel's New Era in Edu- 
cation, for instance, is replete with reflections on topics such as e.8- the 
French tradition of Administration, the aims of the American High School, 
implications of the principle of equality and so forth. But it is only just 
to say that these reflections represent, for the most part, only a beginning 
of what needs to be done. Above all we should now turn our attention 
towards other parts of the world and other cultures. We understand in a 
rough and ready way the reciprocal influences which exist between, say, 
Catholicism and Puritanism, on the one hand, and educational institutions 
and practices on the other. We certainly do not even begin to understand 
the way in which the various sects and dissenting schools of Islam — Sum- 
ni, Súfi, Shiah and so on — or the varieties of Buddhism and Hinduism 
have tended to affect the outlook of their followers towards educational 
problems. What assumptions do they unconsciously make? What order 
of priorities in education do they draw up, without knowing that their 
lists represent philosophical and religious traditions? 
6. This paper touches, of course, only one aspect of the study of Com” 

parative Education. Other approaches are complementary to the philo- 
sophical: of the historian, the sociologist, the anthropologist, the statis- 
tician, the students of politics, of finance, of administration and SO on 
are vitally important. Yet, perhaps, it is to the philosophical approach 
that we must turn for the critical synthesis that will allot to each spec! 
contribution its right place. And in a sense most writers on Comparativ® 
Education have, in fact, consciously and consistently or not, attempte 
to apply a philosophical method to their work — or at least their analyses 
have in all cases depended upon their own philosophy. It would be We 
not to be at once more deliberate and more explicit — for by so doing W° 
would become freer and more objective. Our enquiries and our researC E 
would, in consequence, gain not only in scholarly and heuristic value 
would also become more effective in the shaping of educational policy: 
We would move more closely towards one of the hopes of all thos¢ pa 
now as in the past devote themselves to the advancement of comparative 
education, of a science of education- even though that hope is a person 
thing and not an intrinsic part of their study .... "It is no idle vision 
express the faith that philosophers of education may in due time lea 
to shape a philosophy for the education of the whole of mankind, enric Al 
by contributions from all great cultures, thriving on a diversity that W 
prove a source of enrichment’. It is because Pedro Rosselló has devot? 
himself to this task, so much in tune with Jullien’s hopes, contribut” 
to it in a manner well suited to his own great gifts and talents, "* 
sparing himself, nor his time, nor his energy, that we honour him. 
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= DER PHILOSOPHISCHE ANSATZ IN DER 
ERGLEICHENDEN ERZIEHUNGSWISSENSCHAFT 


von J. A. LAUWERYS, London 


er Vergleichenden Er- 


a A 
Ausgehend von Jullien unterscheidet Rosselló bei d 
ren von Tatsachen und 


z f 
I er: zwischen einem Sammeln und Analysie 
Fragen a von Hypothesen. Allerdings geht Jullien bei der Behandlung dieser 
Zur es isch von den philosophischen Prinzipien Bacons aus und neigt damit 
Tatsächlich ra schöpferischer Gedankentätigkeit eigenständiger Forscher. 
Tatsachen er aber alle Interpretationen in gewissem Maße unabhängig von den 
(London) pes denen sie aufbauen. Verf. zitiert die Arbeitsweise yor Prof. Hans 
phie Bee essen Interpretationen auf seiner Bindung an die idealistische Philoso- 
han en. Ein anderes Bezugssystem würde die Bedeutung und den Sinn der von 
2 esi a ag ae Tatsachen verändern. h 
EA pe philosophische Grundhaltung des Autors bestimmt seine Problemstellung 
verhalt ie Auswahl derjenigen Probleme, die er für wesentlich hält. Dieser Sach- 
führt ihn entsprechend auch zu besonderen Antworten. — Der Begriff 


„Nati : É 
ationalcharakter” ist selbst schon ein philosophischer Begriff — er ist aber so 
r und nützlicher hält, als er tatsächlich 


vi 
ht Vet man ihn leicht für wirkungsvolle 
griffs . untersucht in diesem Zusammenhang Rossellös Anwendung dieses Be- 
u Stellt; die Frage, ob es nicht 
Typen arakter ’ einzuengen, indem m! 
Seek ecg mig Argumentierens” 
dla. oat indem man nur besondere Aspekte 
„Allgemeir oe Erläuterung seines Gedankenganges 
Deutch a E und seine unterschiedliche Auslegung 
eg Amerika und UdSSR. ne E 
Een gic Skizzierungen der oben erwähnten Art als Richtlinien für die For- 
isnot ienen? Wie wiirde man vorgehen, wenn man sie lediglich als Versuchs- 
solches > n ansähe, die geprüft und bewiesen werden müssen ? Wie weit erlaubt ein 
ziehun erfahren einen sinnvollen Vergleich nationaler ‚Anschauungen über Er- 
und ci + Der Artikel zeigt an Hand einiger Beispiele, wie nationale Denk- 
die a die Erziehungspolitik mitbestimmen können, ee sie 
tee, E und die Antworten der für die Erziebung Verantwortlichen be- 


ang des Begriffs „Na- 
an der Frage nachgeht, ob es nationale 
gibt, und seinen Anwendungsbereich 
der Erziehung und Bildung 
skizziert Verf. den Begriff 
in England, Frankreich, 


möglich sei, den Umí 


keine behandelt dann eine weitere Möglichkeit, auf einfache, für fortgeschrittene 
Wise en nicht zu schwer zu verstehende Weise an die Frage des Zusammenhangs 
sonderen Erziehungssystemen und pädagogischer Be Sur s us deat He 
zuführen nationalen erziehungsphilosophischen Disputieren andererseits heran- 
Punkt a Er hebt hervor, daß eine solche Arbeitsweise zum gegenwärtigen Zeit- 

sonders wichtig zum Verständnis der Gegebenheiten in Asien, Afrika und 


em 
Nahen Osten ist. 
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LA METHODE PHILOSOPHIQUE EN EDUCATION COMPAREE 


par J. A. Lauwerys, Londres 


| 
1. A la suite de Jullien, Rosselló établit une distinction, dans l'éducation com- 
parée, entre l’&tablissement et Vanalyse des données d'une part, et l'élaboration 
d’hypothéses d'autre part. En fait, cette position s'inspire chez Jullien des con- 
ceptions philosophiques de Bacon et tend ainsi A sousestimer le rôle joué par A 
l'imagination créatrice chez les chercheurs doués d'originalité. Or, en réalité, une 
interprétation est toujours dans une certaine mesure indépendante des faits sur 
lesquels elle s'appuie. L’A. mentionne à ce propos les analyses du Pr. Hans (Londres) 
dont les interprétations sont largement inspirées par la philosophie idéaliste. Dans 
un autre système de référence, les données rassemblées prendraient une importance 
et une signification différentes. f 
2. La position philosophique d’un auteur détermine la maniére dont il pose les 
problèmes et l'importance qu'il accorde à certains entre eux. Cette option préalable 
influe sur la nature des solutions qu'il propose. La notion de ‘‘caractère national M 
est elle-même déjà un concept philosophique, et son imprécision conduit à lu 
accorder plus d'importance et d'utilité qu’il n’en a en réalité, L'A. examine l'usa8® 
particulier que Rossellé fait de ce concept. 
3. Ne serait-il pas possible de réduire cette notion en parlant désormais de “types 
d’argumentation philosophique” différents suivant les pays et d'en limiter l'ap- 
plication à certains aspects particuliers de l'éducation? Pour illustrer sa pensé 


l'A. expose brièvement les conceptions différentes qu'on se fait de la “formatio” 
générale” en Angleterre, en Fra 
Soviétique. 

4. De telles esquisses peuvent-elles guider utilement la recherche? Peut-o® 
considérer ces conceptions comme autant d'hypothéses sujettes A vérification, e 
comment procéder pour les mettre à l'épreuve? Dans quelle mesure cette mani ES 
de faire autorise-t-elle 4 établir une comparaison entre des “philosophies nationale® $ 
de l'éducation? L’A. montre, à l'aide de plusieurs exemples, comment ces philos° 


phies nationales peuvent déterminer l'orientation d'une politique de éducation sr- 
t cl 


nce, en Allemagne, aux Etats-Unis et en Unio? 


influant sur la manière dont les responsables formuleront les problèmes € 
cheront à les résoudre. 


7 r 

5. L’A. expose une autre méthode accessible à des étudiants déjà formés, p 
saisir le lien entre des pratiques et systèmes d'éducation et certains modes de 
gumentation philosophique. 11 souligne l'actualité et l'intérêt de tels efforts por 


une meilleure compréhension de l'Asie, de l'Afrique et du Moyen Orient. 


úl 


THE HISTORICAL APPROACH TO COMPARATIVE EDUCATION 


by NICHOLAS Hans, London 


discipline is just on the border 


Comparative Education as an academic 
d thus resembles philosophy 


line between humanities and sciences an 
which is the foundation of both. On its social and statistical side Com- 
Parative Education has to apply the methods of sociology and mathe- 
matical statistics, in its psychological application the methods of science, 
and in its historical background the methods of historical research. The 
first question to be answered is whether the historical approach has to 
use methods different from the scientific approach. The differences 
between analysis and synthesis, between induction and deduction, or 
between the assumption of dogmatic axioms and working hypotheses, 
do not mark the frontiers of history and science. Both groups of Wissen- 
schaften use all these methods in equal measure and both may attain the 
same degree of certainty, which is liable to correction with the progress 
of research. In this respect history is no less ‘scientific’ than chemistry 
or biology. It is only in English usage that ‘science’ has a limited sense 
and excludes history; the German Wissenschaft covets both. What, then, 
is the difference? In general terms it can be stated that the historical 


approach tends to ascertain individual facts, whereas the scientific 
approach tends to discover universal laws governing these facts. No 
Sooner does history attempt to define the laws of human evolution than 
it becomes sociology; as soon as science describes individual discoveries 
= becomes the history of science. Neither history NOT science can avoid 
= overlapping and any individual work of research inavoidably en- 
eroaches on the fields of the other. Pure historical description of individual 
facts is as devoid of meaning as Pure scientific research without any 
reference to space and time and the individual scientist. Nevertheless, 


the logical difference between the tw approaches remains valid, although 
11 its rigidity. In its development, 


practice it is sel in al 3 , 
history always a ee assumption which ‘interpreted 
Individual facts. Either it was the divine revelation of the Bible, the 
eo. or other sacred books which gave the religious-philosophical 
i Fee to historical narrative; OT jt was philosophy, whether in its 
E alistic form as in Hegelianism, OF materialistic form as in Marxism; 
wi t was the biological hypothesis of evolution and human progress 

ich supplied the ‘meaning’ to the skeleton of history. In this inter- 
Pretation, history unavoidably has to use teleological ideas and to 


employ final causes side by side with physical, scientific causes. Certainly, 
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the sciences, in their interpretation, also use both teleology and causation, 
but history tends to interpret human behaviour by assuming conscious 
purposes, whilst science tends to limit its interpretation to the principles 
of causation. Comparative education, as a border study at once static 
and dynamic, has to use both principles. By its title ‘Comparative’ it 
has to interpret facts, as without interpretation no comparison is possible. 
The interpretation may be descriptive or functional. In a recent letter 
to the author, Professor Pedro Rossellé defined these two methods of 
interpretation and pointed out that his work in the I.B.E. was limited to 
the interpretation of recent trends as seen from statistical information 
and annual reports of national ministries of education, whereas my inter” 
pretation was functional, being based on historical background. It would 
seem that the difference is more formal than essential. No sooner do you 
take the ‘time-factor’ into consideration than you enter the field of 
history, and comparisons of statistical data of a pre-war period with 
post-war tendencies are a part of the recent history of education. On the 
other hand, functional interpretation of the connections of nation 
traditions, ‘national character’ and religious attitudes with present-day 
educational systems has to consider the social structure, the statistic 
division into occupational groups, the present systems of administration 
and organisation of schools and the statistical “availability” of different 
stages of education to different groups of the population, whether racial, 
linguistic, religious or national. Again we see the overlapping of the tw? 
methods of interpretation, although the difference of approach is real- 
Some years ago a kind of “gentlemen's agreement” was reached betwee” 
Unesco and the I.B.E. and the Yearbook of Education, wherein Unesco 
would undertake the compilation of comparative statistics, the 1B.*: 
the comparative interpretation of recent trends, and the Yearbook would 
deal with Comparative Education from a functional point of view. AS 
latter inevitably reflects the author's point of view and may discriminat? 
between various groups or nations, the Yearbook of Education 25 
independent, unofficial publication is better suited for that purpost- Yet 
this division of labour, so valuable for the comprehensive efficiencY 9 
comparative research, can hardly be sustained in academic courses f 
Comparative Education, which have to combine all three to present 
the students a three-dimensional picture. 

These preliminary remarks lead us to two conclusions: first, 
historical background is indispensable to any interpretation of co r 
parative data and secondly that it has to be complemented by othe 
approaches. To be able to understand clearly the importance of a historic? 
approach to comparisons of various national systems of education, # 


examples would seem appropriate. 


that 


oy 


u “DS 


ar 
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. As the first example we select the relations between ‘society’ and 
state’. Most sociologists distinguish national society from a national 
state. National society is the creator of national culture, including 
language, literature, fine arts and religious beliefs. A national state, on 
the other hand, is the creator of the legal cohesion of the same individuals 
who form the national society. Here we have a logical distinction between 
an external community of citizens based on law, enforced by legal 
government, and the internal community in creative work and beliefs, 
based on voluntary consent and efforts of individuals and social groups. 
The two fields of social activities often overlap and the state may en- 
croach on voluntary associations of individual citizens. For instance, 
the state may prohibit pornographic books and indecent behaviour, may 
enforce its laws by police and punish the offender. But it is hardly 
Possible to prohibit indecent anecdotes among small group® of club 
Members or immoral conduct in secret between consenting adults. 
Concerning religious beliefs, history provides us with a definite answer. 
The principle of cuius regio eius religio could not be enforced even by the 
Most cruel legal enactments. Heretics or non-conformists of all kinds 


elaborated intricate ways of verbal conformity with mental reservations 
and only under torture would they confess their guilt. Modern legislation 
her means of enforcing a thought 


Prohibits torture and there are no ot r 

control’ when thoughts are not expressed in overt actions. To enact a law 
Which cannot be enforced and which is opposed by public opinion is not 
Only futile, but teads to contrary results. The area of applications of 
State laws is thus limited not only by logical definitions but by practical 
results, Yet as the two fields of social activity overlap, the frontiers of 
legal state action and independence of voluntary association remain 
rather vague and many countries have adopted different interpretations 
With variations of application in their educational policy. Here the logical 
Analysis of the present situation is inadequate and only historical ie 
can give an answer to the difference of educational policies. on ik 
frontiers between society and state in each country must be explaine 


E historical national traditions and not by logical << ee ee 
hemselves. Let us examine educational legislation in some selecte 
Countries. 


t a England the distinction betwee? society and state is a national 
“adition upheld by English philosophy and public opinion. All attempts 
x establishing a monopoly of religious beliefs enforced by laws of the 
State were countered by obstruction ON the part of religious minorities 
ond were eventually condemned by public opinion coming from the 
Majority itself, State legislation was looked upon as a lesser evil and had 
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to be confined to the most obvious measures necessary to maintain order. 
State intervention in education was rigorously opposed, since the attempts 
of the Presbyterians during the Commonwealth and of Anglicans during 
the Restoration at state monopoly were unsuccessful. Locke openly 
preferred private initiative to state maintained institutions and the 
whole controversy was between the adherents of large boarding schools 
(independent or “Public') and small private schools or private tutors- 
When the vicar of Newcastle, John Brown, raised his voice in the sixties 
of the 18th century, advocating state control in education, he was 
attacked by Joseph Priestley in a separate publication. When again 
Robert Owen, Jeremy Bentham and the utilitarians demanded state 
intervention in education they found few adherents in intellectual circles- 
When, in 1833, state intervention became a fact, it was smuggled through 
in an almost empty House and amounted to a negligible subsidy t° 
voluntary societies. In this atmosphere, hostile to state intervention» 
the right of parents to choose the kind of education approved by them, 
was never challenged and even the introduction of compulsory schoo! 
attendance exempted parents who could afford home education. / 
present, education is legally recognised as a national service, but ita 
administration is entrusted to local authorities and voluntary associations: 
The most striking example of this division between society and state 
is presented in the fields of science and adult education. All the societies 
enjoying the title ‘Royal’, headed by the Royal Society (Academy o 
Science) are voluntary associations independent of any state control O 
interference. English universities, although in fact largely maintained 
the state, are independent institutions and the Ministry of Education ae 
no right of intervention. These features of English legislation are. 
sequence of historical tradition and can hardly be explained otherwis® 
In France we have a different historical situation. There were a7 
attacks of French ‘society’ on the monopoly of the state in order t° we 
independence from state control. But all their attempts were met by u 
centralising legislation of the king, who embodied the state: l'état © Ea 
moi. The Huguenots were suppressed by Louis XIV, the Jansenists share 
their fate and even the Catholic Church was subordinated to the roy 
power (Gallicanism). The Revolution continued the same tradition’ 
suppressed all congregations and prohibited regional dialects andre, 
traditions in schools. Napoleon, by establishing the monopole univer snar 
only expressed the same principle in a codified form. It is sign! ia 
that the Academy of Sciences, which started as a voluntary Caen 
simultaneously with the Royal Society in England, was soon taken © 
by the state and became a public institution maintained and contr 
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by th 
oe ee ae e century we see the struggle of 
to observe how the ch en ation of the state. It is interesting 
bts changed ti champions of the ‘liberty’ of associations and indi- 
ita le sides during the last two hundred years. Before the 
and Si ane erty was defended by Protestants, Jansenists, philosophers 
i dra = of all kinds. The state identified with the church denied 
en rom state control to all voluntary associations. During the 
reia A tables were turned. The state represented by the Jacobins 
‘liberty’ of ` o monopoly and the Catholics became the defenders of the 
revolutions oluntary initiative. After several revolutions and counter- 
the public conditions were stabilised under the Thir 
Catholic co system was centralised under state control, whilst 
Syster q ools, called Écoles Libres, were pushed outside the national 
within "et sa result, voluntary associations are allowed by state legislation 
ue sa limits and there is a perpetual “cold war’ between the 
eier Sana and the Catholic society. Whereas in England the state 
culture SES combined their forces to promote national unity and English 
opposin in France they split the nation and national education in two 
and g camps. Of course, this simplified comparison does not do justice 
i en actors of English or French national life, but is given here merely 
: example of an historical approach to the differences on the two 


zZ of the Channel. 
eng meee a third case which thros 
as ai hr ate and society. Soviet legislation à j 
Society’ sis ari factor of national life. They speak of ‘proletarian 
Party. A r ‘workers’ associations’ led and controlled by the Communist 
oppositi s the latter is identified with the Soviet state, there is neither 
is all-e S nor division of functions between state and society. The state 
a racing. It would be wrong, however, to explain this monopoly 
Lenin y from the doctrine of dialectical materialism. As is well known, 
eman taught the gradual disappearance of state powers and a total 
cipation of a ‘classless society’. The present state monopoly is not a 


the i : : sat 
oi limitation of voluntary initiative, but an historical tradition 
e educational systems developed 


and craftsmen guilds of 
tem of schools was from the very 
tained by the Tsarist govern- 
utilitarian and centralised. 
and Catherine 11), during periods 
a separate factor and appealed 
ciety’ backed their enlightened 


d Republic, when 


ows additional light on relations 
does not recognise ‘society’ 


e aut + > 

Mio ocratic, enlightened Emperors ( 

Or its a recognised ‘Russian society’ as 
upport, but only in so far as the ‘so 


304 NICHOLAS HANS 


ideas. As soon as ‘society’ showed signs of independence, all concessions 
were withdrawn and the Tsar (i.e. the state) asserted his monopoly of 
decisions. During reactionary periods ‘society’ in semi-legal liberal and 
illegal revolutionary groups and associations bitterly opposed the state 
as personified by the autocratic Tsar and developed anarchist tendencies. 
This partially explains why Lenin, as a revolutionary, attacked the state 
and why the Soviet government, following the historical supremacy 
of the Russian state, does not recognise ‘society’ as a separate factor. In 
consequence private schools are prohibited by law, religious instruction 
is tolerated only within the churches and theological academies 219 
allowed for the training of priests only under state control. Any ideological 
deviation by teachers — civil servants — is out of question and leads to 
dismissals. Thus the relations of society and state in three selected 
countries are the results of historical traditions. 

As a second example of the historical approach, I shall take the ideal 
of equality and its influence on the educational systems of England, the 
U.S.A. and France. The ideal of equality was inherited by Europeans 
from Stoic philosophy and Christian teaching. Having at first a spiritua » 
moral implication, it gradually acquired a political and social meaning: 

In England the revolution and the civil war were inspired by the idea 
of liberty and not equality. The sanctity of private property and 17° 
herited privileges were accepted in the past as a matter of course and the 
difference between a gentleman and a common man influenced the whole 
conception of education and the structure of the school system. The ide 
of a gentleman has undergone a gradual transformation and at presen 
has a moral and cultural meaning and not a birth right. Nevertheles® 
it is still important in social life and those schools which tradition er 
educated gentlemen have even now a privileged social position. In e 
of the insistence of the Labour Party on the social equality of all Englis t 
men, the idea of an élite, whether social or cultural, is accepted by m 
educationists. The introduction of the three As (age, ability, and aptitude 
by the 1944 Act as deciding factors in education has not abolished 1 
prevalent notion of an élite but turned the scale more in favour ° he 
telligence, whilst upholding all the other features of a gentleman: T f 
accepted inequality of status is legally recognised in a differentiatio” 
salaries between men and women teachers, between honours and 8% pe 
degrees in school appointments, or in the establishment of A, Ber ye 
streams in schools. In spite of the general demand for “secondary > ols 
cation for all,” the social inequality of ‘public’ schools, grammar sc i 
and secondary modern schools remains a deciding factor for the majO 


sn Ol 
of pupils. In fact, this historical tradition is giving way to the * sé 
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social equality and to demands for ‘comprehensive’ schools, for equal 
salaries for all teachers irrespective of schools or sex, and for the doors 
of higher education to be opened to larger groups. This is the result of 
the changing social order, but the change itself is conditioned by the 
historical past. 

In America the English tradition has undergone a transf 
emergence of a new nation after the War of Independence was a revo- 
lution directed against privilege and inequality of status. The ideal of the 
equality of all Americans was accepted as the foundation stone of the 
new democracy. Although Jefferson was still influenced by the old 
English notion of an élite, the Jacksonian democracy definitely proclaimed 
the equality of all Americans irrespective of origin or education. The 
school system had to be adapted to the new situation. The growth of 
national wealth and subsequent rapid industrialisation accelerated the 
change from training the élite to mass education. High schools became 
available to all young people, abandoning any principles of selection, 
and high school curricula were adapted to all possible variations of 
abilities and aptitudes. The standards had to be lowered, but the ne- 
cessity of general culture for all American citizens led to the foundation 
of Junior Colleges to make cultural equality as real as political or social 
“quality. The professional training in the universities had to follow suit, 
Cater for all possible careers and introduce new Courses, some of which 
have dubious academic value and would be condemned by European 
Universities. | 

In France the situation is again different from the two English- 
Speaking countries. Here, since the time of Descartes, logical thinking was 
accepted as a necessary qualification for any white collar profession. 

he intellectual élite was trained in Jesuit Colleges, where the doctrine 
oi formal discipline was the basis of education. During the period of 
diffusion de la lumière in the 18th century, reason was proclaimed supreme 
and all other sources of knowledge, including that of divine erae 
Were subordinated to rational thought. The French Ree ar 
A potential equality of all citizens in so far as all men were ration a 

ut as intelligence is not inherited in equal measure, there was a necessity 
of intellectual selection for further training and state appointments. The 
= Ous report of Condorcet was based on the principle of intellectual 
A ection, Napoleon said: ‘la carrière est ouverte au talent and in his time 

nyb p 1, provided he had the required 


inte] 


ormation. The 
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tests applied anywhere in the world (the mandarin examinations in old 
China excepted). As such they lead to a great amount of wastage (scho- 
lastic mortality) and create a large group of déclassés, who are wanted 
neither in industry nor in the civil service. Thus in France the ideal of 
social equality is defeated no less than in the English speaking countries, 
but for different reasons, which depend on national historical traditions. 

Yet it is evident that the historical approach by itself is unable to 
solve the inherent contradiction in the ideal of equality. A philosophical 

analysis of the term is as much needed as sociological results of its appli- 
cation in education. 

Historical research is necessary not only in the realm of ideas but in 
factual situations as well. As a striking example of historical traditions 
in education we can point out the problem of bilingualism and the 
medium of instruction. The use of Latin in Western Europe, of Arabic in 
Moslem countries or classical Chinese in China was not prompted by 
utilitarian or pedagogical reasons, but by tradition and the dominance ° 
religion in national life. The strength of that tradition is clearly seen 1 
two hundred years of struggle of modern education with classicism and IR 
many features of present day curricula and methods of instruction. IR 
countries like Belgium, Eire or Canada in the West, or Pakistan, India 
and Ceylon in the East, the problem of the language ie in the forefront 0 
school politics and all arguments for and against a particular medium © 
instruction are neglected in favour of the long forgotten, historical past, 
which the adherents of local nationalisms champion. Even the use of 2 
specific alphabet is decided on historical grounds rather than its phonetic 
suitability. We do not suggest that the historical approach leads to the 
best solutions of all school problems, but only state the fact that the 
influence of the past is often decisive even in our ultra-modern times- 

As the last example of the historical approach we will take a purely 
material basis of education — school buildings. It is obvious that in the 
variety of climatic and geographical conditions school buildings shoul 
be adapted to temperatures, changes of seasons and available 10% 
material. But the style of the building, its internal arrangement an 
decoration and its external architecture were determined in the past an 
even at present not exactly by utilitarian considerations and demands ° 
hygiene and economics. National traditions in architecture will reflect © 
different outlook in the school buildings of Western Europe compar? 
with those of India or Japan. Buildings inherited from the past st 
embody contemporary ideas on education. Some old buildings resem 
monasteries with their cloisters and austere atmosphere of dedication 

spiritual ends. They represent the period when schools were contro. 
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m Sean and most teachers were monks. Other old 
ea ps le prisons with a gloomy, unattractive interior reflecting 
EU qi re discipline necessary for the eradication of their 
ae ginal sin. The necessity of overall autocratic supervision 
aN r i Bentham to invent his Panopticon building, suitable 
ol > and prisons. On the other hand, old Napoleonic lycées 
En nee tary barracks and no wonder, since pupils of his schools 
en > uniform and marched to the sounds of drums. But tempora 
ai an ps schools resemble hospitals more than anything 
Style = = = ecting modern views on education. These changes in the 
TM 00 buildings, reflecting changes in educational ideas — we may 
arxism in reverse — can find their explanation only in history. 


ons which can be drawn from these 
ut important for the study of Com- 
sociology, and economics, by 
ttempt to find general 


8 Conclusion. The general conclusi 

Tguments and examples are few, b 
oe Education. Whereas philosophy, 
ne education in different countries, a 
m ng the evolution of educational theory and practice, 
= istorical approach tries to investigate the past causes of individual 
diffe group variations among religious or national communities. The 
at ee of denominational attitudes, of national aspirations or of 
a led ‘national character’ go deep into the past and sometimes 
bri ea] determine the present. Only historical investigation can 
of a to the surface, illuminate their potency in the cultural lives 

ions and make Comparative Education really educative. 


CHE ANSATZ IN DER 


DER HISTORIS 
RZIEHUNGSWISSENSCHAFT 


VERGLEICHENDEN E 


von NicHoLas HANS, London 


ge Arbeitsweise des Historikers führt zur Ermittlung einzelner Tatsachen, 
übe a andere Wissenschaften auf die Entdeckung allgemeiner, die Tatsachen 
Tbauende Gesetze abzielen. Bei beiden Ansa eiche Methoden ange- 

Grad an Sicherheit erreichen. Über- 


ausal; 3 
gesetzen, im Gegensatz zur Geschich 


es menschlichen Verhalten bewuBte, 
gen unterstellt. Die Vergleichende Erziehungswissenschaft als ein Grenz- 


gebiet F z 
Se beide Prinzipien anwenden. Auf Grund ihres Namens „Vergleichende 
: ngswissenschaft” muß sie Fakten entweder deskriptiv oder funktional 


interpret; 
Cea da ohne Interpretation kein Verg 
nsweisen fordern eine historische Dimension, 
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(Royal Society) und die Universitäten sind demgemäß vom Staate unabhängig® 
freie Zusammenschlüsse, 


In Frankreich u 


behielt diese Haltung bei, 
Gruppen und untersagte den Gebrauch von Dialekten in der Schule. Unter ver 


Damit sind also die Unterschiede in den Beziehungen von Staat und Gesellschaft 
das Ergebnis historischer Vorgänge. a 

In einem zweiten Beispiel zeigt Verf., wie der Gedanke der Gleichheit in Englan® 
Frankreich und USA zu verschiedenen schulpolitischen Konsequenzen führte. 2i 

Die Notwendigkeit historischer Betrachtung wird an den Beispielen des Proble: 
der Unterrichtssprache und des Stils der Schulbauten verdeutlicht. 


LA METHODE HISTORIQUE EN EDUCATION COMPAREE 


par NicHoras Hans, Londres 


La recherche historique a pour ambition d'établir des faits particuliers: 


autres sciences visent à découvrir les lois universelles qui gouvernent les a 
les deux cas, les méthodes sont les mêmes, et l’on atteint des deux côtés au 
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degré de certitude. Au sein d'une méme recherche, les chevauchements sont inévi- 
ta bles, mais les deux démarches restent logiquement distinctes. Au niveau de 
l'explication, tandis que les sciences de la nature font appel au principe de causalité, 
l'histoire doit tenir compte du rôle attribué aux intentions délibérées dans les 
actions humaines et s'intéresse également aux causes finales. L'éducation comparée, 
Située en tant que discipline aux frontières de l’histoire et des autres sciences, fait 
usage de l'une et l’autre démarches. j 
L'éducation comparée, précisément parce qu'elle se veut comparative, est 
Conduite à interpréter les faits qu’elle soumet à l'étude. Cette interprétation peut 
être simplement appuyée sur la description et l'analyse des données; elle peut 
également ressortir d’une étude fonctionnelle de son objet. Dans les deux cas on 
Sappuyera sur une étude historique de l'évolution des institutions envisagées. 
Cependant, l'étude historique devrait être complétée par une investigation socio- 
logique et statistique et par une analyse philosophique. Les nécessités de la recherche 
Comparative imposent une certaine division de travail mais, dans l'enseignement 
Universitaire de l'éducation comparée, il faudra combiner les diverses méthodes pour 
donner aux étudiants une image complète de leur discipline. i 
Quelques exemples sont cités pour illustrer Vap lication dans ce contexte de la 
méthode historique: 
Ina. sociologues distinguent état et société. Cette dernière est une communauté 
interne basée sur le consentement mutuel et l'effort individuel de ses membres. C'estla 
Société qui crée la culture nationale. L'état est une communauté externe de citoyens, 
basée sur la loi, Il assure la cohésion légale entre les individus. Cependant, Re 
°S Champs d'activités interférent, les frontières demeurent vagues, et la politique 


dere i i è atière, la diversité des conceptions. 
ducation des divers pays reflète, en cette a och En esta 


n Angleterre, il ition de distinguer l'état et la : qual 
On a toujours Ei en de l'état en matière d éducation au ea = ee 
native indépendante des diverses sociétés. L'Académie des ae : = 
oe et les universités constituent des organismes libres de toute ingérenc 

at, 

En France, Vincarnation de l'Etat dans la personne du roia conduit à ee 
Dis d'indépendance des différentes sociétés. La révolution n’a pas ope cette 
tradition, Elle a supprimé les associations et prohibé l'usage des Te 

on. écoles, Au cours du 19* siècle, les conditions nouvelles ont condui “= m 
catholique à revendiquer la “liberté” de l'enseignement et à instanter, pere 

écoles libres. Il en a résulté une coupure entre l'Etat laïque et E mes ue er 
r pa Russie, l'Etat domine depuis Pierre le Gia age a rgociété" n'est pas re- 
at soviétique répond à une tradition historique, et la 


Con; 

Nue comme une réalité distincte. i tre état et société est un 

tite Rs tous ces exemples, la différence des relations en r 

age du passé, . . in 

ne autre série d’exemples montre comment l'idée d égalité a eae en 2 
abe France et Unis á des conceptions différentes de la politig! 
Scolaire, et aux Etats-Unis ; 

À i es 
ae exemples encore, le probleme de la langue d enseignement et poke 
ca ent Scolaires, soulignent la nécessité d'une approche historique p 

tion Comparte, 


SOCIOLOGY IN THE SERVICE OF 
COMPARATIVE EDUCATION 


by C. ARNOLD ANDERSON, Chicago 


Comparative education is an unmanageably comprehensive field of 
study comprising two distinct but related sets of tasks. First, there 15 
comparison of specific features of the world’s many educational systems; 
e.g., variations in the development of and the relations between vo 
cational and general secondary education. Second, scholars in comparative 
education seek to understand the interrelationships between education 
and society. Since both societies and educational systems are multiplex 
structures, few clear paths to this second goal have yet been mapped. _ 

We continue to obtain guidance from the studies of the pioneers m 
comparative education, and we may be spurred by the example of the!” 
ambition as we strive to utilize the more adequate auxiliary social science 
methods and data now available1). Men do not build a new disciplin® 
with blueprints as one constructs a bridge. Moreover, there are many 
approaches that complement one another. Thus, some take up very broa 
projects such as the influence of ideologies upon policies for secondary 
education, while others prefer to examine narrower questions such 25 
the influence of the occupational Structure upon secondary enrollments: 
For certain topics in each of these categories we have adequate infor 
mation, but for other topics in each category we must struggle wit 
makeshift data. Unfortunately, social scientists have been little conce!™° 
with education, in contrast, for example, to their voluminous work 0 
industrial relations — and this fact sets an intriguing problem for t 
sociologist of knowledge. In carrying out the editors’ assignment to skete 
some of the potential contributions of sociology to comparative educatio” 
I draw mainly upon the work of American colleagues. (The formida r 
problems of education in underdeveloped societies have been left for late 
treatment). On some of the following topics sociologists have devote 
major attention to education, while on other topics the possibilities 2 
applying their methods and knowledge of societies to education have b® 
scarcely perceived 2). 

1) It would be an honor if this paper could be regarded as exemplifyi 
the principles of comparative education outlined by Dr, Pedro Rosselló ï 
published essay on “Comparative Education as an Instrument of Planning, nefit 

2) Readers who wish to follow up some of the suggestions in this paper will de K 
from reading a recent summary of American sociology at mid-century: pe 
Merton, L. Broom, and L. S. Cottrell, Jr., Sociology Today: Problems and P. 


(Basic Books, New York 1959). Due to space limitations and in order 
invidious selection of examples, no further footnotes are given. 
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1. Education and the Maintenance of Societal Cohesion 

The burden upon schools in striving to undergird national unity has 
become heavier with the growth of aspirations to balance a sense of 
Pommern citizenship with achievement of international unity. For gener- 
ations in the United States, the waves of immigration made “‘ Ameri- 
canization” a major aim realized as much by the indirect and latent as by 
the overt and manifest functions of school experience. It then becomes all 
the more evident that the broader task of today cannot be sloughed off 
on to teachers of the conventional history and civics courses. Nor do 
modern “social studies” yet meet the need. 

That learning is broader than curriculum is sharply illuminated in the 
debate over comprehensive versus selective secondary schools in many 
countries, Differential achievement in these two types of schools (a 
manifest function) is basic, of course. But the latent effects of duality in 
the selective portion of the secondary system (as in the case of English 
grammar and “public” schools) differ from those where the selective 


sector is unitary. Similarly, the effects of competitive sports in American 
schools are mixed; while they foster a sense of unity among pupils and 
focus community loyalties upon the school, they debase academic 
Standards. One may carry this American example further by considering 
the mixed influences of schools upon intellectual values. Americans are 
deeply skeptical about the worth of intellect divorced from practicality 
and are generally not insistent upon high standards in schools. On the 
Poe hand, unanticipated effects of sports and ex e 
Flow T a kind of practical intelligence that yc 
ering of science and the arts without pr 
Practical men that is so common among intellectuals in many other 
countries, 
a ca ee 
ed cur a, have ena a 
Other functions. Nai ety have the schoo to fuse diverse cultural 
heritages; they have fostered a workable harmony between the claims of 
religion and demands for social unity. Since cultural pressures have 
Opposed separate ethnic schools (except for Negroes), the task that all 
school systems face of acculturating proletarian children has also been 
Fee easier. Youth with athletic ability have been encouraged, irre- 
Pective of social background, to win P 


combined with un- 
hools to perform several 


restige and have been motivated 


vhile, extracurricular activities have 
ther middle- 


ae longer in school. Meany : 

P sed rules of etiquette, dietary and family o 2 

ass folicways. The myth of a classless ST (if it be a myth) has 
encouraged equalitarian intercourse amon$ children. In other societies the 
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rise of enrollments and the emergence of “comprehensive” secondary 
schools will produce similar effects. 


in many nations makes educational Systems at least appear to be more 
dynamic than formerly. The dependence of economic growth (and military 
Power) upon education becomes more widely appreciated. One has the 


Unfortunately, little Serious effort has been made to understand the 
Process of educational Policy making. It would be quite feasible to 
employ scaling, factor analysis, and other means of content analysis to 
dissect these complex Patterns of ideology and thereby map out the major 
themes, the overlapping of views among apparently irreconcilable p0- 
sitions, and the varying relation from one country to another between 
general social ideology and specifically educational proposals. 

Recently developed methods enable us also to determine the social locus 


and the ignorant. We will discover also that different societies have 
distinctive approaches to education, though the imperatives of YY 
dustrialization and urbanization bring them always closer together- 
In these kinds of research the Sociological Concept of “‘social moveme? 
can prove a powerful tool. Its usefulness in historical studies is sel E 
evident; e.g., in tracing the course and effects of progressive education 
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T ; 
Can pre of mass communication and public opinion analysis 
sitive the E ong ti the instruments of the psychometrician to 
Seampie, me a as well as the antecedents of school differences. For 
ap a can begin to identify the impact of varying degrees and sorts 
Bine he and the attitudes adults hold on cultural matters. At the 
MR de dures the classroom, it is possible to explore the manner in 
an, ecipients of directed communication absorb. the information 
es presented to them. 


$ hte of the Dynamics of Cultural Forms 

work of eee Years sociologists have been drawing heavily upon the prior 

difficult e qe and humanists in order to cope with 

moře Ein lems in social and cultural change. In striving to develop 

with nn studies of values they have combined earlier techniques 

The ia e drawn from the study of mass communication. 

every re of cultural elaboration has been borrowed from anthropology: 

ure tends to produce a disproportionate development of a few 


as 
a ee or elements by a kind of forced acce 
notice the European obsession with Latin, 


it is “ 
is “not useful”. In the United States, 


S) 
ts and other auxiliary activities. French education has had an extreme 
Occupation with linguistic skills. Research along this line should throw 
inctive coloration 


conc 
hee light upon the nature and sources of the distincti 
A cl servers perceive in various national systems of education. 
Se related line of sociological work is giving US much fresh 
ge about the “sociology of science”. In particular, we are gaining 


More insi y x 
€ insight into the social roots of science and the social forces that 
al activity. The pertinence 


en 

of thet = inhibit this branch of human cultural ac 1 

Philoso oo to some of the deeper issues in modern educational 

relati phy and methods needs no emphasis. Just because of the equivocal 

fe ons between intellectuality and science, there are rich possibilities in 

an, Speciality for uncovering some of the basic dynamic forces in the 
cational process as a whole. 


leration. In education we may 
sometimes explicitly because 
there is overdevelopment of 


4. Ed g 

All ucation and the Social Status System 

einer re societies share a dominant cluster of social themes that 
Sed in the long history behind us: emp 
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rivalry as a goad to learning, patterns of companionship, and other 
factors mediate these attitudes and values. Moreover, from this stand- 
point there is no simple way to classify national school systems; certain 
kinds of equalitarian sentiments are fostered by one way of organizing 
education and other equalitarian sentiments grow out of other modes of 
school organization. 

After just a few years of intensive research on social stratification, 
have lost our innocence about the relation of education to other indexes of 
social status. In some nations it is easier than in other nations to predic 
other aspects of status from knowledge of individuals' education. School 
ing is more heavily weighted in status assessment in some societies 
likewise, the degree of correlation between education and occupation 
varies. When we turn to the question of how education shares in t E 
process of allocating a society’s members to social roles jointly wit 
intelligence, inherited wealth or status, and other factors we become more 
sensitive to the unique configuration of these factors in each country: 

Within this branch of sociology the most popular line of work has a 
investigation of the influence of social status upon educational opp e 
tunity. These particular studies have indicated one of the main benefits © 
comparative research on education because they have demonstrate 
importance of quantitative results. Qualitative descriptions had 
readers to conclude that social status is a preeminent determinant 
educational opportunity in every country; statistical comparison sugg? 
that the importance of this factor is quite variable from one nation t 
another. In the United States, for example, schooling (defined formally 
years completed) is more equally distributed among the population 
any other index of status and more equally than consumption 800 > Oe 
than food. Thus we discover a host of fascinating questions concern 
the influence of education upon mobility, the development of elites, 95 
political processes. At the same time, certain ecological patterns (suc pe 
educational inequities between farm and urban children) appeaT 
relatively more uniform among societies. 

Though it is commonly assumed that education plays a major u 
facilitating vertical mobility, we have had little success in partiallin8 x 5 
the factors of parental status and child’s intelligence in order that or 
cultural comparisons might be made. Better educated individu S di- 
more likely to be upwardly mobile; but nevertheless most MOP}? 4a, Y 
viduals have only a median education. Even with inadequate od 
appears that paternal status has greater influence upon the © on in 
mobility in some societies than elsewhere. In turn, the role of educa s in 
mobility varies among professions, business, and government. 
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me Societies are more homogeneous with respect to education than in 
aie: nations, and the significance of education for the recruitment of 
erent elites seems to vary both within and between nations. As we 
progressively replace social background with intelligence in selecting 
students for higher education, we begin to discern the emergence of “the 
meritocracy” as a new aristocracy. If educational reforms in some 
countries tend to produce an elite narrowly selected for the single trait of 
intelligence, what are the probable effects upon the delicate balance 
among various sorts of elites that we have hitherto known? 
Proliferation of research on the family by American and other soci- 
ologists is developing some new approaches to education that rely upon 
analysis of the dynamics of the family as a small group. We will soon be 
learning more about the family attributes underlying the differential 
Tesponse of children to school, about the mechanisms through which 
education implements mobility, and about the formation within certain 


types of families of educational aspirations. These studies of the family 
are becoming linked also with research on social class and ethnic groups. 
tative families within 


We begin to see a little more clearly how represen 
€ach social class come to form “cultural nests,” preserving cultural values 
and generating new links between schools and the social structure. Middle- 
class families serve as models for aspirations among working-class indi- 
viduals, inducing the latter to strive for 2 higher way of life through 
education. Hence the preservation of stable class differences family 
a tural patterns generates forces weakening those class differences, and 
turn producing new factors of class stability- How these processes 
Operate in different societies and ethnic groups would repay study. 
5. Personality and the Social Structure q ] 
ne en anyone investigates the molding of personality by social structure 
e will discover the distinctive way in which education transmits selected 
aspects of culture. Teaching is à special kind of social relationship, the 
characteristics of which are linked to innumerable other aspects of each 
society. Thus one comes to confront one of the primary questions for 
Comparative education: what are the products of different systems of 
Aston? To what extent, and by what mechanisms, does education 
ee national character? k o 
eee of classrooms as social systems will he p carry E 1 
Le igation further, not to mention the contributions it will make to our 
Rae about mental health. The educational philosophy of a a 
o we Preference for intellect as against character in teaching are broug t 
beh ear upon individual children in specific classrooms where teachers 
ave in particular ways. Some classroom procedures produce in certain 
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types of children very little learning and a positive distaste for reading, 
culture, or rationality in public life. We need to broaden our studies of 
deviant behavior to include the impact of school situations upon Per 
sonality. This sort of investigation poses the basic decision problems 
relating to mass “life adjustment” training versus selective education. As 
enrollments rise and the economy makes greater demands upon schools, 
we find it necessary to change teaching procedures. We must learn how to 
teach algebra to (nearly) all children instead of to the small percentage 
previously considered “capable” of learning algebra. Already we are 
finding that with improved methods the “capable” proportion is larger 
than we had suspected. Some of the improvements in methods will also 
grow out of the study of group dynamics in the classroom. We are pe” 
ceiving that “creativity” of children is not merely another name for 
“intelligence” and are being led to relate types of family milieu and 
classroom climates to motivation and creativity. We are going to 
forced to consider more seriously the shortcomings of intensive intellectu- 
al selection and to ask ourselves to what extent we are training “mand® 
rins” or enterprisers and initiators. What do we want and what in fact 
do we produce? 
In all these and many other questions, the sociologists’ conce 
“reference group” will prove useful. Availability to a child of, and his 
choice among, variant reference individuals or groups plays a central zole 
in formation of attitudes toward school work, aspirations for more 
schooling, selection of a particular sort of higher edian and vocatio” ® 
choice. This leads us back again to the child’s family and social de 
disadvantaged children not only lack certain attitudes about S°P° 
work but they also come in contact with few appropriate mo els 
identification. 
6. Education as a Profession í 
Each occupation is a unique cultural and social system arising out © 
the pattern of division of labor but colored by its particular history: 
Professional systems are especially complex because they particip2 z E 
and create a society’s “higher culture”. Members of a given occupat? 
are also social types combining particular role specifications. gire 
application of personality tests we are beginning to verify the traditio 2 
belief that teachers are distinctive kinds of people. In all these aspe? ari- 
cultural and social system, social type, personality profile - the partic" ple 
ties of history in each society produce recognizable variants of, forexa™ pis 
secondary teachers within England, or between England and Italy- p om 
development, educational philosophies play their part; pressures a 
the economy, on the other hand, are leading to a merging of these 
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The basi i > 
for ee including the incompatibilities, of role expectations 
ls render dr only roughly. In some countries, one 
rentes Ts = er sex is more of a “man of knowledge” than in 
Baila Teile Ne egree to which a nation’s public regards teachers as ` 
ad rien th Jor acknowledges teachers to be experts on the one 
u temumpertod er as superior domestic servants, on the other hand, 
Bo nn not yet documented. 
ie ala other factors have produced rather different 
aes “fre essionalization among teachers in various societies. 
nl anton e physician and the teacher in prestige, income, and 
Me en: is certainly not the same everywhere. Similarly 
id xtent to which teachers have taken on the complexion 
servant and given up that of thescholar. Unity or divergence of 


aim and tacti d 
actics between primary and secondary teachers reflect these 


Other differences. 


7 ne as a Bureaucracy 

being a long formed a bureaucratic corps in a few nations, even 

problems . a the civil service. In all “advanced” countries urgent 

Éenétated b a ministration commonly found in bureaucracies are being 
y expansion of enrollments, particularly in the more complex 


Seconda: 

ed seoton More and more often, individual schools are “big 

ions” and therefore are coming to be studied with the sociolo- 
ional adminis- 


ists’ co 

tration onc applicable to that sort of group As educati 

Scholarly aoe a full time career rather than an incidental activity of a 
headmaster, the school head increasingly must cope with the 


tensio 

ns 

turn ee the role of executive and that of fellow teacher, and in 
e task of balancing impersonal rule with consideration for the 


Pers : 
The de. a of professionals. 

own ins opment of professionali 
come air ies toward bureaucratization- 
inds of a used among a teaching corps j y 
conflict de i who form a hierarchy of their own. Negotiation and 
state officials and with representatives of other professions 
ea delicate task of coordinat- 


š emand D oe 
ing th, specialists. These negotiations creat 
f the different types and levels of 


teachers originate typically in 
teachers represent an older 
ions grow. Nor can the choice 


Clas pe 

fe fen be tradition, these internal tensio N K 
Ssionals coming civil servants an remaining independent Ru 

manner. TO play the role of “man 


be re à 
resolved in any coherent 


zation, discussed above, produces its 
he attributes of a profession 


through activity by various 
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of knowledge” is quite different than to play the role of “public servant”. 
All these implications of the Progressively larger scale of schools and 
teaching cadres call for sociological inquir 


from enlisting the Participation of Social scientists in Tesearch on all 
these basic problems. 


DIE SOZIOLOGIE IM DIENSTE DER 
VERGLEICHENDEN ERZIEHUNGSWISSENSCHAFT 


von C. ARNOLD ANDERSON, Chicago 
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Status y j 
coran a ie für Statusunterschiede, aber die komplexe Natur dieser 
e stütz vei 

ee pe iitzt nicht ohne weiteres den Grundsatz der „gleichen Möglich- 
5) Fi a e à 

> Es Schule ist eine Sozialstruktur besonderer Art mit ganz bestimmten 
Eon auf die Persönlichkeitsbildung. 

ns Lex Lehrerberuf bildet, ebenso wie andere Berufe, 

— Einheit. Die wachsenden Schülerzahlen und die 

en Schulwesens legen der Anerkennung des Lehrerberu 
(7) eg ‚Hindernisse in den Weg. 

dh die ständige Ausweitung des Erziehungswesens en 

Direkran ¿418 praktisch groBe Organisationseinheiten mit bes 

Tee atischen Zügen darstellen, die die traditionellen Werte, 
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LA SOCIOLOGIE AU SERVICE DE L'EDUCATION COMPAREE 


par C. ARNOLD ANDERSON, Chicago 


se i Ty . 
diae sa prde développement de la sociologie et des autres sciences sociales ouvre à ces 
T se de larges perspectives de collaboration avec l'éducation comparée. 
geus examine brièvement une série de problèmes où la recherche peut avanta- 
Or ee profiter des données et des méthodes de la sociologie. | 
bn ar les fonctions qu'elle remplit de manière latente ou manifeste, 1 ere 
i s 1 i ifeste i 
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PEDAGOGIE EXPERIMENTALE, PEDAGOGIE COMPAREE 
ET PLANS D’ETUDES 


par ROBERT DOTTRENS, Geneve 


De tous les problèmes de l'éducation scolaire, remis en discussion de 
nos jours, celui des plans d'études préoccupe de plus en plus les autorités 
responsables des différents pays, et leurs éducateurs. 

On sait que le Directeur général de l'Unesco a constitué un comité 
consultatif des programmes qui siège périodiquement. En liaison avec 
les Commissions nationales qui se sont créées pour l’aider dans sa täche, 
l'Unesco a organisé des stages ou semaines d'études pour étudier sur 
une aire déterminée tel ou tel aspect de ce vaste probléme: 


Geneve, Päques 1956, 
Lima et Karachi, mai 1956, 
Sevres, Päques 1958. 


Déja des publications fort documentées apportent aux éducateurs et 
aux autorités scolaires des informations et des suggestions favorisant 
grandement le travail des organismes administratifs chargés de procéder 
à l'élaboration ou à l'amélioration de ces documents 1). 

Lorsque, pour des raisons diverses, on envisage une réforme des insti- 
tutions scolaires, on a en vue, au départ du mouvement, soit une modifi- 
cation de la structure de l'organisation générale, soit un changement des 
méthodes afin de mieux adapter l'école aux nécessités sociales ou po- 


1 ‘études régionaux sur les programmes scolaires de l'enseignement du 
) a) cs ote en Europe occidentale, en Amérique latine et en Asie du sud. 
Publication de l'Unesco E.D./150 - 15 février 1957. i : a 
b) Rapport sur la premiere session du Comité consultatif international des 
programmes scolaires, 17. — 29.9.56. Unesco E.D./15r — 18 mars 1957. 
c) id. Rapport sur la deuxiéme session. Unesco E.D./157, 1957. : 
d) “Revision et développement des programmes scolaires”. Revue analytique de 
l'éducation, Volume X, No. 4-5. Unesco, Paris avril-mai 1958, 


‘ope ; nimes scolaires et la pédagogie expé- 
e) R. DorrrENs, L'amélioration des program y ua 
i vimentale. Delachaux et Niestlé, Neuchâtel et Paris 1957 a 
A W. C. Orson, “Les fondements ge programmes scolaires”. 
ude: = e ion No. 26. Unesco, Paris j | i 
g) ee 7 Etudes et documents d'éducation No. 
) 


a ue d’Education, Elaboration et sn des program- 


; maire. Publication No. 193, Genève 1958. | 
1) ong A dh gy ine Conference internationale de l'Instruction 
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litiques du moment. Mais le plus souvent, ces velleites d'amélioration 
avortent: l'organisation subit des retouches de détail; la méthode, 
l'esprit de l'enseignement ne changent guère; par contre, on s'attaque en 
général aux plans d’études que l'on revoit et que l’on corrige. Un nouveau 
Programme d'enseignement est élaboré; il est introduit dans les écoles; 
on considère alors qu’on a abouti à un résultat satisfaisant .... la mon- 
tagne a souvent accouché d'une souris! 

A examiner les plans d'études dans leurs éditions successives, à l'in- 
térieur d'un pays donné, à les comparer entre eux de pays á pays, on ne 
peut que s'étonner des différences qu'ils accusent dans leurs conceptions 
et leurs contenus quand bien méme ils constituent la base légale de 
l'éducation d'enfants de même âge, dans des régions dont l’évolution 
historique, les tendances générales, le degré de civilisation sont à peu 
Près semblables. 


Nous nous proposons, dans cet article, de montrer l'amélioration sen- 


sible que pourraient connaître les plans d'études, si l’on voulait bien 
demander à la pédagogie expérimentale, et à la pédagogie comparée les 


informations et précisions qu’elles sont capables de donner et qui ont 


manqué jusqu'ici à ceux qui ont la charge de les reviser. La 
d'études concernant l’enseignement 


Nous nous bornerons aux plans 

Primaire, Ceux-ci, on le sait, sont de conceptions fort diverses: les uns 
Sont le répertoire des notions et des connaissances que les écoliers doivent 
acquérir au cours des années successives; d'autres contiennent surtout 
des directives générales d'ordre méthodologique, des conseils. Les pre- 
miers ont principalement en vue l'instruction; dans les seconds, l'édu- 
cation est la préoccupation dominante. Nous demanderons à la pédagogie 
expérimentale les techniques permettant d'établir avec objectivité la 
valeur du contenu des premiers et à la pédagogie comparée, une con- 


nai f 
issance meilleure des seconds. 


ae 
édagogie expérimentale et plans d'études . 
Lorsqu’on examine les plans d'études, on constate la pression du facteur 


Sociologique sur leur élaboration. Qu'est-ce que les enfants doivent 
Savoir? et que doivent-ils avoir assimilé en quittant l’école primaire ? 
Sont les questions fondamentales qu'on se pose. D'où leur établissement 
en fonction des exigences des adultes et la somme invraisemblable de 
notions et de connaissances que doivent enseigner les maîtres au prix 
d un travail harassant, et dont les enfants retirent le profit que l'on sait! 
L’enflure de nos programmes a quelque chose de démentiel” déclarait 

- le recteur J. SARRAILH à la cérémonie solennelle de rentrée de Uni- 
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Malgré les constatations sur le rendement scolaire, malgré les critiques, 
de plus en plus véhémentes, rares, trés rares sont les plans d'études qu'on 
allege lors d'une revision! Ne parle-t-on pas partout de la nécessité 
d'introduire de nouveaux enseignements?: circulation, sciences, langue 
étrangère, sans parler de l'entrée dans les classes de la radio scolaire, du 
cinéma et de la télévision. 

Il est étrange qu’une question préalable n'ait pas retenu l'attention: 
qu’est-ce que les enfants d’un age donné sont capables de comprendre et 
de retenir? 

En effet, trois elements interviennent ou devraient intervenir dans 
l'élaboration des plans d’études: 

le temps dont on dispose, 

les capacités mentales des enfants, 

les exigences de la vie. 

Jusqu'ici seules celles-ci ont été prises en considération et c'est le seul 
facteur qu'il est impossible de fixer de manière objective. C'est pourquoi 
le problème des plans d'études demeure sans solution raisonnable. 

Les deux premiers, par contre, peuvent être établis par voie de recherche 
statistique et fournir la base solide à partir de laquelle les limites du 
troisième pourront être fixées avec modération. 


La mesure du temps de travail 

Lors du stage de Genève auquel participèrent les délégués de 15 pays 
européens, nous avons recueilli les données suivantes, qui appellent à la 
réflexion. Dans les pays comptant 8 années de scolarité obligatoire, les 
écoliers, au cours de celles-ci, passent dans les classes: 

7000 heures en Italie, 7600 en Autriche, 8000 en Belgique et aux Pays- 
Bas, 8600 en France et Zurich, 9300 à 9400 au Luxembourg, 10200 dans 
la République fédérale allemande. 

Pays ayant 9 ans de scolarité obligatoire: 

7920 heures à Genève, 11040 dans le Canton de Vaud. 

Pays ayant 10 ans de scolarité: 

10560 en U.R.S.S., 10800 dans le Royaume Uni. 

La comparaison de ces chiffres ne manque pas d’étonner: en particulier 
ceux qui concernent les cantons de Vaud et de Genève, si proches l’un 
de l’autre et apparemment si semblables. 

Le nombre des heures obligatoires au cours des 8 années de scolarité: 
6900, est, en Italie, à peu près le même que celui des écoles turques, en 5 
années d'études. Mais il s’agit lá de totaux bruts qu’il convient de décom- 
poser en leurs éléments pour avoir une idée plus exacte de la réalité. 

C'est un travail auquel nous nous étions livré en 1946, au moment où 
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fut envisagée la revision du plan d'études des écoles primaires genevoises. 
A cette époque, il était établi sur la base de 40 semaines anmuelles de 
travail, A raison de 30 heures d’enseignement chacune, soit 200 jours 
scolaires. 

S Nous avons montré qu'il fallait ramener ce total de 200 jours à 169 car 
il convenait de défalquer des jours consacrés à l’enseignement (présen- 
tation des notions nouvelles, exercices d'application et contrôle), 180 
heures représentant trois revisions trimestrielles de deux semaines 
chacune; 6 journées, soit l'équivalent de 12 après-midi de jeux pendant 
la belle saison; la première et la dernière semaine de l’année scolaire 
employées à l’organisation des classes et à la démobilisation; enfin, le 
temps consacré aux “épreuves” tenant lieu d'examens, aux séances de 
Cinéma, aux fêtes, au temps distrait par les visites des médecins, des 
infirmières (caractère obligatoire, non prévues à l'horaire), des occupations 


diverses. 
Ainsi, l’année scolaire “papier” de 40 semaines permettait au Corps 
dant 28 semaines et d'ajouter 


enseignant de travailler effectivement pen 
à celles-ci 6 semaines de revision. i 

Le même procédé de mesure fut utilisé pour connaître la durée ef- 
fective du travail au cours de la semaine. Estimation réglementaire: 
30 heures, soit 1800 minutes en comptant Pheure-legon à 60 minutes ou 
1350 minutes en la limitant à 45 minutes, précision nulle part formulée 


nettement. 

Or, l'horaire élèves à l'époqu 
13 H. 45 à 16 “+ ble ya minutes la il fallait retrancher 
chaque jour: 2 récréations de 20 minutes; 4 entrées en classe et sorties 
avec mise en train; le travail administratif courant: arrivées tardives, 
absences, Gsturands scolaire; enfin, On estima 4 5 minutes par jour 
Vimprévu prévisible, si bien que l'on aboutit à un maximum eher 
de 1200 minutes, soit 20 legons de 60 minutes OU 26 leçons de 4 minutes 
au lieu de 30 entre lesquelles le programme répartissait le travail. 

i Mais, tous ceux qui ont la pratique de Venseignement savent qu'il ne 
Sagit pas là de 20 ou 26 leçons données par les maitres et consacrées a 
Ei enseignements nouveaux puisque doivent prendre place à l’intérieur 
© ce temps, les récitations des leçons, la ©0 


rrection des devoirs 4 domicile, 
à préparation de ces devoirs et de ces legons pour le lendemain, etc. 

On imagine les réactions que ces chiffres ont pu provoquer et, sion ena 
€nu compte partiellement, on regrette que de telles estimations dont 
Be peut étre oniani vérifiée, ne servent pas de base de 
Part à toute modificati mes. 

cation des program . 
Cette vue réaliste surprend beaucoup- Ce qui surprend davantage, 


e: de 8 H. à 11 H. et de 


te 
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c'est le maintien d'une conception qui fait fi des règles les plus élémen- 
taires de l’organisation rationnelle du travail. 

On comprend dès lors que la XXIème Conférence internationale de 
l'instruction publique convoquée à Genève, en juillet 1958, par le Bureau 
International d'Education et l'Unesco, ait adressé aux Ministères de 
l'Instruction publique une recommandation les invitant, lors de l’ela- 
boration de programmes scolaires, à tenir compte du temps de travail 
dont disposent effectivement maîtres et éléves.... 

Le second élément de base: la capacité intellectuelle des enfants aux 
différents âges, peut être, lui aussi, apprécié par voie statistique. La 
pédagogie expérimentale permet, en effet, un établissement relativement 
aisé de plans d’études véritablement adaptés aux élèves en recourant 
aux techniques en usage dans les laboratoires de pédagogie expérimentale. 
En voici un exemple: Pour répondre à la question: qu’est-ceque les 
enfants d'un âge donné sont capables d'apprendre et de retenir, nous 
avons inauguré à Genève un cycle de recherches avec la double intention 
de mesurer le rendement des enseignements dans les divers degrés de 
l'école primaire et de trouver les bases expérimentales sur lesquelles 
pourraient être conçus les plans d’études à venir. 

Nous nous sommes bien trouvé d'employer la méthode suivante: 

Avant la fin de l’année scolaire, nous préparons avec beaucoup de 
soin un questionnaire auquel devront répondre les enfants. Il porte 
sur les connaissances qui leur ont été enseignées au cours des mois 
précédents. Avec l’aide de quelques instituteurs, nous procédons à 
une enquête d'essai. Son dépouillement montre souvent que telle ou 
telle question a été mal formulée ou mal comprise. Une mise au point 
est effectuée. 

Au début de l’année scolaire qui suit, toutes les classes du degré sur 
lequel porte la recherche, reçoivent le travail à distribuer à leurs élèves 
avec des indications précises et formelles sur les conditions dans lesquelles 
il doit être effectué. 

Ce travail achevé, les feuilles sont rassemblées et envoyées au labora- 
toire qui procède à la correction et au dépouillement systématique de 
chaque question posée. 

Que retire-t-on de telles recherches, qui, on s’en doute, demandent 
beaucoup de temps? 

Des indications précises sur la valeur des programmes: quand plus 
de 2000 enfants appartenant au même degré scolaire (ce nombre de 2000 
représente, en gros, la totalité des enfants d'un âge déterminé dans les 
écoles primaires de Genéve) n’ont pas assimilé une notion qui leur a été 
enseignée par 60 ou 70 instituteurs différents, ce n’est pas leur intelligence 
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ou i ep 5 4. . . 
ee professionnelle des maitres qui sont en cause, mals le 
P S études trop exigeant et Tenseignement qui est prématuré. 

ous avons adopté un critère empirique analogue à celui de WASH- 


BURNE à qui nous devons le premier essai et la première réussite d’une 


tí : : ` xl 
Ache analogue: toute notion qui, apres 9 semaines de vacances et avant 
des élèves, est une 


oe travail de revision, n’est pas assimilée par le 75% 

ul trop difficile qui doit être reportée au programme de l’année qui 
it. 
Plusieurs enquêtes de ce genre ont permis d'alléger très sensiblement le 

en. d’enseignement de la grammaire dans les degrés inférieurs. 
vec le temps, on a pu constater les heureux effets de cette mesure: 


décalées d'une année à l'autre, les notions difficiles deviennent aisées á 


c an : 
omprendre; on gagne du temps et Passimilation est meilleure. 


Les travaux analogues effectués dans les laboratoires de pédagogie 
expérimentale se multiplient et apportent une moisson de plus en plus 
des maintenant, si le bon sens 


considérable de faits précis. On pourrait 
ron oppose très souvent à la pédagogie scientifique était aussi répandu 
qu’on le prétend, améliorer singulierement les plans d'études en retardant 
le début de l’apprentissage de certaines notions ou de certaines techni- 
ques et en ordonnant celui-ci de fagon plus rationnelle. Que Yon pense, 
E particulier, A l'erreur qui se perpetue d’exiger trop tôt la maîtrise en 
ecture. C'est augmenter, volontairement, le nombre des pseudo-retardes 
us que de ne pas attendre pour cet enseignement la maturation des 
onctions qu'il met en jeu. 
fé Les enquêtes sur les capacités de compréhension des enfants aux dif- 
rents âges sont en fait des recensements scolaires qui constituent peu à 
peu des documents précieux permettant des comparaisons sûres, à inter- 
Valles réguliers. . : 
et 1956, qe A pe ap awl a > de introduction du 
pl >, le rendement scolaire des écoliers à la sul i 
den d'études de 1936, fondamentalement différent dans sa conception 
celui qu'il remplagait. 
Rs on sait l'importance, dans la vie économique de la mesure du 
ement et de celle de la productivité, de l’organisation rationnelle du 
ir se multiplier des travaux rassem- 


travai 

Saeed on ne peut que souhaiter VOI > ; ase A 

sae es matériaux qui permettront d'établir les plans d'études sur des 

> acceptables, de résoudre les difficultés que leur établissement n'a 

À surmontées, condition, sinon première, du moins nécessaire & 
iser la réforme scolaire dont tous les pays ressentent le besoin. 


effectué P 
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Pédagogie comparée et plans d’études 

Nous venons de montrer que la pédagogie expérimentale peut apporter 
des éléments précis lors de la revision des plans d'études: en fixant la 
durée du temps de travail disponible et en établissant des niveaux de 
compréhension aux différents âges. 

Il est bien évident que ces éléments étant recueillis, il est du plus haut 
intérêt de les comparer à ceux d’autres pays et de confronter ainsi l’orien- 
tation et les exigences des divers systèmes scolaires. 

Les techniques de la pédagogie expérimentale appliquées à la pédagogie 
comparée permettent d’aller plus avant dans la connaissance des faits, 
des conceptions, des tendances. La méthode des enquêtes se révèle d’un 
emploi sinon facile, du moins fructueux. 

Un bel exemple en est fourni par la publication 193 du Bureau Inter- 
national d'Education “Elaboration et promulgation des programmes 
d'enseignement primaire”, préparée par Mme. M. VeLuz-Pacano et M. 
S. CARATTI sous la direction de P. RossELLö à l'intention de la XXIème 
Conférence internationale de l’Instruction publique (Genève 1958). 

Elle donne les renseignements fournis par 73 pays qui ont répondu à 
l'enquête lancée auprès des ministres de l'instruction publique au moyen 
d'un questionnaire approprié. 

Nous donnerons, à titre d'exemple, quelques faits établis lors du stage 
de Genève. Ils concernent l’enseignement fondamental dans toutes les 
écoles primaires: l'apprentissage de la lecture. 


Age de l'apprentissage (début) 
5 ans Royaume-Uni, 
5 ans 1/2 France, Genève, 
6 ans République Fédérale Allemande, Autriche, Belgique, Hongrie, 


Italie, Luxembourg, Pays-Bas, Tchécoslovaquie, Turquie, 
6 ans 1/2 Lucerne, Zurich, 


7 ans Pologne, Suède, U.R.S.S., Vaud. 


Méthode 

Cinq pays l'imposent : Hongrie, Tchécoslovaquie, Turquie, URSS, Genève. 

Emploient ou recommandent la méthode globale: Italie, Royaume-Uni, 
Turquie. 

Utilisent la méthode synthétique: Autriche, Hongrie, Suède, Vaud. 


Les autres pays enseignent la lecture d’après des méthodes mixtes 
ou conjointement, par l’une ou l’autre des méthodes de base, le choix 
étant laissé à l'institutrice. 
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ao à l'apprentissage 
néral, une v 
étalent cet ap = année. Y consacrent davantage de temps, c’est-a-di 
gique, la Hongri — sur une année et plus, voire pees ans, la aa 
+ Ce n'est pas on ~~ la Suéde, la Tchécoslovaquie, en 
Be qu'il nat eu ici d analyser en détail ces faits si ce n’est pour 
crie dont — d'éviter les dangers d’un apprentissage pré- 
e s'étant e ser souligné les effets, la scolarité ultérieure des 
A e ent compromise da i 
ae pe ans les pays qui ont retardé 


Pédagogi 
S'il = rar et Vigne des plans d'études 
Ct imposés à rag d'études valables sur étendue d'un territoire entier, 
ge a — y instituteurs, ne laissant guére de liberté d’inter- 
re, d'une localité A un est d'autres qui différent d'une région & une 
Portent l’accen alité E une autre et méme d'une école á une autre. Ils 
t sur l'éducation et font appel aU sens de la responsabilité 
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Educational experiments enable the first two factors to be determined with 
exactitude, the third, however, can only be ascertained in a suitably objective 
manner in connection with the other two. The author mentions examples of in- 
vestigations which he has carried out in Geneva, the results of which have to some 
extent already received recognition. 

He next discusses the significance of comparative education for the improvement 
of curricula. This can be achieved by the contrasting of curricula used in different 
countries and by analysing their general objectives and content. 

He concludes with the assurance that at the present time both experimentation 
and comparative education put methods of investigation at our disposal which, in 
contrast to former times, provide us with the means to measure and so improve 
curricula. 


EXPERIMENTELLE PÄDAGOGIK, VERGLEICHENDE 
PÄDAGOGIK UND LEHRPLÄNE 


von ROBERT DOTTRENS, Genf 


Der Autor erinnert zunächst an die von der Unesco zur Verbesserung der Lehr- 
pläne durchgeführten Seminare. Dann untersucht er jene drei Faktoren, denen man 
bei der Ausarbeitung der Lehrpläne Rechnung tragen muß, nämlich 1.) die zur 
Verfügung stehende Arbeitszeit, 2.) die geistige Kapazität der Schüler verschiedener 
Altersstufen und 3.) die Anforderungen des Lebens. Bis jetzt ist immer nur dieser 
dritte Faktor berücksichtigt worden, woraus sich der Empirismus und Encyclo- 
pädismus der Lehrpläne erklärt. 

Die experimentelle Pädagogik erlaubt die exakte Bestimmung der beiden ersten 
Faktoren, der dritte läßt sich auf sachlich einwandfreie Weise nur im Zusammen- 
hang mit den ersten beiden bestimmen. Der Autor gibt Beispiele von Unter- 
suchungen, die er in Genf durchgeführt hat und deren Ergebnisse zum Teil offiziell 
berücksichtigt wurden. 

Dann geht er auf die Bedeutung der vergleichenden Pädagogik für die Ver- 
besserung der Lehrpläne ein, die durch eine Gegenüberstellung der Lehrpläne 
verschiedener Länder und durch eine Analyse ihrer allgemeinen Zielsetzungen un 
ihres Inhalts erreicht werden kann. 

Er schließt mit der Versicherung, daß sowohl die experimentelle als auch die 
vergleichende Pädagogik heute Untersuchungsverfahren bereitstellen, die, im 
Gegensatz zu früher, objektive Maßstäbe zur Verbesserung der Lehrpläne liefern. 
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DIE BEDEUTUNG DER STATISTIK FUR DIE 
VERGLEICHENDE ERZIEHUNGSWISSENSCHAFT 


von Pu. J. IDENBURG, Den Haag 


Einleitung 
a Das Studium der Vergleichenden Pädagogik erreicht eine erhöhte 
ntensität und bekommt einen faszinierenden Inhalt, wenn es außer 


durch den Wissensdrang an und für sich durch die Dringlichkeit ak- 


tueller Probleme des Unterrichts und der Erziehung Auftrieb erhält. 


Darum schicke ich voraus, worum es sich handelt, wenn wir das 
rchleuchten suchen und uns um 


eine internationale Unterrichtsstatisti úhen. Das nationale Schul- 
wesen erweist sich dann als mehr als nur die Summe einer Anzahl nach 
Art und Zielsetzung verschiedener Schulen. Das Schulwesen ist eine 
unauflösbare Totalität, ein mächtiges Gebilde, inmitten des Volkes 
gegründet. Wir würden es einen Konzern, ein Unternehmen inter- 
nationalen Umfangs nennen, wenn es unmittelbar wirtschaftliche Ziel- 


setzungen hätte. Wir können das in den Unterricht investierte Kapital 
i tionalen Eisenbahnen 


skosten neben den 
; Landes stellen. In 
beiden Fallen wiirden wit entdecken, aß es diese Vergleichsobjekte in 
quantitativer Bedeutung um ein Vielfaches übertrifft. Es würde sich 
örende Personal ebenfalls eine 

vergleichsweise eindrucksvolle Ziffer erreicht Wenn es sich jedoch um 
den Gewinn handelt, so versagt unser Ver ich. Denn der Gewinn des 
Schulwesens entzieht sich der ziffernmäßigen Erfassung, €T kann nicht in 
Geldeswert ausgedrückt werden. Dies schließt nicht aus, daß die Gesell- 
+ gespannt den Beitrag erwartet, den das Schulwesen ZU ihrem 
geistigen und materiellen Wohl leistet. Zu oft zieht m 


lanz di : 
nz dieses Unternehmens, leider nicht immer mit erm 


nis, 
re Gesellschaft heute 


E ürde nicht zu behaupten wagen, daß unse! Es ki a 
aber om Schulwesen erwartet als frú onen. s kommt mir 
a so vor, als waren ihre Forderungen größer als je zuvor. Das Schul- 
nu wird die wissenschaftlichen räfte bereitstellen müssen, die 
Mr endig sind, wenn wir uns im Wettbewerb der Völker behaupten 
em Es wird die intellektuellen Kräfte formen müssen, die die zu- 
ee nde Verwaltung erfordert. Das Schulwesen muß den hohen An- 
ungen der Mechanisierung und Automatisierung der Produktion 
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Rechnung tragen. Nachdem wir entdeckt haben, wie wichtig der mensch- 
liche Faktor in jeder Form der Zusammenarbeit ist, erwarten wir, daß der 
Formung des Menschen größere Aufmerksamkeit geschenkt wird. Die 
Massen müssen auf eine richtige Verwendung ihrer zunehmenden Freizeit 
vorbereitet werden. Wir wollen, daß die Schule ihren Beitrag zum 
werdenden Europa und zur Einigung der Welt leistet. 

Das Interesse, das sich in wachsendem Maße auf das Schulwesen 
richtet, ist, wie man sieht, nicht ausschließlich wirtschaftlich bedingt. 
Aber wirtschaftliche Erwägungen spielen dabei ohne Zweifel eine be- 
deutende Rolle. Ein gutes Erziehungswesen ist Vorbedingung für die 
Wohlfahrt unseres Volkes. Andererseits wird unsere Volkswirtschaft durch 
die Kosten eines rasch anwachsenden Erziehungs- und Bildungswesens 
vom Kindergarten bis zur Universität nicht unerheblich belastet. Die 
entsprechenden Etats erhöhen sich in schnellem Tempo, und das 
Ende dieser Entwicklung ist noch keineswegs abzusehen. 

Diese drängenden Umstände zwingen dazu, die Organisation des 
Unterrichtswesens erneut kritisch zu betrachten. Der Frage nach der 
Zweckmäßigkeit seines Aufbaus kann man nicht ausweichen. Das Problem 
des Zusammenspiels des Schulwesens und der Gesellschaft erfordert 
unsere Aufmerksamkeit. Es tritt deutlich zutage, daß eine Planung 
notwendig ist. Die Schulorganisation erfordert eine systematische Gliede- 
rung und auf Grund wissenschaftlich bearbeiteter Daten ein konstruktives 
und koordiniertes Aktionsprogramm. Die Berechtigung der Frage nach 
dem Wirkungsgrad des Schulwesens kann nicht länger bestritten werden. 

In diesem Zusammenhang stelle ich die Bedeutung der Statistik für die 
Schulverwaltung zur Diskussion. Ich denke dabei nicht an psychologische 
oder soziologische Untersuchungen bestimmter Teile oder Aspekte des 
Schulwesens durch Wissenschaftler oder Institutionen. Es geht mir 
vielmehr um die Statistiken der Verwaltung, die von Behörden teils für 
ihre eigenen Bedürfnisse, teils für diejenigen der Wissenschaft und Gesell- 
schaft erstellt werden. Ich möchte untersuchen, welchen Beitrag die 
Statistik angesichts der Anforderungen, die heutzutage an das Schulwesen 
gestellt werden, sowohl zur Erlangung einer vertretbaren Struktur un 
eines zweckmäßigen Betriebs leisten kann, als auch für ein harmonisches 
Zusammenspiel zwischen diesem Gebilde und einer sich verändernden 
Gesellschaft. 

Dabei kann es aber nicht bleiben. Wir sind nicht das einzige Land auf 
der Welt. Unser nationales Schulwesen wird von Kräften von jenseits der 
Grenzen beeinflußt und es wirkt auf das anderer Nationen. Wir teilen 
unsere Probleme mit anderen Ländern. Die Hoffnung und die Erwartung 
sind berechtigt, daß wir unsere Einsicht in den Aufbau und das Funk- 
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tioni a f 
pan E ca Ben im allgemeinen dadurch bereichern können, 
Tender ti = ie Struktur und Funktion des Schulwesens anderer 
te r» en. Wir können außerdem Lehren aus den Leistungen 
mine er ziehen. Die Initiative anderer können unser Streben nach 
des ne en befruchten. Vor allem aber geht uns die Hebung 
a Herzen T = raftlichen und kulturellen Lebens in allen Teilen der Welt 
Wohl der Ae wir wissen, wie wichtig Erziehung und Bildung fir das 
Ber Mare er ist. Nicht umsonst spricht die „Allgemeine Deklaration 
Wem da rechte in Artikel 26 jedem das Recht auf Erziehung zu. 
en on Nationen neben diese Allgemeine Deklaration einen 
+ pe 1e World Social Situation (1957) stellen, versteht es sich von 
mie En un Bildungsstand der Völker darin seinen Platz einnimmt. 
diese m immung der Standards and levels of living spielt natürlich auch 
aba ag arenes eine Rolle als Indikator ( United Nations, Report on 
en nal Definition and Measurement of Standards and Levels of 

g, 1954). Daraus sehen wir, daß wir den Problemen des inter- 
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ip erungsbewegung der Bevölkerung, die Daten der Berufs- und 
Szählungen und die der Gesamtausgaben. 
Reihe von Jahren vor 


n bei n a 
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sehen, deren zuletzt be- 
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Betriebsstatistik zu machen 
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A „trend” festzustellen, dem die Entwicklung folgt. 

Yates” au den internen Statistiken erwähne ich zunächst die des „Apba- 
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e Kenntnisse in Lesen und Schrei- 


*) Di 
b lese kö a 
en mise i auch den Bildungsgang und di 


332 PH. J. IDENBURG 


verzeihe, daß ich die Lehrerschaft und ihre Mitarbeiter als „Apparat” 
bezeichne. Sie bilden einen Teil der Gesamtheit der Anstalten, der sich 
daranmacht, die produktive Aufgabe zu erfüllen, die an den Schülern 
vollzogen werden muß: das große Werk der Formung und Ausbildung. 
Was wollen wir über diesen Apparat statistisch wissen? Natürlich die 
Anzahl der Schulen der verschiedenen Gattungen (Stellung in der pä- 
dagogischen Struktur; öffentlich oder privat; konfessionelle Richtung; 
pädagogische Sonderformen wie Montessori-, Daltonschulen) und die 
Anzahl der Lehrkräfte usw. nach dem Geschlecht. Wir müssen aber über 
weitere Unterlagen verfügen, wenn diese einer verantwortungsbewußten 
Schulbehörde dienstbar sein sollen. Man wird die Größe der verschiedenen 
Schulen, gemessen an der Anzahl der Schüler, kennen müssen. Es müssen 
Angaben über ihren Lehrplan vorliegen, soweit dieser nicht einheitlich 
ist; die Häufigkeit der vom Üblichen abweichenden Fächer will man 
kennen. Pädagogisch von großer Wichtigkeit ist es, etwas über die 
Klassenfrequenzen zu erfahren. Wir müssen nicht nur die durchschnittliche 
Klassengröße kennen, sondern die Häufigkeit verschiedener Größen. Man 
wird die Altersgliederung des Lehrkörpers erfahren wollen: diesist sowohl 
in pädagogischer Hinsicht als auch zur Berechnung des jährlichen Nach- 
wuchsbedarfes wichtig. Es ist ferner wichtig, etwas über den Arbeitsplatz- 
wechsel der Lehrkräfte und seine wichtigsten Ursachen zu erfahren. Aus 
der Gesamtheit dieser Angaben ergibt sich eine Prognose für den Bedarf 
an Lehrkräften, auf den sich die Ausbildungsstätten einstellen müssen- 
Natürlich ist auch der Befähigungsgrad der Lehrkräfte überaus wichtig: 
welche gesetzlichen Diplome besitzen sie? Unentbehrlich sind weiterhin 
Angaben über die Gehälter. In vielen Ländern wird man von den weib- 
lichen Lehrkráften wissen wollen, ob sie verheiratet sind oder nicht. 


2. Ich komme zu einer zweiten Gruppe von Zahlen, námlich jenen, die 
die Funktionswirkung des Apparates beschreiben. Natürlich brauchen Wir 
Zahlen über die Anzahl der Schüler je Schulgattung nach dem Geschlecht. 
Aber auch hier wollen wir tiefer in das Wesen der Erscheinungen ein“ 
dringen. Die Feststellung des sozialen Milieus der Schüler ist für jeden aY 
die Grundschule folgenden Schultyp von Bedeutung. Wir werden ferne! 
die Schüler nach Lebens- und Schulalter vergleichen wollen. Diese Kom“ 
bination setzt uns in den Stand, ein Bild des Durchgangs der Schüler 
durch die Schulen zu erlangen. Dieser erleidet oft Verzögerungen. ES gibt 
die Erscheinung des vorzeitigen Schulabgangs und des Verlustes VO” 
Begabungen, mit denen jedes Volk sparsam sein sollte. Wir wollen wissen, 
welcher Teil der Schüler jährlich oder halbjährlich versetzt wird und 
wieviel Schüler sitzen bleiben. Wir werden die Anzahl der Schüler kenne? 
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müssen, die den Abschluß ihrer Ausbildung erreichen. Bei den Univer- 
sitäten und Hochschulen interessiert die Anzahl der erworbenen Grade 
und Diplome. So wird es möglich, den Wirkungsgrad je Schulgattung zu 
erfassen. Wir möchten Angaben dieser Art auch gern für die einzelne 
Schule besitzen, aber die Tatsache, daß häufig die Schule gewechselt 
wird, erschwert diese Berechnung. Der allgemeine Wirkungsgrad er- 
móglicht Vorausberechnungen der Zahl der Abiturienten, die von den 
verschiedenen Schulgattungen erwartet werden kann. Abgesehen davon 
hat dieser Wirkungsgrad Bedeutung für die pädagogische Seite des 
Schulwesens: niedrige Wirkungsgrade zwingen ZU Be 
cmt aber sind wir noch nicht über den Bere: for Schulgattungen. 
s le Schon anfangs bemerkte, mehr als wine SUN ¿netes CWS sein. 
ir a Ganzes, es soll ein verantwortbares, geor cran, 
ie She also auch feststellen können, wie sich der SC ee sat, beweift 
nd vert ledenen Anstalten, an denen unser Schulwesen ae a pe 
Bestel] eilt. Es geht dabei um die Abläufe, die ich im ia 
t habe. Die Terminologie dieses Bildes ist einem IN er 
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merkenswerte Korrelationen zwischen den Noten der Abschlußprüfung 
jener Schulen, die auf Universität oder Hochschule vorbereiten, und dem 
Erfolg des Studiums (die Dauer des Studiums einbegriffen) in den ver- 
schiedenen Fachrichtungen festgestellt. Eventuell können Angaben über 
das soziale Milieu der Schüler und Studenten in die Statistik aufgenommen 
werden. Hier liegen noch wichtige Möglichkeiten für weitere Unter- 
suchungen des Bildungswesens im Rahmen der administrativen Statistik. 
In diesen liefern die Zahlen über den Schülerdurchgang gleichfalls Unter- 
lagen für die ,,man-power-planning”, ein Problem, das im Zusammenhang 
mit dem in vielen Ländern vorhandenen Mangel an Führungskräften 
im Mittelpunkt des Interesses steht. 


3. Meine dritte Gruppe ist die der Kosten. Der Unterrichtsstatistiker 
bewegt sich auf diesem Gebiet mit weniger Freiheit als auf den vor- 
genannten Gebieten. Er wird sein Material hauptsächlich den Angaben 
der Finanzverwaltungen entnehmen müssen, deren Arbeitsweise er 
vielleicht hier und da beeinflussen, aber kaum grundsätzlich ändern kann. 
Man darf jedoch nicht vergessen, daß die finanziellen Statistiken des 
Bildungswesens gerade im Zusammenhang mit den steigenden Kosten und 
der dadurch notwendig werdenden Wirtschaftlichkeit einen Beitrag zu 
einer verantwortungsbewußten Leitung unseres Schulwesens leisten kôn- 
nen. Die Bereitstellung von Kapital zum Neubau und Ausbau von Schulen 
muß im Einklang mit der obenerwähnten Planung stehen. Man möchte SO 
gern Kostenziffern pro Schüler sehen für Schulen verschiedener Typen un 
Größe und für die verschiedenen Ausgabenarten wie Personal, Instand- 
haltung, Lehrmittel u.dgl. Beim Universitáts- und Hochschulwesen Wi 
man die Kosten pro Student für die einzelnen Fakultäten erfahren. Abe! 
eben dieses Beispiel zeigt uns die Schwierigkeiten dieses Unternehmen* 
Welche Ausgaben rechnen wir der eigentlichen Lehre zu, welche der 
Forschung und welche der sozialen Fürsorge für die Studenten Bereiche, 
die alle ihre Existenzberechtigung haben? Dies sind nicht die einzigen 
Probleme die es zu lösen gilt. In mehreren Ländern spielen die private? 
Ausgaben fiir das Schulwesen eine bedeutende Rolle. Sie gehen nicht aus 
den Angaben der behördlichen Körperschaften hervor. Zu ihrer Ermitt- 
lung müßte eine besondere Stelle eingerichtet werden, und es ist fraglich, 
ob diese umfangreiche Arbeit ausschließlich für die Bedürfnisse de 
Statistik verlangt werden kann. 

Mit dem Aufbau einer auf aktuelle Fragen der Schulverwaltung ab- 
gestellten Unterrichtsstatistik muß eine zweckmäßige Auswertung 
externen statistischen Angaben Hand in Hand gehen. Wie wichtig ist scho 
der Verlauf der Geburtenziffern unter Berücksichtigung der Säugling” 


Mii 
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re als Anhalt für die Berechnung der zukünftigen 
ülerzahlen! Eine brauchbare Prüfungsmethode für die wachsende 
Ausdehnung des Erziehungswesens ist die Berechnung der Anzahl der 
Schüler und Studenten der verschiedenen Schulgattungen je 1000 junge 
Leute jeden Lebensalters. Die Angaben über die Art und Weise, wie sich 
die Bevölkerung über die Berufe und Betriebe verteilt, können uns 
me geben über den Zusammenhang zwischen der Schulausbildung 
oe geschätzten Bedarf an Ausgebildeten. Die Zahlen über Kosten 

des Bildungswesens können zu anderen Posten des Staatshaushaltplans 
und zum nationalen Einkommen in Beziehung gesetzt werden. Diese sind 
besonders im Verlauf des Zeitraums von mehreren Jahren von Bedeutung. 
Wenn die Ergebnisse der militärischen Eignungstests statistisch aus- 
gewertet werden, geben sie ein Bild von der Streuung der Intelligenz und 
anderer Begabungen innerhalb der Bevölkerung, das beim Entwurf von 
Unterrichtsplänen verwendet werden kann. 
Es ist von Bedeutung, daB die Zahlen der internen und externen 
Statistiken nicht nur für das Land als Ganzes festgestellt werden. Man 
muß danach streben, sie regional aufzugliedern, damit die Schulver- 
Waltung die Pandir Situation in den verschiedenen Landesteilen 
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keine oder ungenügende Daten vorliegen. Ich wies bereits darauf hin, wie 
notwendig es ist, die nationalen Unterrichtsstatistiken weiter zu ent- 
wickeln. Wir dürfen dabei aber nicht vergessen, daß statistische Daten vor 
allen Dingen wegen ihrer nationalen Bedeutung gesammelt werden. 

Es dürfte noch geraume Zeit dauern, bis Statistiken ausschließlich zur 
internationalen Information erarbeitet werden. Die Art der Daten wird 
von Land zu Land, je nach Struktur der Länder und der damit zusam- 
menhängenden Probleme, verschieden sein. In einigen Ländern kann es 
von großer Bedeutung sein, die statistischen Daten über die Bevölkerung 
und das Erziehungswesen nach ethnischen Merkmalen zu unterscheiden; 
in anderen gibt die Zusammensetzung der Bevölkerung keinen Anlaß 
dazu. Hier interessiert man sich für die religiöse Ausrichtung der Lands- 
leute und der Unterrichtsanstalten, woanders erachtet man es als unan- 
gemessen, danach zu fragen. i 

2. Das zweite Problem ist das der Wahl und Definition der üblichen 
Begriffe. Auch darin offenbart sich die nationale Eigenart. Hier zeigen 
sich außerdem deutlich die Unterschiede in der Gesetzgebung der ver- 
schiedenen Länder. Es ist dem Statistiker, der sich mit dem Vergleich 
befaßt, vielfach unmöglich, die sich daraus ergebenden Diskrepanzen zu 
beseitigen. So wird schon ein Begriff wie ,,Volksschule” in verschiedenen 
Ländern sehr unterschiedlich aufgefaßt; er kann sowohl eine 4-jährige als 
eine 7-jährige Schule umfassen. Ein „Schüler” kann am Unterricht 
während eines ganzen Jahres, oder auch nur an einem part-time” 
Kursus teilnehmen, der außerdem nur während eines Teiles des Jahres 
gegeben wird. Die „Schulbevölkerung” kann ebenso sehr verschieden 
definiert werden. Der Begriff kann z.B. die Anzahl der Schüler, die an À 
einem bestimmten Tag an den Schulen angemeldet war, bedeuten. Es is 
aber ebenfalls möglich, die Schulbevölkerung dadurch wiederzugeben, a 
die Beobachtung sich über verstreut liegende Zähldaten ausdehnt, VO? 
denen das Mittel errechnet wird. 

3. Es können sich ferner dadurch Unsicherheiten ergeben, daß man den 
statistischen Gesamibereich in verschiedenen Ländern verschieden definiert: 
Es gibt Länder, die nur denjenigen Teil des Erziehungswesens statistise 
erfassen, der durch Gesetz geregelt und vom Staat getragen wird, währen 
bisweilen wichtige Teile des aus diesem Rahmen fallenden Schulwesers 
nicht in die Statistik aufgenommen werden. Im letzteren Fall ist 
Vergleich mit einem Lande, wo solche unabhángigen Schulen nicht vo% 
kommen, eine mißliche Sache. ho 

4. Auch bei gleichen Begriffsbestimmungen können Statistiken noe i 
eine verschiedene Bedeutung haben im Zusammenhang mit Unterschied, 5 
in der demographischen, sozialen oder wirtschaftlichen Struktur un 
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darauf beruhenden gesellschaftlichen Organisation und Gesetzgebung. So 
wird sich der Aufbau des Berufs- und Fachunterrichts der Nachfrage nach 
ausgebildeten Kräften anpassen, die sich ihrerseits aus der Verteilung des 
Wohlstandes und dem Niveau des Produktionsprozesses ergibt. Jedoch 
können Länder, die sich untereinander in dieser Beziehung nicht erheblich 
| unterscheiden, in ihrer pädagogischen Struktur so sehr verschieden sein, 
daß ein Vergleich der statistischen Zahlen erschwert ist: in einem Land 
geschieht die Ausbildung der Facharbeiter vorwiegend in Fachschulen, 
in einem anderen hauptsächlich in den Betrieben selbst mit ergänzendem 
Unterricht in ,,part-time”-Schulen. 
5. Hinter den statistischen Angaben auf d J t 
verbirgt sich das Qualitätsproblem. Die Schule, die Lehrkräfte und die 
7 Schiiler in einem Land sind, was das Niveau anbelangt, mit denen des 
anderen Landes nicht zu vergleichen. Dieser Einwand kann zwar auch 
gegen nationale Statistiken vorgebracht werden. Auch in dieser verbergen 
~ Sich Qualitätsunterschiede. Jedoch wird die Erscheinung stärker, je mehr 
Länder und Gegenden kulturell verschieden sind. Ber $ 
6. Jedes Land hat seine eigenen Klassifikationen, abhángig von seinen 
besonderen Möglichkeiten und Bedürfnissen. So wird die regionale Ver- 
teilung der Daten eher nach der administrativen Einteilung des Landes 
erfolgen alsnach Kriterien, die auch anderswo angewendet werden können, 
wie z.B. nach dem schon erwähnten Verstädterungsgrad der regionalen 
Einheiten. n 
7. Auf finanzieller Ebene ergibt sich das Problem der Währungsunter- 
Schiede. Beim Vergleich der Ausgaben für Schulwesen und Lehrergehälter 
Spielt der Wohlstand der betreffenden Länder eine Rolle. Man muß die 
Unterschiede der Kaufkraft der nationalen Währungen berücksichtigen, E 
EN von den offiziellen Wechselkursen abweichen. Eine überaus schwierige 
ngelegenheit! 1 : : 
Eine große ra internationaler Organisationen, in unserem Fall die 
Unesco, bemiiht sich, die nationalen Statistiken vergleichbarer zu 
machen. i 
„Es gibt dabei verschiedene Arbeitsweisen- Zunächst die des Entwerfens 
eines Programms für die Entwicklung der nationalen Statistiken. Es 
` leuchtet ein, daß ein System internationaler statistischer Daten über das 


Tzichungswesen nur auf der Basis der diesbezüglichen nationalen 
Maßnahmen aufgebaut werden kann. Die Unesco hat auf diesem Gebiet 
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eine wichtige Aufgabe. Diese Weltorganisation hat ihre Tätigkeit bisher 
in der Hauptsache auf die Ausarbeitung statistischer Übersichten ge- 
richtet, in denen Zahlen für die ganze Welt verarbeitet wurden. Diese 
Arbeit hat einen vorläufigen Abschluß gefunden. Sie hat ganz ent- 
schieden einen stimulierenden Einfluß auf die statistische Arbeit der 
einzelnen Länder. Von jetzt an sollte der Entwurf eines Musterprogramms 
für die nationalen Unterrichtsstatistiken und die Methoden ihrer Durch- 
führung mit Vorrang behandelt werden. Es wird sich dann wohl heraus- 
stellen, daß es nicht möglich ist, allen Ländern die gleichen Empfehlungen 
zu geben; die Erfahrung mit ähnlichen Arbeiten im Rahmen der Ver- 
einten Nationen lehrt, daß man zwischen den Bedürfnissen von ,,An- 
fángern” und ,,Fortgeschrittenen” einen Unterschied machen muß. Der 
internationalen Arbeit droht eine Normierung auf dem niedrigsten 
Niveau, wenn die Bedürfnisse der einzelnen Regionen und verschiedenen 
Entwicklungsgrade nicht erkannt werden. 

Mit der Inangriffnahme der beschriebenen Probleme beginnt der Kampf 
mit der unter 1 umschriebenen Schwierigkeit, der größten von allen. 

Die unter 2, 3 und 6 genannten Schwierigkeiten werden mit der 
zweiten Methode bekämpft: der Empfehlung einheitlicher Definitionen, 
Gebietsabgrenzungen und Klassifikationen. Innerhalb dieser Methode gibt 
es dann noch zwei Möglichkeiten. Die Länder können diese Kriterien 
fortan für den eigenen Gebrauch einführen. Sie können aber auch — und 
das ist das Wesentliche — dafür sorgen, daß sie nach bestimmten, eigens 
für die internationale Berichterstattung entworfenen Standarddefini- 
tionen und Einteilungen berichten können. Die Definitionen können von 
den für nationale Zwecke verwendeten abweichen. Auch die Zahlen, 
welche sich darauf stützen, können also von denen des eigenen Landes 
abweichen. Auf diese Weise entsteht ein international brauchbares 
System von Begriffen, in denen sich die Statistiker verständlich machen 
können, für einander und für alle, die bereit sind, sich in der inter- 
nationalen Terminologie zu orientieren. 

Die Unesco hat diesen Weg bereits vor Jahren eingeschlagen. Am 3. 
Dezember 1958 hat ihre allgemeine Konferenz als vorläufige Konsoli- 
dierung dieses Strebens eine Recommendation concerning the international 
standardization of educational statistics angenommen, in welcher man 
Hinweise über Definitionen, Klassifikationen und Tabellarisierungen 
findet, denen man bei der Berichterstattung an die Unesco folgen 504 
Die Bezeichnungen des Diagramms auf Seite 77 sind ihr entnommen. 
Bereits vor diesem offiziellen Schritt hat die Unesco mit dieser Methode 
Erfolg gehabt. Man studiere daraufhin nur einmal den World Survey 0 


Education. 
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À Damit sind auf statistischem Gebiet noch nicht alle Schwierigkeiten 
überwunden. Die unter 4 und 5 erwähnten Hindernisse bestehen nach 
wie vor. Aber der World Survey nützt uns auch in diesen Punkten, und 
zwar dadurch, daß der Aufbau des Schulwesens der verschiedenen Länder 
in Text und Bild so deutlich beschrieben wird, daß die nationalen Eigen- 
heiten klar zutagetreten. Zu begrüßen ist, daß in den Diagrammen, die die 
Pädagogische Struktur des Schulwesens zeigen, die Bezeichnungen für die 
Schulen in der Landessprache gedruckt sind. Dadurch wird der Schein der 
Uniformität vermieden und die Unterschiede werden ehrlich zum Aus- 
druck gebracht. Im Textteil des World Survey werden die für das betr. 
Land geltenden Begriffe ausführlich erläutert, während ein Wortregister 
am Ende des Bandes alle auftauchenden Begriffe so knapp wie möglich in 
englischer und französischer Sprache definiert. 

Ich registriere diese Arbeitsweise beim Aufbau einer internationalen 
Unterrichtsstatistik als dritte methodische Variante: des deutliche 
Hervorheben der nationalen Eigenheiten, die von der Statistik nicht eliminiert 
werden können, weil sie zum Wesen der beobachteten Erscheinungen gehören. 

Bei alledem bleibt die unter 7 erwähnte Schwierigkeit bestehen. Ich 
habe schon auseinandergesetzt, in welcher Richtung die Lösung gesucht 
werden muß. Es leuchtet aber ein, daß eine Ausarbeitung dieses Punktes 
über den Rahmen dieses Aufsatzes hinausgehen würde. - 

Soweit die internationalen Unterrichtsstatistiken. Für den Vergleich 


der Situation in den verschiedenen Ländern kann man auch externe 
Daten über die Bevölke- 


Statistische Daten erfolgreich verwenden, z.B. E 
Tung, über das nationale Einkommen und den Lebensstandard. Die 
Verfasser der Ausgabe 1958 des World Survey haben den Zusammen- 
hängen zwischen der Gesamtbevölkerung der Altersgruppen 0-30 Jahre, 
der Zahl der sich in irgendeiner Form der Ausbildung befindenden Be- 
Vólkerung der gleichen Altersgruppen und ihrer Aufgliederung auf die 
einzelnen Schultypen oder Bildungsstätten ein Kapitel gewidmet. Diese 
Ziffern, die erst für weni ge Länder zusammengestellt werden konnten, 
Fe ets ein gutes Bild des Bildungsstandes in den betreffenden 
en Schon früher wurden die Unterrichtsausgaben nach dem 
„usendsatz des nationalen Einkommens ausgedrückt. Diessind Beispiele, 
le darauf hinweisen, wie sehr die internationale Unterrichtsstatistik an 
a Fortschritt der umfangreichen Arbeit interessiert ist, die auf den 
oo der demographischen, sozialen und wirtschaftlichen Statistiken 
Bezug auf die Vereinheitlichung der Begriffe, Methoden und Klassifi- 
nn geleistet wird. 
zu ae Programm fiir die internationalen 
Warten, wäre verfrüht. Die wichtigste 


Unterrichtsstatistiken von mir 
Arbeit auf diesem Gebiet wird 
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innerhalb der einzelnen Länder geleistet. Dort wird die solide Grundlage 
für die internationale statistische Arbeit geschaffen. Die Unesco kann die 
Schaffung dieser Grundlagen anregen und unterstützen und versuchen, 
die Entwicklung in die Bahnen der Vergleichbarkeit zu lenken. 


THE SIGNIFICANCE OF STATISTICS 
IN COMPARATIVE EDUCATION 


by Pu. J. IDENBURG, The Hague 


Studies in comparative education increase in interest and fascination, if it is not 
only the desire for knowledge which prompts them, but also the urgency of actual 
educational and teaching problems. 

Many reasons exist which make it imperative to subject national educational 
systems to the keener analysis of statistics. The demands which society today makes 
on its school educational system are greater than ever before, Expenditure on 
education is also on an unprecedented scale. There is therefore all the more justifi- 
cation for questioning the suitability of the educational provisions to their purpose- 
The need for planning is apparent. In this connection it is essential that national 
educational statistics should be developed. There is an equally urgent need for 
international statistical data. In this way insight is facilitated into the educational 
system in general and the results have useful applications when problems of one’s 
own country are under consideration. Above all it is important that we should share 
feelings of responsibility forthe well-being of other countries and be aware of the 
great importance which education has for them. 

Statistics on education may be divided into those of an internal and those of an 
external kind, the former being educational statistics proper, and the latter social 
statistics which are relevant to education. A | 

No detailed explanation of the normal range of national education statistics 15 
necessary, but for the dynamic administration of education it is essential to have at 
one's disposal data which afford a deeper insight into the mechanism, the methods 
by which an educational system functions and the expenditure upon it. Reference 
has to be made to size of classes, age structure and changes of staff among teachers 
and lecturers, the social environment of pupils and the nature of their school course, 
the utility of education in the form of leaving certificates, the costs of each type of 
school and the main heads of expenditure. 

Among the “external” statistics, those of vital significance are the figures for 
population, births, occupations and national income. 4 

In the attempt to provide international education statistics, problems arise 
which are present in every comparison of statistical data on an international basis: 
These proceed from 1) the lack of statistical information ; 2) differences in the terms 
employed; 3) the conception of the term “educational system”; 4) differences in 
demographic and socio-economic structure; 5) qualitative differences, which are 07° 
scured by quantitative data; 6) the classifications; 7) differences in units of currency: 

The following measures would help to overcome these difficulties: with reference 
to 1) above, the progressive development of national statistics; with reference to 2), 
3) and 6), recommendations on uniform definitions, classifications and the de- 
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lineati 

Bda ne scope and extent of the various fields, or the introduction of 
Be re and categories for use in making international reports; and con- 
not be el 5), respect for and faithful representation of national characteristics 
ret iminated from the statistics. The seventh point is concerned with a 

Les er statistics, which the author does not elaborate. 
dre exe “ external” statistics, the age structure of the population as a whole 
consider rs of pupils in each year of the school age range are objects of prime 
ation. Unesco is performing useful work in the directions mentioned. 


L'IMPORTANCE DES ETUDES STATISTIQUES 
POUR L'EDUCATION COMPAREE 


par Pu. J. IDENBURG, La Haye 


ante et dont l'intérêt ne cesse de 


L' i 
éducation comparée est une discipline passionn 
st la volonté de répondre à des 


(LES 
a que la simple curiosité intellectuelle, c'e 
Une És ES et concrets de l'éducation qui l'anime. z 

faisons a e statistique des systèmes scolaires nationaux s'impose pour bien des 
Sant es exigences de la société à l'égard de l'éducation sont aujourd’hui plus 
préc pe es que jamais. Les budgets de l'éducation atteignent un montant sans 
le sat an Aussi est-il amplement justifié que l'on s'interroge sur la valeur reelle et 
ru on de l'appareil scolaire. Une planification de l'éducation s'avère néces- 

+ Dans ce contexte, on comprend qu'il soit indispensable de développer sur le 


la: : Zuge ER = 
Plan national la statistique de l’enseignement. Le besoin d'une statistique inter- 
vorisant une vue d'ensemble de 


Hass 

en e fait sentir avec la même urgence. En favorise 

Qui se = ion de l’enseignement, cette dernière peut faciliter l'étude des problèmes 

a dans chaque pays. Avant tout, et ceci a son importance, les statistiques 

Ps » ionales nous aident à nous sentir responsables du bien-être d'autres pays et 
On Pprennent à mesurer l'importance que présente pour eux l'éducation. 

Due distinguer en cette matière des statistiques internes et externes, les 

0% ps concernant les réalités scolaires proprement dites, = secondes ayant 
Un jet les réalités sociales qui retentissent indirectement sur l'éducation. — 

E est pas utile de s'étendre sur ce qui constitue 1 objet normal des statistiques 
aires nationales. Cependant, une administration qui SC yeut dynamique, devra 


dis s 
Poser de données suffisantes sur le mécanisme et le fonctionnement du systéme 
Ces données porteront en particulier 


neat 
rn nement et sur les frais qu'ils entraînent. €: 
ee numérique des classes, la pyramide des Ages et les changements de 
eurs e. el au sein du corps enseignant, le milieu social des éléves et la nature de 
deliv. peje scolaires, les résultats de Péducation mesurés au nombre des diplömes 
res, le coût de chaque type d’enseignement et les principaux chapitres de 


Se 


penses, 
Parm 
ka ir les statistiques “externes”, les plus importantes sont les données démo- 
iques, la situation de l'emploi et le reven™ national. 


a ablissement de statistiques scolaires internationales se heurte aux problémes 
Ving S que présente la comparaison de données émanant de pays différents: 
no fisance des informations statistiques; 2) l'usage de termes différents; 3) 
sion de l'expression “systeme d'éducation”; 4) les différences de structures 

qui se cachent 


démo A 
8Taphique et socio-économique; 5) les différences qualitatives 
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derriére les variations quantitatives; 6) la variété des classifications; 7) la disparité 
des monnaies nationales. 

Pour surmonter ces obstacles, il faudrait prendre pour chacun des points énoncés 
les mesures suivantes: 1-, développement progressif des statistiques nationales; 
2-, 3- et 6-, adoption de définitions et de classifications uniformes, délimitation 
reconnue du domaine de chacune des branches de l’enseignement ou introduction de 
définitions et de catégories standardistes A Vusage des rapports internationaux; 
4- et 5-, mention fidèle des caractéristiques nationales qui ne peuvent être éliminées 
de la présentation statistique. Le point 7 a pour objet un problème propre aux 
statistiques socio-économiques et que l'A. ne peut toucher. 

Parmi les statistiques externes figurent au premier rang la pyramide des áges de la 
population totale et le chiffre de chacune des classes d’äge de la population scolaire. 
L'Unesco accomplit dans les domaines mentionnés un travail d'une grande 
utilité. 


THE GLOBAL APPROACH TO COMPARATIVE EDUCATION 
by L. FERNIG, Paris 


Most studies in comparative education are based on a limited number 
of cases or national systems of education. Broadly speaking, the com- 
Parisons which specialists have made fall into one of two categories: 
either a systematic confrontation of a few national systems, or an ex- 
haustive treatment of a given problem with examples chosen from a 
wider range of systems. Of the former type, Kandel's Studies in Com- 
parative Education (1933) remains the classic and perhaps the model. It 
covered the educational experience of the six countries whose prestige 
and influence would naturally have placed them in any short list — 
England, France, Germany, Italy, the Soviet Union and the United 
States. This was not, of course, the main reason for the selection, for 
Kandel's purpose was rather to contrast the structure and dynamics of 


educational systems as a means of explaining national character in order 


to arrive later at an all-embracing or international philosophy of edu- 
cation; and the six countries concerned provide a very wide range for 
the student to explore for similarities, differences, causes and effects. 
The second group of comparative studies, dealing with a single topic or 
Problem, may be illustrated by the successive volumes of the Year Book 
of Education, with a large number of authors whose views and facts are 
Synthesized in the editorial introduction by Lauwerys and King-Hall. 
A recent study by a single hand is Erziehung, Schule und Staat, by Max 
Schulz (volume 5 in the series “Vergleichende Erziehung”, edited by 
Franz Hilker and published by the Hermann Schroedel Verlag, Hannover). 
This survey of constitutional provisions for education 1s based upon 
Material from 68 countries as well as all the German Länder. As a rule, 
though, comparative studies of particular problems draw on a much 
Smaller set of examples than the two works I have quoted. | 
Either of these methods is obviously sound, and suited to particular 


Purposes. Both are concerned with making comparisons between national 
intention of the comparison 15 a 


educational ‘ 

: experiences. As long as the 0 , 

fairly simple one — that of throwing fresh light on the educational 

Processes of the author’s own country — the use of two cases may be as 
dred. A good deal of the com- 


e: . 
ective as that of twenty or two hun 
Parative education taught and written has the avowed aim of showing 


What can be learnt from a foreign system of education, and gives a deeper 
of derstanding of that system by using the author's country 29 @ Se 
reference. Studies of French education by à German, an Indian and a 
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Venezuelan, for example, would be likely to differ as widely as the 
background experience of the authors. 

It is at the next level of complexity in comparative education that the 
problem of varying standards or frames of reference poses itself. If one is 
to generalize on educational experience, the process must somehow be 
denationalized, removed from too close a relationship with goals and 
methods prevailing in a single country. In essence, this was what Kandel 
set out to do when he worked through a study of nationalism in education 
towards a broader international philosophy of education. Few people 
combine, as Kandel does, a detailed knowledge of many school systems 
with the philosopher’s ability to reason about human affairs without 
being tied to the passing values of one particular country or culture. 
Hence it seems legitimate to cast around for tools which may aid the 
process; or rather, for alternative approaches to comparative education 
in order to assist the experience and judgment of the individual specialist. 

It seems to me that two lines of attack have opened up in recent years. 
One is the use of methods provided by psychology and sociology, with a 
view to obtaining objective, culture-free measures of the educational 
process. Little work has yet been done in this direction, but a study such 
as that reported by Pidgeon1) is a sign of things to come. The second 
approach, which for lack of a better term I am calling the global, is less 
novel but little recognized. It was foreshadowed by Kandel, and may be 
said to be peculiar to comparative education — that is, if the specialists 
in this branch do not develop it, no one else will do the work for them. 
As the needed data progressively become available, the possibilities of 
the global approach expand rapidly. An examination of this aspect of 
comparative education seems to me very necessary at the present time; 
and most appropriate in the context of this issue of the International 
Review of Education, since Pedro Rosselló has been so much responsible 
for opening up the field of enquiry. 


International norms in education 

Instead of starting from a single school system and examining two OT 
more others, it is legitimate also to start from the world as a whole with 
its 200 or so distinct systems of education. The ideas of formal education, 
of a diversified school system supported out of public funds, and of the 
individual right to this social service are now sufficiently widespread to 
` 1) D. A. Pidgeon, “A comparative study of basic attainments”, Educational 


Research, Vol. 1, No. 1, Nov. 1958, p. 50-68. This describes the setting-up of compa; 
rable samples of 10-11 year old children in England and Wales, Queensland, Centra 


California; the children were tested with the same instruments; and results wet? 
analyzed and interpreted centrally. 
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ii , 
es roe o = zn so many valid “school systems”, 
ee erh hai ne tical a any effort to discover general 
Eesti > process. he question is then one of deriving 
Serene a norms, in terms of which any individual school system may 
cents jed. From this point of view, any generalization about events or 
aed oe should be as broadly based as possible. The mere 
een cases considered is of course no guarantee by itself that the 
Listed h ed nor but equally, generalizations may partly be 
Sedna y the extent to which they derive from, or are applicable to, all 
greater part of national systems. 

Mielec be expressed in different ways. 
à idealized expression of common opinion — SU 
declaration of Human Rights with its article 26: “Everyone has the 
right to education. Education shall be free, at least in the elementary 
one fundamental stages. Elementary education shall be compulsory. . AL 
n the field of education, more technical statements are provided by the 
annual recommendations of the International Conference on Public 
Education. (Incidentally, a small compendium of recommendations 
adopted between 1934 and 1958 has just been issued 1). In this intro- 
duction, Piaget says: “The recommendations form a unity of more than 
1000 articles and represent a kind of international charter or code for 
en education, a body of educational doctrine the scope of which 
a at not be underestimated”.) It might be added that almost any 
ab ernational gathering of educators leads to some form of generalization 
Out the topic discussed. The type of meeting, the quality and number 


of participants and the time available for discussion are all factors which 
n the case of the annual confer- 


Eee the value of the final statement. In the confe 
ces in Geneva the particular interest lies in the fact that Ministries 
of Education are officially represented and go on record, through their 
representatives, in favour of certain policies and measures. Because of 
= Number and range of countries represented, the recommendations 

usually nuanced to suit differing conditions; the simple clarity of the 


‘Niversal Declaration, “Elementary education shall be compulsory”, 
tion No. 1 (Geneva 1934) and 


8lv 

to = way to 12 articles in Recommenda à à 

ale 6 articles when the same theme of compulsory education was again 

uti en up in Geneva in 1951. But these more detailed texts gain in practical 
lity what they lose in simplicity: they set out a series of goals for 


Nati : Em i 
ii and indicate the principal steps for reaching the goals. 


The most obvious form is 
ch as the Universal 


3) Conf, : J 2 
1 € i i , ublique, Genéve, Recommen 
É en an & Education (Publication No. 


199075 1934-1958, Ge : 
), 228 P. 958, Geneva, Internationa 
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As such, they provide a means for assessing progress at the national level. 

The expression of common opinion by fifty or more Ministries of Edu- 
cation is admittedly only one aspect of international collaboration. For 
years past, and increasingly today, teachers' associations arrange periodic 
conferences and meetings, the reports of which sum up generally the 
position taken by the teaching body on a wide range of educational 
subjects. Less formal and more specialized meetings, for example those 
fostered by the Unesco Institute for Education in Hamburg, represent 
another type of international contact. While not intended for the prepa- 
ration of an agreed text, these meetings often give rise to reports that 
generalize on problems and solutions; through summarizing and in- 
terpreting the results of available research, such papers usefully supple- 
ment and correct the more formal international records. 

For various reasons which need not detain us here these international 
occasions for educators to compare experience appear to be increasing. 
The implications are perhaps worth tracing. For one thing, one cannot 
transfer the analogy of a national system of education to the international 
plane; there is no supra-national authority. Much of the opinion-forming 
and research apparatus within a country is directed towards the policy 
of the Ministry of Education. In international affairs this clear goal is 
lacking. Nevertheless, there is real and growing collaboration between 
national authorities, teachers and specialists which is carried out through 
a variety of institutions and associations, Unesco among others. The 
structure is complex, and the sum total of the international programmes 
in education is considerable. It is towards the policies which govern these 
programmes, unco-ordinated though they may appear, that internation 
norms apply in the first place. But no sharp distinction is possible between 
“international” and “national”, and it may be further claimed that the 
major purpose of “international” action in education is to aid the im- 
provement of the school systems of one or more countries. Hence the 
norms arrived at internationally make no meaning unless they ar 
conceived as guidelines for the national development of education. 

Some of the underlying principles of this collaboration may be remarked, 
at the risk of labouring the obvious. All national and territorial systems 
of the world are involved in the process, and there are 200 of them. These 
systems may be distinguished by their stage of development, by cultural, 
political or other criteria, but in any case no simple division into “ad- 
vanced” and “backward” school systems is possible. All countries face 
problems, and their schools are perfectible. The reason for internation 
collaboration is to pool resources and experience for the more successfu 
solution of common problems. Naturally, the common problems them“ 
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y ai a cn some are world-wide, others limited to a 
ther pe o mem ers of one part of the teaching profession. But as in 
gs, the part gains in clarity if it can be seen in relation to the 

whole. j 
ein has been the framework within which educators from different 
hak ond when they meet, have expressed general views on the conduct 
Tide a = ion. I have described some of their generalizations as norms. 
ná ay be accepted, as long as a norm is understood subjectively, a 
en ard or pattern which by common consent is desirable or useful. 

Owever, we are now accustomed to a somewhat different usage, where 
a norm has more objectivity and represents either an existing standard 
or a highly probable future one. It seems to me that one of the tasks 
before comparative education is to work towards more scientific inter- 
national norms in education — to provide the methods, tools, and research 
Which will produce such standards. 

In order to do this, something of a unified ap 
to the world’s school systems; what I term t 
familiar selecting or sampling approach. 


proach must be developed 
he global as against the 


The basis for a global approach 
The question may beasked: howcana generalized statement be prepared 
On educational policy or some particular aspect of it. 
Analysis of the process shows that at least three elements are involved, 


Which we may term descriptive, statistical and lexical. As comparative 
jelds advances, it may be possible 


‘a in the psychological and social f aces, 1 
refine this approach and offer another classification. But for the 
Present it is preferable to be empirical, examining such work as is avail- 
able. The attempt to do so will enable us to state methodological problems 
more clearly, a necessary step towards genuine comparative research. 


Descriptive sources. The most obvious Way of arriving at a generalized 
account of education in the world is to secure factual descriptive in- 
Ormation from each of the countries. To these sources a rough judgmental 
Process can be applied, separating the essential from the non-essential 
= d the common or frequent from the infrequent. Judgment is based on 
Wo criteria which are difficult to state objectively: the importance of 

© country and the number of occurrences of a phenomenon ın different 


2 i 7 are 
Untries which makes for significance: | | 
e illustrated simply in such an 


his sound : b 
s abstract, but it can E 

; ion of the I’ nternational Yearbook of Education. 
annually distributes to 


© IBE (International Bureau of Education) 
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Ministries a standard questionnaire, asking for an account of the most 
important educational events during the previous year. The questionnaire 
is classified so as to cover broadly all aspects of the educational system. 
Replies are now received from over 70 countries. These are published in 
edited form in the Yearbook, and from a comparative survey of the replies 
the staff of the IBE draw up a global view of educational progress for the 
year. Since the survey bulks less than 10%, of the original sources, there 
is obviously a severe restriction on what is to be included as significant. 
The main factors used are these: reference backwards to the preceding 
two or three years to see whether trends are continuing or changing; a 
simple counting of the number of countries reporting a given measure; 
and more detailed attention to the larger and more influential countries. 

The reliability of the sources and the validity of the survey process 
certainly need further study. But it can be claimed that the Yearbook 
now gives a broad panoramic view of the educational scene; not static 
but devoted much more to the movement which shows itself in events. 
In developing this work, Rosselló has used the analogy of meteorology, 
saying that he is concerned to discover currents or trends — “where is the 
wind blowing from now”. The value of such an exercise for those framing 
policy and carrying it out is clear enough; for example, the growing 
preoccupation of States over secondary education, in terms both of 
quantity and of content, may be demonstrated from successive Yearbook 
surveys and the resulting problems could have been signalled to national 
and international attention a good deal earlier than has in fact been the 
case. 

In this regard, I admit that the tool could be improved; but even in 
its present form it is capable of far more useful application than national 
authorities and educators are aware of. 

A similar technique is employed by the IBE in its topic-centred studies. 
Two of these are undertaken each year, on the subjects to be discussed 
at the International Conference on Public Education. The surveys based 
on national returns give a generalized view of the present status of a 
question, such as school inspection, and record trends and difficulties aS 
well as the hopes and intentions of the authorities. A process of still 
further generalization, subject to short discussion at the Conference, 
produces the recommendations which the Conference adopts. 


Statistical sources. A certain amount of information about school systems 
can be expressed in a quantitative form, and is available for an increasing 
number of countries. Such items as the following are clearly important 
for any appreciation of the school system or understanding of trends: 
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numbers of schools, teachers and pupils; distribution of pupils over 
various types of school and grade levels within the schools; similar data 
on teachers, with information also on their qualifications; the results of 
examinations; public expenditure on education of different levels; and 
so on. A continuous process of gathering these national data, from existing 
sources or by special questionnaire, makes it possible to build up a 
tentative system of accounting for the world's schools. Naturally, there 
are wide variations as between countries, from the one extreme where 
far more statistics are available than can be used internationally, to 
the other extreme where intelligent estimates replace the census. 
Unesco's World Survey of Education may be taken as an example of an 
effort to develop a usable system of international accounting. The process 
of surveying begins when all possible national data are recorded. Con- 
densation is possible because only general or aggregate statements are 
needed, without reference to the individual countries involved. Thus, 
the list of countries with their school enrolment figures for a given year 
may be replaced by a simple frequency distribution, the classes of which 
may correspond to geographical units or to some other arbitrary dis- 
tinction or - and this seems preferable — to a four-way division of the 
countries at the median and quartiles of the distribution. Simple summary 
tables can be further improved if use is made of indicators orindex numbers 
instead of the raw statistics from each country. For example, the literacy 
Tate (a percentage) and the pupil-teacher ratio (a number) are already well 
nown and commonly used nationally; but the majority of the indicators 
have to be developed specifically for international purposes, the need for 
them not occurring nationally. One such indicator 1s the “enrolment 
ratio”, defined as the number of children enrolled at primaty and second- 
ary schools, expressed as a percentage of the total ee 5-14 
old. Other indicators are needed, particularly in the difficult area o the 


economics of education. i i 
The degree of condensation effected by these means u it 

to tabulate together two or more variables, and thus, cau LOOS a 

a study of association. As an example, the following table may be quoted 


from the World Survey of Education (1958 ale: 
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Estimated and secondary school enrolment around 


1950 and 1954, for 93 countries, by level of literacy }) E si 
> 
Numberof Year Estimated school Estimated 
Level of countries enrolment population 
literacy covered Primary Secondary Total 5-14 years 
(approx) (millions) (millions) 
Population 
more than 80 
per cent (27) 1950 107 27 805 146 
literate 1954 107 36 837 145 
Population 
50-80 per cent (25) 1950 "20 2.9 165 39 
literate 1954 22 3.5 178 42 
Population 
20-50 per cent (19) 1950 44 3.0 734 157 
literate 1954 68 6.4 783 167 
Population 
20 per cent or (22) 1950 31 7.1 668 161 
less literate 1954 38 8.6 704 167 
Total (93) 1950 202 40 2372 503 
1954 235 54 2501 521 


1) These countries, for which comparable enrolment da; i jod 
ta are lable for the pert 
1950-54, represent about 95 per cent of the total world population in a 


Much the same numerical devices were used in a recent IBE study of. 
the composition of the primary school curriculum 1). By analysing some 
95 curricula from 62 different countries, a survey was made of the relative 
time allotted, throughout the primary course, to nine groups of subjects: 
The following table gives the results: 


Percentage of time allotted to Primary school 
subjects in 62 different countries 


the primary school curricilum. Paris and Geneva, 1958, 


5. dard 
Minimum Mean Maximum Mode pirate 
1. Language 1250 33.16 71.00 34 + 11.00 
2. Mathematics 6.00 15.98 2850 15 + 3.30 
3. Natural and physical sciences 0 10.69 28.50 9 + B 
4. Moral education and social sciences 0 8.72 38.00 5 + 5 a 
5. Practical activities 0 10.33 48.00 7 + 6 14 0 
6. Aesthetic education 0 715 190 — + 4-02 
7. Physical education o 6.36 18.50 7 + 263 
8. Religion 0 5.14 1950 — + 5.03 
9. Other activities 0 24T 20 — + 398 
1) Unesco and International Bureau of Education, Preparation and issuing of 


THE GLOBAL APPROACH TO COMPARATIVE EDUCATION 351 


Pa aed sources. Whether information about education is given by 
2 ptive statements or by figures, the problem of terminology arises 
Very soon in any comparative study. An understanding of national terms 
used in education is indispensable for any analysis, tabulation or in- 
terpretation of the facts relating to two or more systems of education. 
Indeed, much the same issue arises even within countries, although 
common traditions and a common language minimize the risk of mis- 
understanding. In federal countries like the U.S.A. and bilingual ones like 
Canada the internal need may be strong enough to lead to the preparation 
of dictionaries or glossaries of terms. In the main, the problem is an 
international one, and few existing sources can be pressed into service. 

Asa corollary to this statement, I believe it is true to say that most 
Of the descriptive work hitherto labelled as comparative education is 
really no more than an extended series of definitions of the educational 
Processes in two or more countries. One of the benefits of greater attention 
to the global approach may well prove to be the avoidance of such 
duplication of effort. 

While informed work on lexical sources is still scant, two distinct 
Methods may be discerned. The first consists of the process of standard- 
ization, by which national authorities undertake to gather and present 
data in a common pattern. Recently the General Conference of Unesco 
adopted a recommendation of this kind on educational statistics, and 
it is likely that by degrees the measure will bring about greater uniformity 
in the way countries prepare statistics for international purposes. 

The second method, adaptable to all forms of terminology, consists of 
taking national terms as they are and giving them “international” 
definitions in an English and French devoid of national connotations. 
In order to arrive at such glossaries for categories of terms (e.g. those 
Pertaining to types of school or to agencies and agents of administration) 
it has been found useful to schematize the information in a diagram. 2» 
Operation of explaining “gymnasium” OF “Jocal education authority 
through a visual aid is invaluable for constructive thinking about defi- 
nitions, since the diagram gives a non-verbal basis. A progress report on 
this Project by Peter Wells has appeared in an earlier issue of the Inter- 
National Review o f Education 1). Another step forward has been reported 
by the EUSEC (Conference of Representatives from the Engineering 

Ocieties of Western Europe and the United States of America) which 
as studied at length the question of a glossary of terms pertaining to 
technical and engineering education. The general rapporteur, Dr. A. W. 


aps 
1 
) Vol. II, No. 3, 1956, p. 380-2. 


352 L. FERNIG 


3. Mayer of the Netherlands, prepared a detailed survey of the br 
current in Western Europe and proposed ingenious ways of displaying the 
terms diagrammatically and then defining them!). Mayer’s work has a 
further interest in that he suggests a method for making the “inter- 
national” definition (diagram plus glossary text) embrace both statistical 
and dictionary aspects of a given term. The usual dictionary approach 
cannot distinguish between the importance of current terms, except 
indirectly in the matter of selection, length of definition, and so on. In 
Mayer’s survey, the Dutch “Hogere Burger School” for example is shown 
not only in structural relation to the rest of the school system, but also in 
terms of its relative enrolment, dropping out of stu 
of students. This is a very high degree of condensa 


the type needed if we are to achie 
information. 


dents, and destination 
tion of information, of 
ve a global approach to so much isolated 


Utilization of the global approach 


So far I have been describing the fragments with little attention to the 
whole. Before passing to a review of 


general point of view. 
First, it must be admitted that 
education fully embodies this app: 


to educational policy. 


The value of such a body of knowledge in international affairs is cleat 
enough. The programmes of organizations like Unesco would in fact move 
from the realm of relative and shifting policies to a more consistent 

1) Third EUSEC Conference on En 


gineering Educati , Paris, Sept. 1957, 
Proceedings. London, Institution of Mechanical Engineers, 1958. pr 1-41 and 
79-81. 


| 
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pattern becaus se 
were better A _ significant developments in education 
in Teese a dea è ally, the education authorities stand to 
rest of the world. TI arer view of their own systems @ relation to the 
patates Hs 4 he predictive use of valid generalizations is one of the 
elle À - length in another article in this journal, by my 
re le en And prediction is indispensable for framing 
tonrossh sal ren rs y, it seems to me that the adoption of a global 
added and ne e academic specialists of comparative education an 
= providing eee incom? frame of reference for their work. I have implied, 
éciolog a vera disciplines need to be involved - child development, 
geography of er and politics no less than the traditional history and 
E Ed nl : education. But even in the narrower sphere of comparative 
nía ne one advantage may be noted: comparisons in terms 
eos as have a meaning which the present comparisons in terms of 
The a standards lack. 
en in the way of an ambitious programme of this order are 
cam e but not insurmountable. A pooling of resources would, Iam 
oul ab , prove sufficient for the task. Some of the problems are ofa 
Pt racter: they inhere in the idea of comparability, and relate to such 
nsasthe gathering of data, the development of suitable jnstruments 


an : 
= devices for securing comparable data, methods for analyzing the data. 
other group of problems arises at the stage of interpretation and 
ture, since they relate 


generalizati 

to meray they are partly philosophical in na 

ph at Kandel had in mind when he spoke of “an international philoso- 
y of education”. 


ALE” ANSATZ IN DE 


DER ,GLOB R 
ERZIEHUN GSWISSENSCHAFT 


VERGLEICHENDEN 


von L. FERNIG, Paris 

senschaft beschäftigen 
temen, die sie in ihrer 
n hin untersuchen. 
ihrer Problemauswahl und Ak- 


henden Erziehungswis 


Di i 
ie meisten Arbeiten zur Vergleic 
ten Zahl von SchulsyS 


IST A 
ee Vergleich einer begrenz , 
Solche eit oder auf bestimmte pädagogische 
zentset vergleichenden Darstellungen werden in 
des A. zung: normalerweise durch die persönliche und 
sowie durch die Gegebenheiten des Erziehungswesens seines Landes 
be ußt. Ein praktischer Weg, um vergleichende Untersuchungen aus der 
la ee nationalen Sicht zu lösen oder um zu objektiven Wahrheiten zu ge- 
gen, scheint in einem „globalen” Ansatz zu liegen- 
Aus den Formen, in denen sich heute die internationale 


Gebi eg >, 
ebiet der Erziehung vollzieht, erwächst allmählich ein fester Bi 
‚hungsfragen, der schon an sich 


gültiger Anschauungen über Erzie 


Zusammenarbeit auf dem 
estand allgemein- 
einen globalen 


23 
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Ansatz darstellt. Auf der offiziellen Ebene liefern die Empfehlungen der > 
in Genf stattfindenden Internationalen Erziehungskonferenzen dic — A 
Beiträge zur Schaffung globaler Normen. Diese Empfehlungen bilden eine 
Maßstab für die Fortschritte im Erziehungswesen der einzelnen Länder. = 
Verf. geht im einzelnen auf diejenigen Faktoren ein, die zu international gültigen 
Verallgemeinerungen führen. Rein deskriptive Äußerungen über diese oder jene 
Vorgänge im Erziehungswesen kann man in annähernd gleicher Form von den zu- 
ständigen Behörden der einzelnen Länder erhalten und sie dann analysieren und 
zeigen, welche Erscheinungen allen gemeinsam und signifikant, welche als Ten- 
denzen anzusehen sind. Dieses Verfahren wendet Rosselló bei der Zus 
des International Yearbook of Education an; auf ihm sind auch die E 
Internationalen Erziehungskonferenz aufgebaut. Ebenso scheint e: 


globale statistische Angaben über Erziehungssysteme zu verdich 
gemeinern; dieses statistische Verfa! 


ammenstellung 
mpfehlungen der 
s möglich zu sein, 
ten und zu verall- 


. Schließlich läßt sich auch die pädagogische 


gen, die sie vom nationalen Begriffsinhalt löst und 
vergleichbar macht. Der globale Ansatz schließt damit die Interpretierung statisti- 


scher Daten und deskriptiver Äußerungen über einzelne Schulsysteme auf dem 
Wege über ein Verstehen der Terminologie ein, um objektive Normen zu schaffen, 


die aus der ganzen erfaßbaren Reichweite der Erziehungssysteme abgeleitet und für 
sie anwendbar sind. 


L'APPROCHE GLOBALE EN EDUCATION COMPAREE 


par L. FERNIG, Paris 


Qu’elles traitent des systèmes dan 
la plupart des études d'éducation c 
nombre limité de systémes scolaires. 
d'ordinaire des critères que l'A. a héri 
vigueur dans son pays. L’utilisatio 
réduire l’influence perturbante de ci 
plus objective de la réalité. 


S leur ensemble ou d'un problème spécifique 


: > 
ur la considération d we 
comparatives s’inspiren 


TREE rn — rl 
a EE ill 
LL mms. 


ft À 
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nationales di a ee RN 
moins lc ced = 1 et pedagogique rediges suivant un schéma plus en 
signifies dans Ti by permet de mettre en relief ce qu’il y a de commun et de 
ates es ae as actualité pédagogique et de dégager les tendances. Rosselló 
ime ma oda à pour la rédaction de l'Annuaire International de l'Education. La 
Peg a inspire les recommendations de la Conférence Internationale. Des 
has = a e mondiales, considérées comme un tout, peuvent aussi se 
ae pes essentiels, susceptibles d'appuyer une généralisation; cette 
TAES que = es systémes scolaires nationaux fournit à l'analyse une meilleure 
lea eig émanant du jugement individuel. Enfin, la lexicologie 
pudor ab Fra étre constituée, elle aussi, sous une forme qui permette la 
Ains Teer imine les connotations purement nationales des termes utilisés. 
oa i as che globale consiste & interpréter les données descriptives des statisti- 
a a des systémes scolaires dans une intelligence correcte des termes, 
eed os an sur la plus large base, des normes objectives applicables au plus 
an abre possible de systèmes d'éducation. 
ouvrage existant n'incarne pleinement cette méthode, mais des efforts ont 


été fai 0 
on dans ce sens. La politique de l'éducation, aux points de vue national et 
rnational, et l'étude de l’&ducation comparée tireraient de l'usage de cette 

ié un effort conjoint des spécialistes 


mé s 
fi ie un bénéfice suffisant pour que soit justifi 
ue de résoudre les nombreux problémes qui se posent encore en cette matière. 


UTILIZACION DE LA EDUCACION COMPARADA EN EL 
PLANEAMIENTO INTEGRAL DE LA EDUCACION 


por R. Diez HoCHLEITNER, Paris 


El planeamiento en la administración de la educación | 

La administraciön püblica de la educaciön requiere sin duda la misma 
atenciön y los mäs avanzados procedimientos a aquellos que se emplean 
en la administración de otros campos del desarrollo social y económico de 
un país. La certeza de que la educación nacional es una empresa de primor- 
dial importancia pide que se consagren a ella los mayores esfuerzos y 
cuidados. 

El planeamiento, que se reconoce como parte indisoluble de toda ad- 
ministración moderna y científica, ha hecho también su aparición en la 
administración pública de la educación 1), aunque no sin pasar antes pot 
muy diversas circunstancias, en las que se venía ensayando el planeamien- 
to parcial y discontinuo. El planeamiento de la educación, para que sea 
parte eficaz de la administración pública, tiene que constituir una 
actividad continua y tener carácter integral, es decir, plantear el problema 
total de la educación, relacionado con los aspectos económicos y sociales 
del país, pasa resolver sobre esa base los diversos problemas dentro de un 
orden de prioridades. El resultado de un planeamiento continuo Son 


planes de acción consecutivos, cada uno de los cuales se caracteriza por la 
prioridad que en él se da a los problemas edu 


años previstos para su ejecución, por las limi 
por la extensión o alcance de sus objetivos. 


i amero de 
cativos, por el numero d 
taciones presupuestarias Y 


La educación comparada al servicio del planeamiento de la educación 

La importancia del papel que debe desempeñar la educación comparado 
en el planeamiento integral de la educació 
de educación, que varían de acuerdo con 
disponibles de cada país, presentan ten 
menudo comunes, que en gran parte han 
ciones de carácter internacional. Por otra parte, ir que el progreso 
se obtiene como resultado de organizar la experiencia, conviene estudia! E 
camino recorrido por otros. De ahí que la educación comparada contribu 


1) IT Conferencia Interamericana de Minist D id i 

1 Plan Integral de Educación. Colombia, 19576 ción. Lima, ent 
Ministerio Educaciön Nacional, Bogotä. dat asp 

Recomendaciones del Seminari 
la Educación. Revista La Educaci 
ricana, Washington. 


ento, 


o Interamericano s 


de 
ob = tegral = 
ón, 1958, Nr. 11 ju re Planeamiento Intes!” ne 


lio-septiembre, Unión Pana 
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en forma decisi : g 
ee eee a 
resultado de las experiencias de todos los es : a a E r ene 
el empirismo y ese li ; paises. sto tedun al mínimo 

a y aseg a las mayores posibilidades de éxito. 
en ae 3 A pregunta, con la claridad y ponderación reservada alos 
ee a el camino a seguir para hacer posible 
E re po mente ifundidos estudios de lo que llama “educación 
eme À e 3 como base para una “educaciön comparada 
ee a oe irae : servirnos de detector de las fuerzas que parecen 
> te aa o e ucativo y teniendo en cuenta la dirección y la 
en as corrientes, dejarnos entrever, con un margen de error 

menos grande, el sentido de la trayectoria ulterior.” 

Pues bien, nuestro propósito es dar aquí una primera respuesta sobre el 

PE cent a seguir que permita utilizar la educación compara- 
ontrar soluciones, al planear la educación. 


L. Fernig habla del “global approach” (en castellano traducible quizá 


por “análisis de conjunto” O “análisis global”) en este mismo número de la 
ional y en el afecto al 


Revista, inspirado en la admiración al profes 
extraordinario amigo que para nosotros es Pedro Rosselló. A L. Fernig le 
sobran títulos para hablar de la necesidad de utilizar el conjunto de los 


1 > ; 

4 echos para obtener conclusiones concretas para cada país, aunque no 

uere À Fr r 

ere más que por los brillantes resultados de su trabajo para el “World 
“A medida que Se hacen 


ins | of Education” de la Unesco. Dice Fernig: 
air los datos necesarios, las posibilidades del análisis global 
umentan rápidamente” ER si los especialistas en educación compa- 


rada no lo hacen, nadie hará el trabajo por ellos.” 


l planeamiento 
ción de la visión 


e en esa concep 
hacia el planeamiento integral 


Utilización de la educación comparada en © 
Nuestra contribución pretende insertars 
de conjunto, aunque con miras específicas 

de la educación. 
La oportunidad que nos brindó Colombia en 1957 de introducir nuevos 
gral, con la elaboración de 


Principios y técnicas para el planeamiento inte 
todo el sistema educativo del país teniendo en 
nos planteó sin embargo la dificul- 


cuenta su desarrollo social y económico, 

tad de aprovechar en forma metódica jentifica la que reconociamos 
valiosisima experiencia acumula: 
rada. Pero, pese a algunos intentos aislados Y 2 


D 1) Pedro Rosselló, „L@ educación comparada como instrumento del planeamiento”. 
E de trabajo Nr. 22. Seminario Interamericano sobre Planeamiento Integral de 
Educación. Washington, 1958. 
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componentes del equipo de colaboradores de la Oficina de Planeamiento, 
nos tuvimos que limitar a utilizar la “formación individual” de cada 


, 5 
daciones de Conferencias Inter- 
teniamos a nuestra disposiciön. 
Soluciones Propuestas por los 
Cas o técnicas comunmente es- 
n esperarse mayores dificultades 
las aceptaran (de acuerdo con el 
del Planeamiento una empresa 
ectores interesados) recurrimos a 

que Rosselló llamaría las “cor- 
» la tendencia general que se observa siguen los países en 

Pecifico problema. Asi se sustentaron, por 
: el año y las vacaciones escolares; la or- 
técnicas medias; la organización y el 
daria; la ordenación y clasificación de la 
ello fueron intentos aislados, siguiendo 
y sin muchas Sarantias de acierto. Sin 


Seminario Interamerica. 


representaba una 
en el Campo de la educación. 


La “investigación operativa.” 

La IO (abreviación de la traducción hecha al 
Operativa”) ha sido definida como 
métodos y técnicas de las ciencias y Particularmente de las ciencias físicas, 
al estudio de problemas de dirección en las empresas, en el gobierno o en el 
ejército. Su objetivo es obtener un entendimiento cuantitativo explícito de 
los elementos esenciales que in Na operación dada y de los 


Español: “Investigación 
la aplicación organizada de los 


tervienen en u 


1) International Business Machines Corporation (IBM) “p ines Educational 
Pre Forum”. New York, 1947, 96 págs. ) Yoceedings Educ 


y 
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factores que afectan a los resultados, a fin de dar a los dirigentes (de la 
respectiva empresa) una base sólida en la cual fundar sus decisiones” 1). 

La IO es, por lo tanto, un procedimiento de investigación experimental 
para la solución de problemas muy complejos de administración en cual- 
quier campo. Traduce series de hechos en términos cuantitativos, de tal 
suerte que la relación causa-efecto pueda ser analizada gracias a fórmulas 
matemáticas o de otras disciplinas científicas. 

Los acuciantes y complejos problemas surgidos durante la segunda 
guerra mundial dieron lugar a los primeros ensayos sobre la IO por el 
mando militar inglés y norteamericano ?). Las ciencias fisico-matemáticas, 
unidas al auge del control de calidad por métodos estadísticos y el desarro- 
llo de los computadores electrónicos, se combinaron en aquel momento 
samp una verdadera coyuntura para dar ímpetu a la naciente investiga- 
ción operativa. 

Sería sin embargo errónes pensar que la IO da por si sola la respuesta a 
los problemas que analice. Su papel consiste en asesorar a quienes deben 
tomar las decisiones, eliminando al máximo el empirismo y el simple 
parecer de los expertos. La IO “cuantifica” los problemas, es decir, 
traduce los hechos y los factores variables que intervienen en ellos en 
números o símbolos lógicos que establece un equipo de investigadores al 
efecto, Después se manipulan esas abstracciones, a menudo recurriendo a 
comptutadores electrónicos debido a la riqueza de datos disponibles y 
necesarios de tener en cuenta o debido a lo complicado de la ecuación 
matemática. El resultado final se traduce por último de las abstracciones 
físico-matemáticas a palabras que dan la solución u orientación para el 
problema’), 


Métodos de trabajo de la “investigación operativa” — tit 
Para resolver un problema dado por el procedimiento IO se constituyen 


. r f 4 
equipos de ınves m uestos generalmer F E 
tigadores, comp ini i ( i 


personas dirigidas por un Ingeniero de - 
otorga en Universidades de varios países desde hace más de una década). 
Aproximadamente la mitad del equipo debe estar formado por especia 
listas del campo a que pertence el problema: biólogos; sociólogos; 


z 2 John F. Magee, Arthur D. Little, Inc. Inter-Operations Research N.A.C.A. 
ulletin. June 1954, 2 1252, u e A 
2) Vaad la obra BE A Goodeve “Operational Research as a Science 
J cura of the Operations Research Society of America. vol. I n° 4, la cual contiene 
interesantes datos sobre el ori historia de la 20: r 
„ 3) Para mayor información sobre FO vésse J. F. McCloskey & F. N. Tiefethen 
Introduction à la recherche operaticnnelle” Paris. Dunod 1957 y la obra de Langro A 
Georges, La Revue Administrative. 1959, “La recherche operationnelle, instrumen 
d'action en chef de l’entreprise publique et privée”. 
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educadores; psicölogos; por ejemplo, segün se trate del campo de la 
biología, sociología, educación o psicología, respectivamente. El resto se 
compone de matemáticos, físicos y estadísticos, junto con especialistas en 
aquellas ciencias que guarden estrecha relación con el problema escogido. 
En educación, por ejemplo, cabe pensar en recurrir a un sociólogo y a un 
economista, cuando menos. 

El especialista en el problema que se va a estudiar, el cual forma parte 
del equipo, tiene que definir el problema con los elementos que en él 
intervienen, indicando cuales son constantes y cuales variables, para 
luego entrar a estudiar cómo actúan los variables. En este momento es 
preciso estudiar con particular atención las tres fuentes básicas para el 
“análisis global” a que se refiere L. Ferning, es decir, las fuentes des- 
criptivas del problema (educ. comparada descriptiva, en el caso de la 
educación), las fuentes estadísticas y las fuentes lexicogräficas) 1). 

El equipo de especialistas establece luego las unidades (generalmente, 


físico-matemáticas) con las cuales se van a medir las causas y los efectos 
del problema. 


Sobre la base de esa información se 
ralmente una fórmula o ecuación matemáti 
existe entre las variables. Cuando se 1 
problema para diferentes circunstanci 
posibles a las variables) se obtiene con to 
para el planeamiento. 

Entre los diversos medios estadistico- 


matemäticos utilizados en 10, los 
. más comunes son: la programacién lin 


eal, para resolver problemas de 
teoria de las colas; la teoría de 
specciön sucesiva. 


En los EE.UU. funcionan la “Operations Research 
el “Institute of Managment Science” y la “Societ 
of Managment” además de socied 
las grandes empresas. 


Society of America,” 
a y for the Advancement 
ades privadas y servicios particulares de 


Taxonomy of Educational 
07 págs. 


£ 
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También en Franci x ejem Çi 
cia existe, or ej 1 s i i 
: > $ E Pp ] plo, la Societé Frangaise de 


dos o perativa en la educación comparada 
de y + Me te ir y sistemäticamente el ereciente caudal 
tes de la ku die vere sobre la educación en todos los países, conscien- 
factores altas x un anälisis global que tenga tambien en cuenta los 
que pensar Fr Temos que influyen en los hechos educativos, habrá 
Una educación pis neend utilización del procedimiento IO al servicio de 
güesenosprese mi explicativa. Asi serä posible plantear problemas 
Pretaciones na an actualmente demasiado complejos y dejados a inter- 
Ya més à m ividuales, más o menos acertadas. No habrá que limitarse 
Periodo en beer pl los datos de unos pocos años sino que se cubrirá el 
lugar a $ pueda seguirse el curso de los hechos (causa) que dieron 
ido eludiend 7 ectos, tanto mås necesario cuanto que en educación se ha 
efecto pued aa: responsabilidad de muchas medidas tomadas porque el 
e estudiarse sólo muchos años mas tarde, cuando se ha olvidado 


Casi por entero el origen. 

Pii = m positivo y útil esfuerzo pre 
Bande as sees en forma coordinada la ed 
À ets istica y la lexicografía, se verá ob 
ma T más atentamente los elementos variables ; 

li Proceso educativo, bien sean de carácter social, económico, cultural o 
pa itico. Y se comenzará, por otra parte, à sistematizar en una especie de 

recomendaciones internacionales comparadas” los aspectos con- 
cernientes a la educación contenidos en la declaración de Derechos 
Humanos, en la Carta de las Naciones Unidas y en la Constitución O 
Leyes fundamentales de los países, junto con las Convenciones, las Re- 
comendaciones de Conferencias Internacionales de educación y las 
medidas tomadas en los diferentes países POT diversos sectores Y per- 
sonalidades. 

Hace falta, pues, comenzar por definir o aislar problemas concretos 
que requieren explicación y solución, bien sean de carácter cualitativo O 
cuantitativo, se traten de aspectos de administraciön y supervisiön o de 
financiamiento; de formación de personal O de programas; de psicología o 
de orientación vocacional. 

El éxito de la contribución de la IO a los ingentes problemas de la 
Educación dependerá del planteamiento concreto y acertado que se haga 
sobre las primeras incógnitas que se sometan a este procedimiento cientifi- 
co. 


vio que será preciso para la IO 
ucación comparada descriptiva, 
ligado el experto en educación 
externos que influyen 
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APPLICATION OF ELEMENTS OF COMPARATIVE EDUCATION IN THE 
PLANNING OF EDUCATION 


by R. Díez HOCHLEITNER, Paris 


Planning in the Administration of Education 


The public administration of education requires the same attention and the 


advanced procedures used in the administration of other fields of social and eco- 


nomic development. The importance of national education calls for best efforts 
and care. 
Planning, recognized as an indispensable part of all modern and scientific ad- 
ministration, now appears in the 
Planning, to be an effective part 


activity, covering the problem of 


, number of years foreseen 
realization or extension of its objectives. 


P. Rossellö poses the question how to make possible th, 
studies of what is called “descriptive comparative ed: 
plicative comparative education” which could “sery 


e use of the now scattered 
ucation” as a basis for “ex- 


We propose to give here a preliminary response concerning the Possible procedure 
to follow which would permit the utilization of comparative education for the 
solution of problems of educational Planning. 

L. Fernig, in this issue of the Review, 
“as the necessary data are made availa 
increase rapidly” and “... if the expe: 
nobody will do the work for them”. 


speaks of the “ 
ble, the possibil 
rts in comparat: 


global approach”, He says: 
ities of the global approach 
ive education do not do it, 


Utilization of Comparative Education in Planning 
Our contribution will follow the global approach although with some specific 
references to the integral planning of education. 
The opportunity offered by Colombia in 1957 by the int: 
ciples and techniques for integral planning, with the elab; 
plan which will cover the entire educational 


roduction of new prin- 


te ee — A 
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Spite of the good will of the group of collaborators in the Planning Office, we were 
obliged to limit the “individual training” of each expert, within the work methods 
we had previously established. On the other hand, we succeeded in collating 
systematically the recommendations of international conferences, national and 
regional, which we had at our disposal. Furthermore, in some cases where the 
solutions proposed by the experts did not follow the pedagogical norms or tech- 
niques commonly established or which seemed less likely to be accepted by the 
government and public opinion (in accordance with the principle we established of 
making planning a national enterprise with the participation of all interested 
Sectors) we had recourse to the proposals, based on what Rosselló calls “currents” 
—i.e. the general tendency which is observed, according to the various countries, in 
the solution of a specific problem. Thus were advocated such aspects as: the year 
and school vacations ; the organization of teaching methods; the organization and 
content of secondary education; the ordinance and classification of school legisla- 
tion, etc. All these were isolated attempts, following widely different procedures 
and without much guarantee of success. However, it was evident that we should 
make use of comparative education, of the knowledge of what had been achieved in 
different countries in a similar field or subject, in order to get support for the 
recommendations and to arrive at similar or contrary solutions, to accept or reject 
the experiences of others as positive or negative. Ñ 
Later, while we were preparing the Inter-American Seminar on Overall Planning 
of Education, even then thinking of the necessity for incorporating more effectively 
comparative education in planning, we had the opportunity of seeing a roving 
experiment: the work realized by IBM?) represented an application of ““operationa 


research” in the field of education. 


“Operational Research” 

Operational research has been defined as 
and techniques of the sciences, particularly physical sciences, to the study iof 
problems of management in business, government, Or the army. Its object is to 
obtain an explicit quantitative understanding of the essential elements T 
intervene in a given operation and of the factors which affect we ee poe y = 
give management (of the respective enterprise) a solid basis on which to take 1 


decisions”, ; l investigation for the 
Operational research thus is a procedure of experimenta en tien à 
solution of complex problems of administration in Re ; tonte oe 
series of facts into quantitative terms, so that the cause and e! eG tific disciplines 
be analyzed thanks to mathematical formula or those of other i, A po ia war 
The pressing and complex problems which emerged during the second wor \ 


5 i US 
a i : ; A tional research by the English and 
ee the highest point of control of 


military leaders. Mathematics and science, united at $ 
a rare lectronic computors, 
uality b th the development of e i 
= Aprende he birth of operational research. 


combined at a given moment to give impetus to t . 
It would be erroneous, however, to think that operational research alone can 


solve the problems it analyzes. Its character consists in showing who should nie 
decisions, eliminating to the maximum empiricism and the simple pr 7 
experts. Operational research appraises the problem, i.e. translates given facts an 


“the organized application of methods 


1) International Business Machines Corporation. 
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the variable factors which intervene in them into numbers or logical symbols a 
an investigating group establishes to this effect. These abstractions are t ih 
manipulated, with frequent recourse to electronic computors, owing to the wea 

of available data which must be taken into account or because of complex mathe- 
matical equations. The final result is translated from physical and mathematical 
abstractions into words which give the solution or orientation of the problem. 


Work Methods of “Operational Research” 


To resolve a given problem by “operational research” groups of investigators are 
set up, composed generally of some 10 persons directed by an Administrative 


Engineer (a title granted by universities in various countries for more than a 
decade). Approximately half of the 


of the problem to be studied: biolo, 


ts, so as to then begin the study of the 
point it is necessary to study with particular 
attention the three basic sources of the “global approach” referred to by L. Fernig, 
i.e. the descriptive sources of the Problem, the statistical and the lexicographic 
sources. 
The expert group then establishes the units (generally, physical and mathe- 
! d effects of the problem are to be measured 
(compared, judged, evaluated). 


h 2 » a pattern is elaborate 
formula or equation, which covers th i 


which is invaluable for planning. 


In several countries there now exist Operational research “societies”, which are 


ce to experts in comparative education, not 


In the United States, there is the “ 
the “Institute of Management Science” 
Management” in addition to Tvices of big firms 

In France, there is the “Soci F i cherche Opérationnelle”. 


Operational Research in Comparative Education 
If we wish to utilize scientificall 


y 


de 
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but can study those of the period in which can be followed the course of events that 
give rise to certain effects. This is all the more necessary since in education we have 
been avoiding the responsibility of taking many methods because the effect can be 
studied only many years later, when the origin has been almost entirely forgotten. 

Apart from the foregoing positive and useful effort which will be needed by 
operational research to systematize, in coordinated form, descriptive comparative 
education, with statistics and lexicography, the educational expert will find himself 
obliged to study more carefully the external variable elements which influence the 
educational process, whether they be social, economic, cultural or political. On the 
other hand, will be commenced the systematization in what might be called “com- 
Parative international recommendations” of educational aspects contained in the 
Declaration of Human Rights, in the UN Charter, and in the constitutions and 
basic law of countries, together with conventions, recommendations of international 
conferences of education, and the action taken in different countries on various 
sectors and by various personalities. Fi à 

Thus it is necessary first to define or to isolate concrete problems which require 
explanation and solution, whether of qualitative or quantitative character, whether 
dealing with aspects of administration and supervision OT finance, the training of 
personnel, programs, psychology or vocational orientation. 

The success of operational research and its contribution to the grave problems of 
education will depend on the concrete and correct estimation of the first unknown 


quantities subjected to this scientific procedure. 


NDE ERZIEHUNGSWISSENSCHAFT 


DIE VERGLEICH 
er ÜR DAS ERZIEHUNGSWESEN 


IM DIENSTE DER PLANUNG F 


von R. Diez HOCHLEITNER, Paris 


Um nachhaltig zu wirken, muß die Planung das Erziehungswesen in seiner Ge- 


samtheit erfassen sowie wirtschaftliche und soziale Entwicklungen berücksichtigen. 
f einem Stand angelangt, der es 


Die Vergleichende Erziehungswissenschaft ist au > 
ermöglicht, international faßbare Tendenzen für die nationalen Planungsaufgaben 
zu verwerten. Verf, will eine vorläufige Antwort auf die Frage geben, wie Es 
Ergebnisse der Vergleichenden Erziehungswissenschaft zur Lösung solcher Vor- 
haben nutzbar gemacht werden könnten. Er führt zu diesem Zweck Erfahrungen an, 
die man mit der sogenannten „operational research” gemacht hat. „Operational 
BORA L A haftlicher, besonders 
research” hat man als „die konsequente Anwendung wissense > 
naturwissenschaftlicher Methoden und Techniken bei der Untersuchung von 
Führungsproblemen in Wirtschaft, Staatsleitung und Wehrwesen” bezeichnet. 
„Ihre Aufgabe ist es, weitreichende quantitative Einsichten in die wesentlichen 
Elemente einer bestimmten Operation und in die Faktoren, die das Endergebnis 
beeinflussen, zu gewinnen, um der Führung des ee See eee 
Grundlage für ihre Entscheidungen zu geben”. Operational research stellt einen 
Prozeß experimenteller Untersuchungen dar, in dessen Verlauf eine Reihe von 
Fakten quantitativ umgewandelt werden, SO daß die Kausalverhältnisse nach 
mathematischen oder sonstigen (natur) wissenschaftlichen Formeln analysiert 
werden können. Variable Momente werden dabei einem besonderen Verfahren 


unterworfen. Es wäre allerdings ein Irrtum anzunehmen, daß ,,operational research” 


366 R. DÍEZ HOCHLEITNER 


allein die Probleme löst; es kommt vielmehr auf die Analyse eines Problems an und 
auf eine die Lösung ermöglichende Orientierung, die, soweit wie möglich, Routine 
und individuelle Auffassungen eliminiert, j 

Die Anwendung dieser Methoden würde, so meint der Verfasser, die Bearbeitung 
von Problemen gerade der Vergleichenden Erziehungswissenschaft ermöglichen, die 
heute noch zu umfassend sind und der subjektiven Interpretierung überlassen 


bleiben. Auf diese Weise würde die Pädagogik eine exaktere (more methodical) 
Wissenschaft werden. 


L’EDUCATION COMPAREE AU SERVICE DE LA PLANIFICATION EN 
MATIERE D’EDUCATION 


par R. Diez HOCHLEITNER, Paris 


“Vapplication systématique des 
pécialement aux sciences de la 


formules mathématiques ou autres”, I] reviendra, 
l'éducation de définir préalablement le problème e 
les variables. Sans doute ne faut-il pas attendre de 


Sy —_ 
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POLYTECHNISCHE BILDUNG UND BERUFSERZIEHUNG 
IN INTERNATIONALER SICHT 


von HEINRICH ABEL, Frankfurt/Main 
I 


In seinem von Nicholas Hans als kritisch, objektiv und originell charak- 
terisierten Buche über den Wañdel und die Gestalt der sowjetischen 
Schule hat Luigi Volpicelli einige gravierende Bemerkungen über den 
Charakter und die Bedeutung der polytechnischen Bildung gemacht. 
Mit dem „absolut modernen Bestreben” zur Polytechnisierung des 
Schulwesens, so schrieb Volpicelli im Jahre 1957, vereinigt sich die 
russische Pädagogik wieder mit der allgemeinen pädagogischen F orschung, 
der sie sich unter Stalin auf viele Weise entfremdet hat. „Und hierbei 
bringt sie dem geistigen Gespräch, dessen Protagonisten bislang Ker- 
schensteiner und Dewey waren, eine neue Stimme zu” 1). Me 

Betrachtet man die Erziehung der Jugend umfassend und mit Ein- 
nn ag der Berufserziehung, genauer der Vorbereitung auf den Eintritt 
in das berufliche Leben, der speziellen beruflichen Ausbildung und 
ständigen Weiterbildung, dann ist die durch das Gesetz vom 24.Dezember 
1958 sanktionierte Polytechnisierung des gesamten Schul- und Aus- 
bildungswesens einschließlich der Hochschulen in der Sowjetunion ein 
bedeutsames neues Faktum in der pädagogischen Entwicklung. Wird 
jedoch der berufliche Aspekt eliminiert, wie es in der westdeutschen 
schulpolitischen Diskussion noch vielfach geschieht, dann wirkt die 
Polytechnisierung des Schulwesens wie ein Schreckgespenst, wie em 
primar von politisch-ideologischen) von sozialen oder poao on 
nur bedingt von pädagogischen Motiven une Zielen bestimmtes nr a 
Die Differenziertheit der in der Vergangenheit wie ner 
den Vertretern der polytechnischen Erzieh l ung > Er 
Aussagen, das Fehlschlagen der sowjetischen Bemüh ngen in den h 
ziger Jahren und der unterschiedliche Charakter ihrer gegenwár igen 
Gestaltung in den verschiedenen Ländern des Ostens macht es nicht 
en leicht, zu einer sachgerechten Beurteilung ihrer pädagogischen 

ubstanz und Relevanz en. 3 

Mit dem ausgehenden IS Jahrhundert tritt in den Industrie- 
ländern nach dem Aufbau eines elementaren Schulwesens immer Be 
der auch die Frage einer planmäßigen beruflichen Ausbildung un 


AE 


1) Volpicelli, L., Die sowjetische Schule. Heidelberg 1958, Seite 6. 
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technisierung des gesamten Erziehun 
geben. Durch eine Gegenüberstellung der beiden in Mittel- und West- 


orten untersucht werden, jedoch 
der Er- 


II e 
br 
Die moderne Jugendsoziologische Forschung hat die Feststellung 
getroffen, daB-die berufliche Ve ortung der „zentrale soziale F ormierungs- 
prozeß im Jugendalter” ist (Helmut Schelsky). 
gingen zu Beginn unseres Jahrhunderts auc 
Kerschensteiner aus. Der Münchener Schulreformer schrieb jeder öffent- 
lichen Schule „drei klare und bestimmt gezeichnete Aufgaben” zu: Die 
Aufgabe der Berufsbildung oder doch deren Vorbereitung weiter die 
Aufgabe der Versittlichung der Berufsbildung und der Versittlichung 
des Gemeinwesens, innerhalb dessen der Beruf auszuüben ist 1). Sein 
amerikanischer Gesprächspartner maß dem beruflichen Gedanken in der 
Erziehung eine „entscheidende Bedeutung” bei. Er sah als die „einzige 
passende Form der Ausbildung für einen Beruf... die Ausbildung durch 
TEA 


1) Kerschensteiner, G., Begriff der Arbeitsschule. 9. Aufl. München 1950, Seite 15. 
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u 
Er Beruf” an. Unter Beruf verstand Dewey „nichts weiter als eine solche 

chtung von Lebensbetätigungen, die dem einzelnen diese Betätigungen 
bedeutsam machen wegen der Ziele, zu denen sie führen, und die zugleich 
seinem Mitmenschen nützt”. Die Entwicklung einer Leistungsfähigkeit 
irgendwelcher Art wollte er schon früh, aber nur mittelbar beginnen lassen, 
um die besonderen Fähigkeiten und Eignungen beim jungen Menschen 
entdecken zu können 1). 

_ Die Gedanken Deweys über die berufliche Seite der Erziehung decken 
Sich weitgehend mit den Bemerkungen, die Karl Marx im Jahre 1866 in 
einer Instruktion an die Delegierten des provisorischen Zentralrates der 
I. Internationale machte. Unter Bildung versteh 
schrieb er damals: „Geistige Bildung, körperliche Ausbildung... 
Polytechnische Erziehung, welche die allgemeinen wissenschaftlichen 
Grundsätze aller Produktionsprozesse mitteilt und gleichzeitig das Kind 
und die jungen Personen einweiht in den praktischen Gebrauch und in 
die Handhabung der elementarischen Instrumente aller Geschäfte” 2). 
Neben dem Elementarunterricht mit fabrikmäßiger Arbeit forderte Marx 
auch den technologischen Unterricht, theoretisch wie praktisch. 

Rund 50 Jahre später sah Dewey den „Schlüssel zur pädagogischen 
Sachlage der Gegenwart” in einer solchen Neugestaltung der Lehrstoffe 
und Methoden, ,,daB verschiedene Formen menschlicher Arbeit, die für 
die verschiedenen sozialen Berufe typisch sind, nutzbar gemacht werden, 
daß ihr sittlicher und geistiger Gehalt herausgearbeitet wird”. Er ver- 


Wahrte sich gegen den Vorwurf, daß die mannigfaltigen Betátigungen der 
* Schüler (Gartenbau, Holz- und Metallarbeit, Weben und Kochen) ledig- 
te weiter die Schulung in der 


lich Nützlichkeitswert haben und verlang 5 
Naturwissenschaft, da die Industrie nicht mehr nach überlieferten 
Faustregeln, sondern technologisch verfahre und ihre Arbeitsweisen aus 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Entdeckungen erwachsen seien. 
Sehr entschieden dagegen lehnte er eine Berufserziehung ab, die zu gewerb- 


licher Schul ; i inke, „technische Leistungsfähig- 
] herabsinke, » 
ung, zu einem Mitte. icherzustellen”. thes Baris = 


eit in einem ganz bestimmten Berufe a ji 
und darin treffen sich die Gedanken des liberalen Progressisten mit 
denen des revolutionären Sozialisten wieder — auf eine Berufserziehung an, 
»die den jugendlichen Menschen nicht den Forderungen und Maßstäben 
des Segenwartigen Systems unterwirft, die jedoch die naturwissenschaft- 
lichen und sozialen Faktoren dieses Systems verwertet, um eine tiefere 
ge, 

. 1 Dew : er 
sind deen Be, Ber 


Zitiert 3 Iytec 
S nach: Schapow: S.G., Polyte 
chule. Berlin 1959, en so 


en wir drei Dinge, so 
und 


. Aufl. Braunschweig 1949. Die Zitate 
Erziehung” entnommen.  _ 
hnische Bildung in der sowjetischen 
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Einsicht zu entwickeln und diese Einsicht praktisch und tatbereit zu 
machen” (A.a.O. Seite 411/12). 

Die Gedanken Deweys entsprachen einem weitverbreiteten gesell- 
schaftlichen Verlangen in seinem Lande und deckten sich mit den 


1917 und dem George-Barden Act von 1946 gefunden 1). In diesen 
Bundesgesetzen wird die Berufserziehung als wesentlicher Teil des 


durch praktisches Tätigsein in beruflichen Übungsfeldern (Werkstätten, 
Gärten, Verwaltungsräumen, Küchen), aber nicht eine systematisch 


aufgebaute Ausbildung für einen abgegrenzten und definierten Beruf 
bekommen. Nach dem Verlassen der Schule erw 


gung eingestellten, hochspezialisierten ame 
Landwirtschaft. Sie bilden das Gros der Beschäftigten, ihnen stehen 


vielfache Möglichkeiten zur weiteren Qualifizierung im Rahmen des 
Cooperative-system und der Erwachsenenbildun 


tikanischen Industrie und 


Berufsausbildung (vocational training) 
nisationen und Gewerkschaften haben 
einheitliches Lehrlingswesen entwickelt, 
deutschen Lehrlingswesen zahlenmaBig 
gender Bedeutung ist. Unter Führung d 


1) Vgl. hierzu: „Merkmale der amerikanisch: y 5 s 
ziehung”, herausgeg. von der Zentralstelle zur bid ang Er 
Berufserziehung. Bielefeld 1955. ng und Förderung 
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1934 ein F A 
ee on Apprenticeship mit der Entwicklung von 
Lehrlingsabteil le Ausbildung und für den Aufbau einer besonderen 
rar pa Die Lehrlinge, die mindestens 16 Jahre alt sein 
fünfjähri is er > egel aber erst nach dem 18. Lebensjahre eine drei- bis 
ae Berufsausbildung beginnen, schließen einen 
er = an u Arbeitgeber, einer Unternehmerorganisation, 
ran oun son haft oder einem gemeinsamen Lehrlingsausschuß für 
een 300 bestehenden Lehrberufen ab. Der Vertrag sieht 
ge ap für die Ausbildung an den verschiedenen Maschi- 
em en Berufssparte vor und verpflichtet die Lehrlinge auch 
Wichtige Be sätz ichen Unterricht von mindestens 144 Jahresstunden. 
oritfaiigen estandteile der Ausbildung sind die halbjährlichen Zwischen- 
ee dee sehr sorgfältige Überwachung durch gemischte Lehr- 
ee sowie eine mit dem Leistungsnachweis gekoppelte 
de Ende Eee die eine Steigerung bis etwa 90% des Facharbeiterlohnes 
Alan ent ehrzeit vorsieht. Besonderer Wert wird auf produktives 
Bennet auf die Temposchulung gelegt. Erst jüngeren Datums sind 
lazo egutachtungen für Lernanfänger und Bemühungen um die 
gogische Qualifizierung der Ausbilder durch Schulungskurse, Lehr- 


bücher und Zeitschriften. 


II 


rn wird die Berufserziehung, 
Durchsetzung der Gewerbe- 
omisiert worden war, von 


“as BD und westeuropäischen Lande: 
freiheit age Aufhebung der Ziinfte und der 
nem $ 19. Jahrhundert weitgehend ökon 
wird ni innen europäischen Berufsdenken bestimmt. Der Beruf 
damit pohy Hur als spezielles Leistungsfeld zur Erwerbssicherung und 
P als Mittel zur sozialen Geltung, sondern als ein auf Neigung und 
Tai ung beruhendes und dadurch Erfüllung des Lebens gewährendes 
S Sheen gesehen. Im Beruf soll die Arbeit als Mühsal (laborare) mit dem 
en aus innerem Drang (operari) sich verbinden und zur Sinngebung 


d 

er ens entscheidend beitragen. Berufserziehung will dadurch que 

in der et Ausbildung und menschliche Bildung sem, sie will auch 

nd Ne Wirklichkeit von heute die intellektuelle, menschliche 

mais wa e Wertgebung der Arbeit nicht aufgeben, weil sie nur dadurch 
ürde des Individuums und die Werte der Kultur” (Georges Fried- 


man 
n) glaubt bewahren und erhalten zu können. 
schen Denkens sind 


I : : 
m Dienste dieses berufspraktischen wie berufsethi 
hung beschritten worden, die 


zwei E 
de ess Wege der Berufserzie 
ypisch als der produktionsgebundene und der systematische Weg 
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hier bezeichnet und am deutschen und französischen Beispiel kurz 
beschrieben werden sollen. 

Nach sehr kritischen Äußerungen z.B. von Karl Bücher 1) über die 
handwerkliche Lehre, in der bis zum 1.Weltkrieg in Deutschland auch 
der Facharbeiternachwuchs für die Industrie ausgebildet wurde, vollzog 
sich seit der Jahrhundertwende — eingeleitet durch eine Novelle zur 
Reichsgewerbeordnung im Jahre 1897 und durch die Einführung des 
Befähigungsnachweises für Handwerksmeister im Jahre 1908 — eine 
Neubelebung des handwerklich-berufsständischen Lehrlingswesens. Die 
Meisterlehre ist auf Grund ihrer bis zum 2.Weltkrieg aufrechterhaltenen 
gesetzlichen Bevorrechtigung zum Modell für die Nachwuchserziehung 
auch in anderen Bereichen (Land- und Hauswirtschaft) und auch in 
der Industrie geworden, soweit es sich um Klein- und Mittelbetriebe 
handelt, in denen heute noch über 80% der industriellen Facharbeiter 
ausgebildet werden. 

Dieses System basiert auf der aus dem deutschen Bildungsdenken des 
19. Jahrhunderts resultierenden Trennung von sogenannter Allgemein- 
bildung, die von der Volksschule ohne beruflichen Bezug in volkstümlich- 
musischer Art gepflegt werden sollte, und spezieller Ausbildung, gleich ob 
in Berufsschulen oder in Betrieben, die aber wegen ihrer Nützlichkeits- 
bezogenheit als „außerhalb der pädagogischen Sphäre” (Herbart) 
stehend angesehen wurde. Unter Berufung auf Johann Heinrich Pestalozzi 
ist Georg Kerschensteiner gegen diese um die Jahrhundertwende unter 
den Pädagogen vorherrschende Auffassung mit seinen oben. zitierten 
Forderungen aufgetreten, ohne jedoch einen durchgreifenden Gesin- 
nungswandel in der staatlichen Schulpolitik und bei der Lehrerschaft der 
allgemeinbildenden Schulen bewirken zu können. Das sichtbarste Er- 
gebnis seiner und vielfältiger anderer Bemühungen ist die dreijährige 
obligatorische Berufsschule als eine die praktische Lehre mit sechs bis 
acht wöchentlichen Unterrichtsstunden begleitende Einrichtung. Ihre 
Realisierung zwischen den beiden Weltkriegen ist möglich geworden durch 
die Heranbildung eines neuen Lehrerstandes (Gewerbe-, Handels- und 
Landwirtschaftslehrer). y 

Das betriebliche Ausbildungswesen wird von der wirtschaftlichen 
Selbstverwaltung gesteuert, die bisher allen Versuchen zur Schaffung 
eines beruflichen Ausbildungsgesetzes fiir die gesamte Jugend wider- 
standen hat. Ausgebaut worden sind von der Mitte der zwanziger J ahre 


1) Bücher, K., Die gewerbliche Bildungsfrage und ‘i E ückgand- 
Eisenach 1877. B. wandte sich scharf gegen „das ee ake 
Richtung genügende Werkstatt-Lehrlingswesen” und forderte eine systematische 
und allseitige Lehrlingsausbildung” in Lehrwerkstätten, die er die , gewerblichen 
Bildungsanstalten der Zukunft” nannte. 2 
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an ei ö ; 
ee ia Berufsberatung und ein berufliches Ordnungssystem 
00 nens . annte Lehr- und Anlernberufe, ca. 125 handwerkliche, 
ode nei i kaufmännische, 15 landwirtschaftliche Lehrberufe). 
Se ram eru “ sind Berufsbilder und Ausbildungspläne, Eignungs- 
ad O erstellt worden bzw. in Bearbeitung. Das 
ihe at er etwa 80%, des männlichen und 50% des weiblichen 
nn liegt +4 À achwuchses erfassenden betrieblichen Ausbildungssy- 
an RE ER des jungen Menschen in der Produktion und 
De nn fachpraktischen Schulung und Erziehung. 
Seta > etrieben der Industrie ist eine modifizierte Form der 
ee g durch die Einrichtung von Lehrwerkstätten mit hauptamt- 
, bisher aber kaum pädagogisch vorgebildeten Ausbildern ent- 


Stan 
den. In den Lehrwerkstátten erhalten die Lehrlinge ein bis zwei 


Jahre hi A 
re hindurch eine systematisch aufgebaute berufliche Grundausbildung 
lich zur Berufsschule, 


u A 
— eine fachtheoretische Schulung zusätz 
dan differenzierten Versetzungsplänen in die Produktion 
für techni a werden. Das mit der Griindung des deutschen Ausschusses 
Ger Tato ee Schulwesen im Jahre 1908 sichtbar gewordene Interesse 
einer e. He an: einer eigenen Nachwuchsausbildung hat zunächst zu 
a Fact ionalisierung der Auslese, der Ausbildung und des Einsatzes 
Gron en nach ingenieurmäßigen und arbeitswissenschaftlichen 
und .. geführt. In der jüngsten Entwicklung dringen jedoch mehr 
mühungen a en Überlegungen in die betrieblichen Be- 
Nachwuchses r Entfaltung eines beruflichen Leistungsvermögens ihres 
Ds Breni und ihrer Mitarbelter ein 1). 
St kreich und ähnlich in Belgien 
gewicht der beruflichen Ausbildung 


in da 
s technische Schulwesen verlagert. 


bereits mi 

le mit dem Gesetz über die Schulfinanzierung vo” 1892, das die 

ges Techniques mit einbezog, sie wurde fortgeführt mit dem Gesetz 
liche Lehrlingsschulen 


A . 
a 25.Juli 1919, dem Gesetz über öffent c 
verstärkt. 1949 und gipfelt in der neuen Reform vom Jahre 1958. Mit dem 
Tuflicher a Ausbau von Lehrlingszentren ab 1939, der Schaffung be- 
und der ee in den Cours complémentaires an den Volksschulen 
Nische Sch weiterung der Ecoles nationales professionnelles ist das tech- 
jedoch n ulwesen zum tragenden Pfeiler der beruflichen Ausbildung, 
amerikani, eines noch relativ geringen, VET auch das Mehrfache des 
it de ischen Prozentsatzes umfassenden Teiles der Jugend geworden. 
m Certificat, dem Brevet und de 


und Holland hat man das 
nicht in den Betrieb, sondern 
Diese Entwicklung beginnt 


m Baccalaureat technique, das 


Dv 

1. | 
Arai US E., Industrielle Berufsausbildung. Stuttgart 1955. edel, J., 
pi gogik im Betrieb. Essen 1958. 
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nach dem 2.Weltkrieg in der Form industriel und commercial geschaffen 
wurde, sind die Stufen des beruflichen Aufstiegs angedeutet. Ihnen ent- 
sprechen in der Bundesrepublik heute die Lehrabschlußprüfung, die 
Fachschulreife als neue betrieblich-schulische Qualifikationsstufe und 
die unter bestimmten Voraussetzungen von höheren Fachschulen ver- 
liehene Fakultätsreife. Die lange diskutierte und 1958 in Kraft getretene 
Reform des französischen Schulwesens fundiert dieses Ausbildungssy- 
stem besonders dadurch, daß es die Anstrengungen um eine zielstrebige 
Vorbereitung auf eine Berufswahl verstärkt (enseignement moyen d’ 
orientation) und die steigende Bedeutung des technischen Schul- und 


Ausbildungswesens neben den klassischen und modernen Schulzweigen 
betont. 


IV 


In der Sowjetunion hat sich die Berufserziehung in einer nicht uninteres- 
santen Parallele zu den anderen Industrieländern vollzogen. Diese Länder 
haben im 19. Jahrhundert ein technisches Hochschul- und Fachschulwesen 
(auch für den Handel und die Landwirtschaft) für die Führungs- und 
Planungskräfte in der Wirtschaft entwickelt und erst in unserem Jahr- 
hundert die berufliche Ausbildung für die unteren und mittleren Fach- 
kräfte intensiviert und pädagogisiert. Im zaristischen Rußland mit 
seiner nur schwachen Industrie waren seit den achtziger Jahren ebenfalls 
technische und ökonomische Schulen nach westeuropäischem Vorbild 
entstanden. Nach der Oktoberrevolution entspann sich eine dramatische 
Auseinandersetzung über Polytechnismus und Monotechnismus, in deren 
Ergebnis die Berufserziehung an der Basis zu Gunsten fruchtlos ver- 
laufener und in den dreißiger Jahren deshalb eingestellter Experimente 
mit der polytechnischen Erziehung völlig vernachlässigt wurde. Zu Ende 
der dreißiger Jahre mußte man feststellen, daß man einen Überschuß 
an Hochschulingenieuren, einen Mangel an mittleren Fachkräften und 
kaum — wie ebenfalls 40 Jahre vorher der Conseil Supérieur de Travail 
festgestellt hatte — qualifizierte Arbeiter in den Fabriken hatte. 

Aus dieser Erkenntnis erwuchs das Dekret des Prásidiums des Obersten 
Sowjets vom 2.10.1940 über die staatlichen Arbeitskraftreserven. Mit 
großer Energie wurde nun eine planmäßige Ausbildung von Fach- und 
Spezialarbeitern in Technischen- und Fabrikschulen von 1/2 bis dreijähri- 
ger Dauer für die Absolventen der Vierjahres- bzw. Siebenjahresschule 
eingeleitet. Die Grundlage für die berufliche Ausbildung bildet eine 
Beurfsordnung mit rund 800 industriellen und landwirtschaftlichen 
Universal- und Spezialberufen. Der Beruf wird definiert als die Befähi- 


ES 
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Sung, einen Komplex theoretischen Wissens und praktischer Fähigkeiten 
in der materiellen und immateriellen Produktion anwenden zu können. 
Unterschieden wird zwischen der Ausbildung in einem ersten und der 
Qualifizierung in weiteren verwandten Berufen mit dem Ziel, das kul- 
turelle und technische Niveau des Arbeiters dem desingenieur-technischen 
Personals immer mehr anzugleichen. Hierzu dienen im besonderen 
„Schulen zur Übermittlung fortschrittlicher Produktionserfahrungen”. 
3 Im Herbst 1952 beschloß der 19. Parteitag, nach der Realisierung der 
Siebenjährigen Schulpflicht schrittweise zur Zehnjahresschule über- 
Zugehen und die polytechnische Bildung wieder einzuführen. Im Be- 
Wußtsein der früheren MiBerfolge gingen die Pädagogen an diese Arbeit 
nur sehr zögernd heran. Erst nach wiederholtem Druck von der poli- 
tischen Führung begannen unter Aufsicht der Akademie der Pädago- 
Sischen Wissenschaften verschiedene Versuche in russischen und ukrai- 
nischen Schulen, über die der Leiter des Instituts für Unterrichtsmethodik 
“nen sehr aufschlußreichen Bericht veröffentlicht hat !). Um die Poly- 
technisierung begann eine schließlich das ganze Land erfassende Dis- 
kussion, die im Unionsgesetz vom Dezember 1958 ihren vorläufigen 
Abschluß nach der schulpolitischen, nicht aber nach der pädagogischen 
Seite gefunden hat. 
pss diesem Rahmengesetz entnehmen wir den entschlossenen Willen 
a Sowjetführung, generell das Bildungsniveau der Jugend | weiter 
nzuheben und die Berufsausbildung auf allen Stufen zu intensivieren. 
ach den Umwegen in den vergangenen Jahrzehnten wird nunmehr die 
erufsausbildung als ein entscheidender, vielleicht sogar überbetonter 
el der Gesamterziehung des Nachwuchses angesehen. Als Novum 
E le geforderte Verbindung mit der polytechnischen Bildung, die fúr 
€ Schulstufen einschließlich der Hochschule konstitutiv ist, festzuhal- 
Fra, Wenn auch viele der entscheidenden pädlagogisch-idaktischen 
eh offen sind, wenn die Vorstellungen über das, wae polytech- 
ige ildung de facto beinhaltet, noch diffus sind, so drängt sich den- 
has eme Perspektive auf. Die Zusammenschau von polytechnischer 
5 und spezieller beruflicher Qualifizierung eröffnet die Möglichkeit, 
es neuen Grundform beruflicher Erziehung zu kommen. Wir 
ke u Weg in dem Übertragen unserer didaktischen Korrelativ- 
Dites Tien vom orientierenden (polytechnischen) und exemplarischen 
Wirz Sionellen) Lehren und Lernen auf die Berufserzichung. Hier sind 
Unächst noch auf Vermutungen angewiesen. Die jiingsten Ergebnisse 


Sn 


E). Sch, 2 
Berlin 1989 walenko, S. G., Polytechnische Bildung in der sowjetischen Schule. 


378 HEINRICH ABEL 


der pädagogischen Praxis und Forschung in der Sowjetunion geben 
jedoch schon eine Reihe von Anhaltspunkten für unsere These. 


Vv 


Der hier isoliert betrachtete Aspekt der beruflichen Erziehung, den 
wir an den Auffassungen Kerschensteiners und Deweys erläutert haben, 
tritt in allen neuen Schulreformen der Industrieländer, und heute auch 
sehr betont in den Entwicklungsländern, hervor: in der Präambel zum 
französischen Schulreformplan ebenso wie in der Präambel des sowjeti- 
schen Gesetzes. In jeder dieser Erklärungen wird das Fehlen von Brücken 
zwischen der Schule und der Lebenswirklichkeit beklagt, wird der steigen- 
de Bedarf an qualifizierten Fach- und Führungskräften in der industriel- 
len Wirtschaft als Impetus für den Ausbau des Schul- und Ausbildungs- 
wesens angeführt, wird von der Förderung der praktischen Intelligenz 
und von den Bildungswerten praktischen Tuns gesprochen. In den von 
uns betrachteten Systemen beruflicher Erziehung versucht man zwa!, 
unterschiedlich aus dem jeweiligen Berufs- und Bildungsdenken heraus 
die in der dynamischen Berufsgesellschaft neu gestellten Erziehungs- 
aufgaben zu lösen. Die Amerikaner legen in der High School den Haupt- 
akzent auf die allgemeine, zwar mit hohen erzieherischen Qualitäten, 
aber mit einem geringen beruflichen Nutzeffekt verbundene Vorbereitung 
für den wechselnden job. Georges Friedmann hat die Nachteile und 
Gefahren des amerikanischen Systems der Massenproduktion mit ange 
lernten, hin und her fluktuierenden Arbeitskräften geschildert und hat 
demgegenüber das europäische Ideal einer Berufsausbildung unter 
praktischem und ethischem Aspekt verteidigt 1). Die von den Arbeit- 
geber- wie Arbeitnehmerorganisationen der USA ausgehenden u vom 
Bund tatkräftig unterstützten Bemühungen um eine Ausdehnung der 
beruflichen Erziehung im Cooperative System, die Forderungenan Schulen 
und Colleges, ihre Lehrpläne darauf abzustimmen und Lehrgänge ein- 
zurichten, die auf die neue Art der Lehrlingsausbildung hinführen, die 
Bemühungen um langfristige Planung der Ausbildungsarbeit, um eine 
Modernisierung der Verfahren im Blick auf die Auswirkungen der Auto- 
mation zeugen dafür, daß in den USA die self-made-man-Strategie nich 
mehr als die allein gültige Antwort anzusehen ist. 

Die europäische Berufserziehung wiederum hat ihre eigenen Problem®- 
Sie ergeben sich aus der Anpassung eines besonders in Westdeutschland 
noch stark traditionell bestimmten Denkens an die neuen Erforderniss® 


re ; 
1) Friedmann, G., Zukunft der Arbeit. Köln 1953, vgl. Seite 5 ff. und das Urteil 
auf Seite 134. 
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hey ee Gesellschaft. Die Aufgaben liegen für Frankreich 
N in der Ausdehnung seines elitär bestimmten Ausbildungs- 
he © ur Westdeutschland mehr in der Durchsetzung systematischer 
Fire er 1), Frankreich hat erfolgversprechend 
ert le à orbereitung der Schüler auf die Berufsreife angebahnt, 
er Ps wir die Fähigkeit zu einer fundierten und durch praktische 
ab ng im Schulraum überprüften Wahl eines Ausgangsberufes 
ln Vordringlich ist allgemein die pädagogische Aufwertung der 
ae es im Startberuf und eine planmäBige berufliche Weiterbildung 
W. esonderer Förderung der Begabten. Diese Problematik wird in 

estdeutschland unter dem Stichwort „Zweiter Bildungsweg” dis- 


kutiert 2) 
Die durch die Polytechnisierung im sowjetischen Schul- und Aus- 
ben die gleichen 


an to ausgelöste fruchtbare Unruhe ist auf e t 
la genkreise gerichtet, die im Erziehungswesen der anderen Industric- 
nder die Gemüter nicht nur der Pädagogen bewegen. Die praktische 
Arbeit in Schulwerkstätten und Schulgärten, in Laboratorien und Ver- 
suchsräumen während des 5. und 8. Schuljahres soll aus der Isolierung 
herausgeführt und mit dem mathematisch-naturkundlichen Unterricht 
Sowie mit dem neuen Unterrichtsfach „Grundlagen der Produktion” 
unden und so zu einem „Fundament der Berufsausbildung” werden, 
( -h. eine fundierte Berufswahl aus einer breiten beruflichen Orientierung 
e ee Gesichtskreis”) heraus ermöglichen. Die sowjetischen 
ungen die Schulen der zweiten Stufe vom 15. bis 18. Lebensjahr in 
ve indung mit dem „Leben”, unter dem noch sehr eng die „Produktion 
tstanden wird, zu bringen, sind von der alten pädagogischen Einsicht 
a die Pestalozzi in der Formel „Das Leben bildet” seinem Alters- 
werk als Motto vorangestellt hat. Wenn bislang die praktische Arbeit nur 
ae dem Aspekt der charakterlichen Erziehung gesehen und von der 
eistung her beurteilt wurde, dann ist von der modernen arbeitspäda- 
80gischen Forschung auch ihre bildende Möglichkeit erkannt worden ?). 
ter harren noch wichtige didaktische Probleme ihrer Lösung, um eine 
ls Lehre von der menschlichen Arbeit” (Johannes Riedel) 
ri zubauen, um Technik und Ökonomik als geistige Bereiche in der 
I tziehung und Bildung des Nachwuchses fruchtbar werden zu lassen. 
= den europäischen berufsbegleitenden Schulen, ım angelsächsischen 
andwich-System sind viele pädagogische Gemeinsamkeiten mit den 


ren 


eform. Darmstadt 1959. 


1) Abel- A R 
7 Sa, Dee À erufsschule, Gestalt “a sozialen und kulturellen Leben 


Dah: : 

dey gp *hrendorf-Ortlieb, Der Zweite Bildungsweg 
3) peana Heidelberg 1959. E k ig 1959 
h, E., Bildende Gehalte in werktätiger Arbeit. Braunschweig 5 
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dreijährigen Schulen der Arbeiter- und Landjugend zu finden, die nach 
dem neuen Gesetz zur Hauptform der weiterführenden Schulen mit etwa 
20 Wochenstunden Unterricht neben der Berufsarbeit werden sollen. 

Zusammen mit der Polytechnisierung der Fachschulen (Technika), die 
für gehobene Berufstätigkeiten und für ein Hochschulstudium vor- 
bereiten, bestimmt das Gesetz auch die Umbildung der beruflichen 
Lehranstalten im System der Arbeitskraftreserven (ein- bis dreijährig 
in der Stadt, ein- bis zweijährig auf dem Land). In seiner Analyse des 
pädagogischen Prozesses in den Gewerbeschulen bezeichnet Protopopow 1) 
die polytechnische Bildung als einen „organischen Bestandteil der Berufs- 
ausbildung”. Als Ziele dieser Schulen nennt und beschreibt er ausführlich 
die polytechnische Bildung und Erziehung auf dem Gebiet der Theorie 
und der Praxis des Berufes, die spezielle Ausbildung in den Fertigkeiten 
und Fähigkeiten eines Berufes, die körperliche und die moralische 
Erziehung sowie die aesthetische Bildung. Dieser umfassende, eingehend 
bereits unter didaktisch-methodischem Aspekt durchdachte Aufgaben- 
bereich entspricht in mancher Hinsicht dem westlichen Bestreben nach 
einer Polyvalenz, nach stärkerer mathematisch-naturwissenschaftlicher 
Fundierung, technologischer Orientierung und humaner Sinngebung der 
beruflichen Ausbildung und Erziehung. Wenn auch die Ausgangspunkte 
unterschiedlich sind, hier das Bemühen, vom Startberuf aus den Blick 
auf seine Nachbarbereiche und auf die allem Tun zu Grunde liegenden 
Gesetzmäßigkeiten zu lenken, dort von der Produktion als Gesamt- 
vorgang Brücken zu dem noch sehr eng gefaßten Beruf zu bauen, so ist 
doch der Wille gemeinsam, von der Ausbildung zur Bildung zu kommen, 
Berufsmenschen mit einem weiten Horizont zu erziehen, damit sie die 
vom technischen Fortschritt gestellten Aufgaben schöpferisch lösen un 
in ihrer Sinnbezogenheit erkennen können. el 

So unterschiedlich das anthropologische Denken hier und auch drüben 
sein mag, so belastend ideologische Verkrampfungen auch wirken mögen. 
die Berufserziehung als integrierender Bestandteil der Gesamterziehung 
stellt allen Pädagogen heute gleiche, aus der industriellen Arbeits- UN 
Lebensweise resultierende Probleme. Das internationale Gespräch wir 
zur Lösung der nationalen Aufgaben manches beitragen können, wenn CE 
ohne Vorbehalte angestrebt wird im Dienst an der von René Hubert 7 
formulierten Einsicht: 


“So gibt es keine wirkliche Vermenschlichung ohne Verberuflichung 
und keine Verberuflichung ohne ernsthaft vorbereitete Ausbildung * 
1) Protopopow, F. Der pädagogische Prozeß in den Gewerbeschulen. Manuskript 


druck, herausgeg. vom Deutschen Institut für Berufsa bi lin-Ost 1959: 
2) Hubert, R., Grundriß der allgemeinen Pädagogik. Monee 1986. 
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ENSEIGNEMENT POLYTECHNIQUE ET FORMATION 
PROFESSIONNELLE 
ESSAI D'ETUDE COMPARATIVE 


par HEINRICH ABEL, Francfort sur-le-Mein 


Tea mn de siècle dans tous les pays industriels, et maintenant même 
c'es ad = - kan = développement, le probléme de la formation professionnelle, 
cialisée A une 2 p paration à 1 entrée dans une profession, de la formation spé- 
l'objet de vi ession particuliere et du perfectionnement professionnel, fait 
Chague ‘Ge ves iscussions. Des solutions différentes y ont été apportées dans 
be a ys suivant sa structure socio-économique, ses traditions culturelles 
Hon Dr ie ni de la profession et de la formation. Aux Etats Unis où la forma- 
essionnelle (vocational education) avait d'abord été confiée aux High 
ect développent depuis peu sur une échelle encore modeste certaines formes 
de lapri issage (vocational training) pour les métiers spécialisés de l'industrie et 
| eanes cette deuxième forme distincte de la première n'est pas sans 
Aititrentes à Dans les pays d'Europe centrale et occidentale, deux conceptions 
où lac es de la formation professionnelle ont pris naissance: celle de type allemand 
même = ent est mis sur le travail à l'usine complete par l'enseignement donné en 
Par le emps à l'école professionnelle, et celle de type français très marquée encore 
techni souci de dégager des élites et dont les deux piliers son 
Ba Un. et les centres publics d'apprentissage. we 14 
d’ensei nion Soviétique, au cours des années vingt, on 2 supprim e sys 
nan professionnel hérité du tsarisme au profit d’une formation Bor 
au a qui, aprés une experience malheureuse, à été elle-même abandonn 
profes = des années trente. Depuis 1940, une forme trés spécialisée d'enseignement 
SColai Sionnel s’est développée, d'abord sans grande relation avec le système 
Sutoma général. Le 19ème congrès du parti communiste de l'URSS a décidé, en 
ee 1952, d'introduire l'enseignement polytechnique au coeur même du 
appr = 360 laire et d'intensifier la formation professionnelle. Apres ie pees de 
les Ofondies et une série d'expériences conduites au cours des derni res années, 
Pédagogues soviétiques se trouvent devant la néoessité 3° fondre l’enseignement 


eee et la formation professionnelle. 
étroite ution actuelle et les problèmes au 
nn malgré les différences du pro 
de vue en frangais ou allemand ou du sy: 

» la situation rend possible un échange et un 


Nivea 3 
Towe je de la recherche comme de la pratique pédagogiqu . 
S'ad e monde industriel des travailleurs dotés de perspectives larges, capables de 

apter aux tâches nouvelles qu’entraine le progrès constant de la technique 


tout 
en comprenant la place que leur travail occupe dans un ensemble. 


t les établissements 


i debattus présentent une 
cessus historique, qu’il s'agisse des 
stème soviétique. De ce point 
enrichissement mutuels, au 
es, le but étant de former 


jourd'hu 
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OLYTECHNICAL EDUCATION AND VOCATIONAL TRAINING 
2 A COMPARISON BETWEEN 
DEVELOPMENTS IN DIFFERENT COUNTRIES 


by HEINRICH ABEL, Frankfort on the Main 


From the beginning of the century there has been discussion in all e pE 
alised countries — more recently also in countries in the process of rapi erations? 
ment — of problems concerning the vocational education of the coming gen ‘ifs, the | 
that is to say, the question of their preparation for entry into ken finally \ 
question of their training for a particular occupation or profession, an ive 
the question of permanent continuation courses of training when they are a 
engaged in their chosen profession. This discussion has become more an Haas 
intense. Different nations have supplied different answers to these ques heir 
according to their economic and social structure, and depending also I n” 
cultural traditions and their conception of the terms “vocation” and “education”. , 
In the United States, for instance, whilst the task of 
was at first assigned to the High School, a more recen 
introduction of separate courses of vocational traini 

a 


industry and agriculture, Although these courses ar 

and independent of the school 

Western and Central Euro 

education have arisen, hich 
One of these is the German form, where it is the place of employment W 

discharges the main ta. 

school. The other is th 


giving vocational a £ 
t development has been i 

ng for the skilled ente 

e as yet limited in er 

, they nevertheless have repercussions on it. Lo a 
pean countries two different basic types of vocatio 


e French form, whose pi 


A 5 å ctive 
hich still implies a very ae 
ucation system which had sur 


meaningful whole. 


PERSONALISM, ANALYSIS AND EDUCATION 


by W. B. INGLIS, Edinburgh 


the most important of 


From the point of view of educational theory, 
rimentalism 


contemporary philosophical enterprises are Marxism, expe 
oe Pragmatism), existentialism in certain forms and philosophical 
st er Marxism and experimentalism have each a well-known literature 
th eir own and both have had a significant impact on educational 

9 ught and practice in various countries. They have often been described, 
criticized and evaluated. They have established their own orthodoxies; 
ee exponents in the fields of philosophy and education are 
oe y named. But these two schools do not comprise the whole of 
I: emporary philosophy. Far from it! Their place is indeed much more 
Imited in general philosophy than in educational theory. They command 
A wider assent among educators than among philosophers. The four forms 
of contemporary philosophy are sometimes given approximate geo- 
Sraphical locations. Marxism flourishes mainly in territories within the 


Soviet bloc. Experimentalism has its most favourable environment in 
s principal habitatin England 


the United States of America. Analysis has it n] 
and occurs in those parts of the United States Where conditions are 
Suitable. Personalism is found in France, Germany and Switzerland. 
All of these plants have air-borne seeds and occur sporadically throughout 
the world, 

Our concern is with personalism and philosophical analysis. The term 
Personalism has been chosen in preference to existentialism. Both are 
„ecessarily lacking in exact denotation. Broadly speaking, personalism 
'S concerned with the belief that men are not determinate but have 
Powers of choosing, however limited these May be. Like existentialism, 
Personalism takes the standpoint not of the spectator, but of the partici- 
Pant, and recognises that man has no place above the thunder. Unlike 
certain forms of existentialism, personalism is in general not depressed 


Es this involvement but accepts it as a datum in the problem that each 
fo f existentialists are not personalists: 


Set to solve. The lien 
i them man is in “yrs atc do little more than bare his teeth. For 
> Personalist, the need and opportunity for decision persists in human 
o ©. Personalism, like existentialism, should not be thought of asa self- 
Onsistent or well defined school. It has been said of existentialism, and 
Se similarly be said ot personalism, that it has room for the Atheism 
i Sartre, the Catholicism of Marcel, the Protestantism of Kierkegaard, 
© Judaism of Buber and the Orthodoxy of Berdyaev” (MacQuarrie, 
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An Existentialist Theology, p. 16). Its modes of expression are manifold. 
Philosophical discourse, theories of historiography, the novel, poetry, 
drama have all been employed as the media of personalism. The assessment 
of Maritain is valid: “Not a personalist doctrine, but personalist aspi- 
rations confront us. There are, at least, a dozen personalist doctrines, 
which at times, have nothing more in common than the term person” 
(Maritain, J., The Person and the Common Good, p. 10). 

Philosophical analysis or logical empiricism is a descendant of logical 
positivism. Like personalism, it has summoned to its banner strangely 
assorted supporters. Among those writing in English may be numbered 
Bertrand Russell, Whitehead (in part), Moore, Ayer, Stevenson, Toulmin 
and Hare. The list need only be compared with the names of the equally 
varied supporters of personalism to arouse criticism of the idea that 
these are two schools. Certainly, if agreement is the distinguishing 
character of a school, these are not schools. But if they cannot be regarded 
as two self-consistent groups they can at least be recognised as separated 
by disagreements. They have this in common, that their consequences 
for educational theory have not been elucidated. In this they are in 
contrast with Marxism and experimentalism. 

Some help towards a better understanding of philosophical analysis 
and personalism may be obtained by considering the relationship of 
each of them to certain important topics. Consider, for example their 
relationship to science. It is possible to trace in the history of philosophy 
a long ancestry of analysis. Aristotelian logic, scholasticism, Baconian 
science, English empiricism find their place in the family tree. But the 
mood and method of philosophical analysis, in spite of the earlier ante- 
cedents, may find sufficient source and origin in the scientific tempe! 
of our times. Here are to be found the patient attention to detail, the 
rigorous rej ection of unnecessary hypotheses, the refusal of hasty general- 
isation, the insistence on verification that are characteristic of science: 
Here also is the exclusion of all that cannot be observed and brought 
within the objective field. In spite of recent changes, analysis continues 
to be positivist in inspiration. Personalism protests that although the 
methods of science may be applied to the study of man, they cannot be 
exhaustive in the resulting description, because the parson is not fully 
determinate. Insofar as man is an animal, biological methods are ap- 
propriate, but in how far is he an animal? Personalism need not oppose 
the objective accounts of human behaviour in psychology, but it cannot 
regard these as telling the whole story. Each of the special sciences 
concerned with man is like a stain used in microscopy to bring to attention 
special features of the object, but they do not separately or together 


N 
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accou 
ınt for the most characteristic feature of man, his opportunity and 


need for decision. 
eo times the testing-ground of phil 
All to to science, is politics. The re 
gen is not highly significant. In a world of slogans and 
the ae : careful study of language — not merely in logic, but in 
ee re ne that are shiftily employed in ordinary speech — has an 
Freuen ue. To understand the weapons of propaganda is in part 
er them. But beyond offering this valuable service, 
Katie dd ittle guidance. At most, it might counsel us to give our 
the er i hose forms of polity that do not depend for their appeal on 
Denia T. manipulation of words. (Without cynicism it may be said 
the een oice is not always open to us!). If a search is to be made for 
politics m porary sources of philosophical anal science rather than 

ust be the favoured ground. 


The 
sources of personalism are in polit 
Marcel, who is no 


osophical theories, next in 
lationship of philosophical 


ysis, 


ics — in the broad meaning of 
admirer of a facile 


hi 
ide and inside the totalitarian orders, 1 al of human worth. 


He H 
Fe s ready to acknowledge the merits of an in r 
e, but recognises in our western society “2 condition of technocratic 


barbarism” Ee RE | 
Neg ai . The mass-mindedness of our times with its insensitivity 1s 
enemy of all that is best in humani the appearance 


P ty. He construes 
ami as a protest against the dominance of mediocrity and of 
ical systems committed to a belief in equ 


dutie ality not of rights and 
totalit bni of man. (See: Marcel, Man Against Humanity): The rise of 
“tech aran orders in the twentieth century using in Marcel's phrase 
dy ri ia of degradation” has been of profound importance in the 
ch opment of personalism. To many thoughtful men living under 
in ne regimes in our times, the integrity of the person was revalued 
2 eal terms. The strategy of totalitarianism destroys the institutions 
foo in which free men live in communion, implants the seeds of 
jud; rust within the family, prevents the expression in public of honest 
oes and leaves no place for the nurturing of personal conviction 
eee the privacy of heart and mind. Even this last stronghold is not 
à able. Refinements of prolonged torture the threat to kindred, the 
Le ed confession have been devised and used for the disintegration of 
a a ality, so that even the right of martyrdom as à final testimony to 
A and sustaining faith is denied. In that kind of world — an 
he Es at kind of world — personalism is asserted. 
anges wrought by scientific and technolo 


gical development, 
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together with the political revolutions of our times, have been more 
ed and far-reaching than the changes made in the a 
i is not surprising therefore to find philosophic traditions being deserted. 


s to be found. Metaphysics, ethics and 


5 : S 
limbo of non-sense: for certain analyst 


the hyphen soon faded. Analysis has been of immense service to philo- 
Sophic thought. With 


a series of cuts the logical knives lopped off many 
fruitless branches. No longer could philosophical systems be devised 
in hazy terms, untroubled by any care for validation. The critical instru- 
ment of dissection was the study of language and its purposeful and 
careful use. Errors in the past were, in the main, linguistic and logical; 
the chief of all errors was the attempt to devise philosophical systems 
that were incapable of verification. There was no new departure merely 
in an insistence on linguistic Care: in this region of method the contri- 


bution of analysis was in its subtlety, not in its novelty. The new departure 
was the abandonment of metaph 


ysics, ethics and theology on the grounds 
that these were unverifiable, 


but a guide. The dread that 
external enemies, but from appre- 


Eo 
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hension that he himself had to make crucial choices and in his choosings 
choose himself. If in his attitude it is easy to discern neurotic symptoms, 
these are but the fears of ordinary men in greater magnitude. Contempo- 
Tary personalism may be less afflicted with the sense of dread, butitis 
keenly aware of Kierkegaard’s sense of involvement. Human life cannot 
be lived in detachment. We belong to our age and place: our acts affect 
“ici and invoke response from them. Our own future and the well- 

‘ing of others depend on our decisive actions within the situation in 
which we are placed. Everything turns on the acts of personal commit- 
ment, on the crucial choices. Because personalism represents the view 
that our decisions are significant for ourselves and for others, it finds 
Teady expression in drama and in novels that link character and destiny. 
m satirical poets of our time present us with characters who live dingy 
Ives in drab surroundings. These are portraits of inauthentic lives. They 
temind us of the fate that befalls not those who make wrong decisions, 
but those who attempt to evade decision. Auden and Eliot depict many 
Such characters. Auden's Unknown Citizen evades decision by a slavish 
Conformity and he is joined in Auden's portrait gallery by the “Jonelies” 
who cry for a father-figure to be their leader or who have “taken refuge 
In the family circle, among the boys on the bar stools, on the small 
uncritical islands”. They fear freedom: they belong to the “Age of 
Anxiety”. Only commitment to a faith can save them. Eliot has many 
Similar studies. J. Alfred Prufrock wrote the epitaph of all evaders of 
Significant encounter and decision: 


“For 1 have known them all already, known them all: 

Have known the evenings, mornings, afternoons, 
I have measured out my life with coffee spoons - 
ma Hollow Men and the Waste Land cannot be redeemed by a better 
nn of philosophic idealism! 
N a ngs of Macmurray over a 
ned a personalist point of view. : 
the title “The Form of the Personal” The first volume published 
i ns The Self as Agent, is an admirable account of a pers 


en osophi j i ical analysis or logical 
oph is di f philosophical anatys gi 
a ir different attitudes to 


Mpiricism dti existentialiem he sums UP the 
{ditional er a two contemporary forms of er 
“rs empiricism and existentialism, represent, it would seem, T > 
u to the breakdown of the tradition. They are united in 

"emity of their difference, not merely by their negative attitude to 
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the philosophical past, but if I mistake not, by a common on 
from which both arise. I may express this roughly by Saying tha ‘iv TE 
rest upon the decision that the traditional method of re sale 
incapable of solving its traditional problems. But whereas the = E 
empiricists discard the problems in order to maintain the method, 2 
existentialists relinquish the method in wrestling with the problems 
(Macmurray, J., The Self as Agent, p. 27). These observations express 


the difference between Philosophical analysis and personalism in their 
attitudes to philosophical idealism. 

Macmurray is concerned not wi 
rary philosophical enterprises to 
nineteenth century, but with their 
of Western thought Teaching back to 
is against this wider b 
character of contemporary Personalism. 

Consider then how philosophical analysis and personalism are related 
to the history of Western thought. Analysis can be readily placed. No 
serious break in the methodological tradition occurs. The new analytical 
Procedures are a refinement but not a displacement of the old. They are 


th the relationship of these contempo- 
their immediate predecessor in the 
relationship to the longer tradition 
the Renaissance and to Descartes. It 
ackground that he displays the revolutionary 


at best they are only other “seeing Points”, other observers. Their 
existence is as much in need of proof as is the external world. The only 
knowledge that could possibly be valid was in this view, the self-knoW 


e 7 


ER 


a 


PERSONALISM, ANALYSIS AND EDUCATION 389 


ES eN ebene Da ‚knowledge of the external world. Within the 
en post-Renaissance philosophy in the Western world little 
o nn a the nature of other selves, and what was said 
eh an inference from self-knowledge or a judgment of man as 
Bee he objective world. Personalism makes the ambitious claim 
ae — a new starting-point for the philosophic enterprise and 
eee Me of escape from a tradition that exercises undue constraint 
der tn er = Principal Baillie in Our Knowledge of God refers to this 
philoscnk J ollowing terms: “There is no more hopeful element in the 
den a y of our time than the reopening of the question of the nature 
he r knowledge of one another. At the end of every great period of its 
Er thought seems to find itself in a sort of cul-de-sac, making it 
e icult to imagine in what direction further advance is to be looked for 
a of course, a certain increased refinement of detail. What is 
Euch. is the opening up of a new vista, but none is able to guess what 
15 as vista should be. In the early years of the present century, prior 
e outbreak of the Great War, many students both of metaphysics 
and of theology were conscious of a situation of this kind. We seemed to 
have gone as far as we could go along the line we were then pursuing. If 
We now feel, as 1 think we do, that we are out in the open once again, 
a on the way to fresh discovery, it is undoubtedly to the re-emergence 
Aa problem of the other mind that we owe one important part of our 
Pd (Baillie, J., Our Knowledge of God, P- 201). | 
of acmurray’s Gifford lectures are largely concerned with the problems 
a philosophical enterprise based not on the Cartesian Cogito but on 
a on the person as agent in relationship with other persons who are 
SO agents. It would take us beyond the scope of our present study to 
€xamine the consequences that are drawn by Macmurray and especially 
those that are concerned with knowledge of the external En For the 
en Purposes the important point is that he a ee. 
E m the trap of ego-centricity because by avoiding the ident ; i 
o € self with the observer, he never enters it. His is a world not of separate 
= Servers, but of active persons in communion with one another. Heisno 
PPorter of a blind will nor an enemy of intellectual judgment. The 


a P t ; 
Mi is thinker. But because he is agent he is no egocentric contem- 
: nd to whose actions other agents 


ered not as an inference from self- 
e world, but in his full plenitude of 
nter has a future 


Tef ts. Their encou à 
Srence, for action unlike observation is of necessity future-pointed. 
differ in their attitudes to 


hi : \ 
ilosophical analysis and personalism 


No 
Wledge, nor as part of the objectiv 
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i ith the positivist mood, analysis is in sympathy 
en ce der i home behaviour that form pa 
ii hology. Many analysts are critica! 

e ca anh aie Pa which psychologists have recourse when 
een Ret Senin stone Personalists consider kes 
n en Mie although serving many useful purposes, uo . 
nn account of the nature of man, because he is we 

ie te object, but an active self. He eludes the mesh of objectivi a 
D p kom ir t so strongly on human freedom a: 
determinate and to suggest that r 
haviour. Insofar as the psycho ogni 
vations and measures and does no 


years the tide has tu 


orical situation 
to embrace what two decad 


(Allport, G. W., Becoming, 


med. Perhaps without being fully 


NN 
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o E S., An Examination of the Place of Reason in Ethics 
er = > R., The Language of Morals (1952), and Ramsey, I. T, 
de 74 us anguage (1957). Within the last ten years or so it has been 
ecognised that some questions, which in the earlier period of logical 
ie had been regarded as unanswerable or as no question at all, 
alas = vi ine of rational discussion. It is not suggested that philoso- 
But ee ysis and personalism have reached a concordat: far from it. 

e region of ethics is no longer out of bounds for philosophical 


ana i ; : z à tes 
alysis and has become common territory with personalism. It is difficult 


t a E à 3 
© foresee how much agreement might be reached in the exploration of 
ions and central ideas of philo- 


the common territory. The basic assumpt 
Fri ee o and personalism are so different that it appears unlikely 
deb ey should find much in common in their accounts of ethics. The 
ate deserves the study of the educational theorist. 
h It has already been stated that although Marxism and experimentalism 
ave their relevant educational theories — and indeed their relevant 
educational practices — philosophical analysis and personalism have not 
So far been used as the basis of a systematic theory of education. That 
they do possess implications for education is indubitable. Consider some 
of the implications of philosophic analysis. A difficulty arises immediately. 
Educational practice has been deeply influenced by the regard for science 
ae Scientific method which is characteristic of the modern world, It is 
Fe impossible to distinguish the influence of philosophical analysis 
om the more general influence of science on education. There is no way 
of escape by insisting that philosophical analysis is a manifestation of 
the twentieth century and that all previous influence from science must 
€ separated from the influence of analysis, because it is possible to show 
that philosophical analysis has a history older than the twenticth century. 
O matter what may be said concerning origin and history, it can safely 
à asserted that contemporary philosophical analysis, if accepted as a 
asis for education, would give a place of honour to science and scientific 
Method in edhcational practice. If there were no other justification for 
teaching science, philosophical analysis would provide in itself sufficient 
Justification, Far science is one of the ways of knowing that passes the 


analyst’s te os i 

st of verification. y 3 
hi he same general argument applies to the relationship between 
Philosophical analysis and educational theory. The psychological found- 


ans of contemporary educational theory, insofar as they are based 
ial alike to scientific method and to 


OH ob: 
phi ective observation, are congenl k z hical 
an °sophical analysis. But the relationship between pu 

alysis and educational theory depends in this instance on the efficacy 
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characteristics that can pr 


within a causal nexus and, if possible, measured. If the contrary is 
asserted it would be necessary 


failed to appreciate that there are man 
based on Definition by R. Robinson (1950), 


Ir 


Re 
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to have a be a 
= the a definition than others: the purpose of the study is to 
ilo: i : 
theory pe o ce cannot be said to have influenced educational 
De wae n = earlier phases, when metaphysics, ethics and 
could offer the ee ed as profitless enterprises, the best that the analyst 
whole, wastin Sone age theorist was an assurance that he was, on the 
tell him that ce = bi foolish questions. He could, of course, 
Others. If anal an plc = d some answers were more foolish than 
should an er any advice to offer the educationist, it was that he 
en riñas with problems that could be answered by mathe- 
en E ic modes of thought. But the educational theorist had 
By the ato Es nn to answer questions that could not be answered 
turn aside from eg or science. He was therefore inclined to 
bais for Wie th phi osophical analysis and seek elsewhere a philosophical 
Philosophic en might even be bold enough to wonder whether a 
educational th erprise which could not enter the testing-ground of 
THe conse ought and practice was really adequate in methodology. 
analysis a is that in Britain, and wherever else philosophical 
z en been dominant in recent years, no serious contribution to 
theory has come from philosophy. The gravity of this situ- 


ation wi a 
quar ens be appreciated when it is remembered that during the last 
of a century the Western world has been remaking its educational 
allenge in values from totali- 


Sys 

ge ken at the same time facing the ch 

pe Fu E This was a time when philosophic thought should have 
may be T engaged with educational theory and practice. In passing it 
created o served that the absence of serious philosophic thought has 
Soba a situation favourable — for good or ill — to the influence of 
l ological modes of thought on educational theory and practice. It 


is : t 
Possible that with the scope of analysis widening to include ethics and 
the future be more influential. 


th a 
an p hilosophical analysis may in . 
Many j ents in those new regions now opened to analysis are to be found 
the ee issues for education. If this venture should fail to help 
Berton ip of education, it may be necessary to conclude that the only 
bare o be rendered in this field by philosophical analysis may be 
Conduct support for objective psychological studies and for care in the 
Inc = educational discussion. ’ | 
it was onsidering the contribution of philosophical analysis to education 
nite out that it was dif inguish between the direct 
Diet ution from this philosophical d the effects of the 
is en, ent regard for science and scien A similar difficulty 
countered in discussing the influenc lism in education. 


ficult to dist 
enterprise an 
tific method. 
e of persona 
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i iti The 
i i has allies in Western traditions. 

i i hical enterprise also ste = 
me P aie are Christianity and those humanistic strains pia Fi 
principal d with respect for human freedom and responsibility. ade 
Feste humanism can becountedas allies: the liberalism of the ninete 

orms 


en, the teaching of Jesus will 
significant encounter. In the 
parables, men and women are 
en in the exercise of freedom 
and their character, To say this is not wer: 
to cite a book where examples of freedom and responsibility occur, bu 


ne jal 
lements in the Western tradition are congenl 
he nature of man. 


i i ae ot 
formal learning, in a way of life that respects humanity even if it be n 
brought to focus in verbal statement 


Personalism is not Satisfied with conce 
of individual difference, 


representing a unique constellatio 
rooted in that each has a life to make — 
the exercise of freedom and in our re 


de 
$ 
= 
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others. It i : a 
an pe ok me = le a be lived, my death that is to be died. Such 
accepted hn Es as its significance for educational practice. If it be 
cette) a ant consequences follow, for example, in discipline. An 
sees the pers pS founded on the psychology of individual differences 
Gites de a ra problem of discipline as the management of human 
What ee 7 to ensure efficient learning. The central question is: 
the ne punishment or reward will help to secure from a child 
Whatmust Arse na by the teacher? Personalism raises a deeper question: 
Hs e carner do when confronted with this other human who, 
ee 5 must exercise freedom and face responsibility ? 
las = caricature of personalism to identify it with a heavily- 
but he a. - ualism. The personalist must be concerned withtheperson, 
and thou co ee Sy that the person inhabits a personal world where I 
be Farias y ront each other. A personalist educational theory cannot 
enttir off fh merely with the individual: to do so would be to repeat the 
on revolt Pa period between the wars when the idea of freedom was based 
ria Tom control. Schools had lost touch with the lively interests of 
ary children and it was felt that these should be given rein. Freedom 


wa E 5 R x ons 
s equated with the absence of restraint: the less discerning spirits of 
removed, human nature 


te believed that if the restraints Were 
re ossom into beauty, goodness and truth. The tragedy of these 
the ns in the fact that while this individualism flourished in education 
mie itarian orders were breaking men into units in order that they 
nr + collected into mobs. Looking back on these years it is possible 
Te Ho a generation trained not in individualism, but in a beliefin 
Hs om of all and, therefore, in the responsibility ofall, might have 
Probl nwilling to listen to the totalitarian demagogues. Looking at the 
Var ems of our own times and profiting from the mistakes of the inter- 
es, the educator may recognise that we need a respect for human 
T a that applies not only to my freedom, but pays full regard to the 
af > of others. At that point we may have à keener sense of the value 
td democratic institutions — even although we continue to seek their 
übel pe improvement. The idea of human freedom, if it is to express 
K we anything better than anarchism, must be matched with the idea 
a ual claim. The nature of this claim, whether it should rest on class 
~ Tuggle or on widely distributed political 
tate orin exalting individual 
The beginnings of a sense 
onalism on I-thou 


hum 
teen freedom for the sake of the dominant $ 
m to the neglect of communal well-being. 


Of clai 
relation. ss to be recognised in the stress made by pers 
Ships. Without such a beginning educational theory may either 
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i n individualism that prepares the way for totalitarianism 
pa i ae subordinate the individual to the needs of a totalitarian 
Ben idea of commitment or involvement, which is at the heart of En 
Pia has important educational consequences. In the field of a 
methods it suggests a criticism of the extraneous interest develope sae 
rewards and punishment or by the sugar-coating approach to learn e 
At its best, interest should be equated with the freely-given wa 
to a pursuit. This leaves many questions unanswered concerning t 
means to be used by the teacher to promote commitment and En 
the nature of the commitment and these would require to be answere 
in an educational theory based on personalism. The emphasis on I do 
rather than on 1 think has echoes in educational thought and ne 
based on experimentalism and has close associations with the projec 


method. Sometimes the project method is, however, interpretedas meaning 


: : A ß e 
the making of some concrete object; this can be done without any sens 
of personal involvement. A 


. . id 
personalist theory of education might e 
that error. (The error would not occur if experimentalism was be 
understood). 


The idea of commit 
theory based on need 
that would 


. nt 
Ps and discipline, commitme 


as a principle of learning. But the relevance of personalism to education 


is not confined to these issues 


that only the foreshadowings of 

Philosophical analysis may 
quences, but it has the virtu 
educational implications, but i 
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ali a 
Bin this wide and varied movement important ideas concerning 
caia om and responsibility are being vigorously discussed. In 
di e need for a better understanding of these ideas is apparent. 
TE KRE of the educator to study with sympathy this and other 
ee s in the hope that light may be cast on his thought and his 


PERS 
ERSONALISMUS, LOGISCHER EMPIRISMUS UND PÄDAGOGIK 


von W. B. IxGuis, Edinburg 


tismus, deren Gedankengut auch auf 
Logischer Empirismus 
schen Denkens nutzbar 


ar ig zu Marxismus und Pragma 
(„Philoso Enn einwirkte, werden Personalismus und 
oe re Analysis ) selten als Grundlagen padagogi: 
Sho ee eutige Quelle des Logischen Empirismus ist die Naturwissenschaft; 
mus hat in der modernen Welt seine Wurzeln im Bereich der Politik, 


Seine 
besondere Bedeutung ergibt sich vor allem aus der Abwertung des Menschen 
als Reaktionen auf den 


d i 
he Massengesellschaft. Beide Richtungen sind í 
Empiri enbruch metaphysischer Gedankengebäude zu verstehen. Der Logische 
Verifi Sus verwarf die großen Systeme auf Grund der Unmöglichkeit ihrer 
Suns. a der Personalismus auf Grund ihrer Unfähigkeit, auf die bedrohte 
Beige 3 des Menschen zu antworten. a i 
Der Lo Richtungen nehmen zur Psychologie eine unterschiedliche Stellung ein. 
EEE Empirismus, dem Positivismus nahestehend, neigt dazu, objektive 
distanzi Me über die Natur des Menschen festzustellen. Der Personalismus 
des De sich von Verhaltensfeststellungen und tritt für die Wiedererweckung 
Bei de edankens in der heutigen Psychologie ein. ; “A 
und de r Untersuchung der Beziehungen zwischen dem Logischen Empirismus 
ogi r Pädagogik ist es nicht immer möglich, Wirkungen, die direkt mit dem 
2 chen Empirismus zusammenhängen, von denjenigen zu trennen, die mit den 


Trungenschaften und dem Prestige der Naturwissenschaften zusammenhängen. 
Jissenschaftlichkeit und für 


He Empirismus ist im allgemeinen für W a de je 
Er Ssenschaftlich-exakte Methoden in der pädagogisc en | = x 
logie rr ane sich verifizieren läßt. Er steht auch positiv zur obje iven Psycho- 
pacho Grundlage der pädagogischen Theorie und dringt auf die Notwendigkeit 
diese an Klarheit und Genauigkeit im pädagogischen Denken. So wertvoll 
Mögen, eiträge des Logischen Empirismus für das pädagogische Denken auch sein 
ethisch, so versagt er doch, trotz seines seit kurzem bemerkbaren Interesses an 
und far. aint wenn es um die Beantwortung einiger der verwirrenden 
in Fragen der Pädagogik unserer Zeit geht, ja, genau genommen 

Obw. A sie nicht einmal. 
Kane Einmaligkeit und Eige 
er Päda £ des personalistischen Den! 
des dime ~ nicht mit Individualismus 
Nterschi en ist nicht in ihrem ganzen Umfang dure 
edes, mit dem die objektive Psy¢ 


Nicht 2 
aus, sich allein auf den Begriff der in 


n menschlichen Existenz im 


kens steht, kann Personalismus — im Bereich 
gleichgesetzt werden. Die Besonderheit 
h den Begriff des individuellen 
beitet, erfaßt. Es reicht auch 


hologie ar! 
dividuellen Freiheit zu stützen. Indem 


nart einer jede 
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: i iheit des einzelnen betont, anerkennt er gleichzeitig 
ger en = E Freiheitsanspruch des anderen = 
ee So maine hend den Gedanken der Gemeinsamkeit (communion). Der en 
si a ee (commitment) dient als Korrektiv einer pädagogisc a 
oa a pes. den Bediirfnissen des Individuums aufbaut. Der ste 
iat onto Auswirkungen auf die Disziplin im Bereich der ea re sind: 
den Inhalt aller Fächer, die direkt mit dem menschlichen Leben verbun: hei 
Die in dieser Richtung liegenden Konsequenzen sind im pädagogischen de Halts 
unserer Zeit noch nicht voll herausgearbeitet worden. Es wáre cine gro hlichen 
in diesem Bemühen, wenn die notwendige Neubesinnung mit der sprac 

Klarheit des Logischen Empirismus unternommen würde. 


LE PERSONNALISME, LE REALISME LOGIQUE ET LA PEDAGOGIE 


par W. B. Incrıs, Edimbourg 
Alor: 
se 


Russel e 


ce à l'idée du moi 


à considérer la 


porte depuis peu ait 
lisme” laisse sans réponse ou même ignore certaj lus 
blantes qui se posent aujourd'hui en éducation. 


ee P Jisme 
Bien qu'il insiste sur le caractére unique de chaque étre humain, le personna at 


mie 
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d’autrui et du même coup, il reconnaît l'importance de la communauté et de la 
Tesponsabilité mutuelle. L'idée d'engagement apporte un correctif A une théorie 
de l'éducation qui serait fondée sur les besoins de l'individu. La théorie person- 
naliste a d'importantes conséquences pour la discipline en éducation et pour le 
contenu de toutes les matières d'enseignement qui touchent à la vie humaine. Ces 
conséquences n'ont pas encore été suffisamment étudiées dans la pensée pédago- 
ique contemporaine. Il serait souhaitable qu'elles le fussent avec la rigueur de 
langage qui caractérise les tenants du réalisme logique. 


POUR UN RENOUVELLEMENT DE L’ENSEIGNEMENT 
DES SCIENCES 1) 


par J. J. THompson, Paris 


Tl est devenu aujourd’hui évident, non seulement pour les éducateurs 
mais pour tous les penseurs que les progrès de notre culture, qui ont fondé 
la remarquable civilisation scientifique et technique de notre temps, sont 
düs principalement à la capacité de découvrir des vérités nouvelles, 


d'inventer des moyens nouveaux d’accroitre la puissance de l'homme. La 
civilisation d'aujourd'hui, dans son 


le produit de découvertes etinventions d'ordre scientifique dont la plupart 


e daris son ensemble est le fruit 
processus expérimentaux qui ont 
riginale et neuve. 

de la recherche scientifiques peut 
particuliere avec son propre corps 
ipes, ses problémes et ses limites, 
ques. Cette discipline n’entre ar 
s études du premier et du secon 

lui étre accordée, puisque la solution 
dépend. En la communiquant a nos 
urs mains l'instrument qui seul peut 
de futur. i 

ns notre pensée, pour être ee 
ettre notre jeunesse au fait de léta 


> E es: 
nduire A des conclusions ye 
due sur une philosophie, elle mettre 
ont nous pouvons disposer et que n° 
vec 


71) Les idées exprimées dans cet article pourraient utilement être comparées Y R. 
les is présentés par M. Josip Lukatela à la Page 481 du présent cahier. N.D.L 


Fondée sur la psychologie autant 
en oeuvre les processus mentaux d 


| 
| 
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In wien dans la réflexion, le raisonnement, l'hypothèse, l’abstraction, 
La ma ion des concepts, les inférences, la généralisation, la conclusion, 

étermination des causes, l'établissement des faits et de leurs relations. 
ee résultats de la recherche scientifique sont fondamentaux a ce sujet 
cal nt la psychologie du raisonnement. Celui-ci est lié aux 
ci es p ilosophiques de l’origine de la connaissance, de la connais- 

ce du monde extérieur, de la nature de l’évidence, de la preuve, de la 
croyance et de la vérité. 

Plus particulièrement toutefois, 
repose sur la connaissance des méthodes emp 
savants de lunivers dans leur découverte des 
ies diverses sciences. Les résultats scientifiques a 

nce au cours des quelques derniers siécles, 
que ces méthodes sont les plus dignes de confiance que l’homme conn: 
aujourd’hui. 

Nous pensons que le meilleur moyen de 
est d'étudier de près l’histoire de la recherche scientifique, d’analyser 


les procédés employés par les savants tels qu'ils les ont rapportes dans 
leurs mémoires de recherches et de travaux et de tirer de ces études les 
Principes généraux d'une méthode app ations dans les 
divers domaines. 


l'initiation à la méthode scientifique 
loyées par les plus grands 
principes fondamentaux 
cquis par les hommes de 
démontrent clairement 
aisse 


fonder la méthode scientifique 


ava 
licable aux investig 


* * 
* 


e part, comme une 
en bref, qui sont contenues dans nos 


e un moyen par lequel l’homme 
r même si personne 


On peut considérer la science de deux façons. D'un 


qu de connaissances, celles, 
vres de sciences. D'autre part, comm I 
Sest rendu capable de découvrir ce qu'il voulait savoir M 
Avant lui ne l'avait jamais connu. La première conception est statique. 
1 seconde est dynamique. La première considère les choses découvertes; 

autre s'attache aux méthodes de découverte. C'est sur corté dernière 
conception que doit se fonder une méthode renouvelée d'éducation 


Scientifique. 
aca eei 

fi €ci n’implique pas que la ma 
Que dans sa forme nouvelle comporterait 


hr 
1 A 3 
struction traditionnelle. Mais là n’est pas son un 
agit d’entrainer Vesprit des enfants au raisonnement, de les entrainer 


Tésoudre des problémes, de les amener á créer en eux des capacités de 
Pensée et des attitudes scientifiques. Les données de la science sont a 
ae comme exemples, comme moyen d'appliquer les méthodes, de 
°S découvrir. On présentera à l'enfant, non les résultats de la science 


égligée. L'éducation scienti- 
davantage de matières que 
principal objectif. Il 


tière soit n 
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toute faite, mais plutót les processus utilisés par les savants tels que les 
révèlent l’histoire des recherches scientifiques ainsi que les relations des 
plus grands penseurs sur leurs efforts et les étapes de leurs découvertes. 

Les études historiques présentent un tableau complet des progrés dela 
civilisation depuis les temps primitifs jusqu’à nos jours, les victoires de 
la raison sur les conditions imposées par la nature a la vie humaine. Le 
tracé de la lente progression laborieuse des hommes à travers les erreurs 
pour atteindre la vérité, amènera l'enfant, puis l'adolescent, à une plus 


l’un des facteurs les plus i 
évidentes les implications soci 


: une des bases des “humanités”, ou plutôt alls 
meorpore l'étude des humanités dans l'étude de la science. La science 
nest Plus un domaine séparé de la connaissance et de la culture générale. 
Elle est intimement liée à tous les domaines de la pensée, sciences écono- 
miques, Politiques et sociales, sciences historiques et humaines, a tout 


apte á promouvoir la Prospérité et le bi 


hommes, et non comme un j Elle 
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a réfléchir sur la responsabilité des savants pour préserver d’abord et 
faire Progresser ensuite le genre humain. 

En outre, la perspective historique favorise la compréhension inter- 
Nationale. Dés le cours élémentaire et jusqu’au terme de la scolarité, les 
enfants et les jeunes sont mis 4 méme d’apprécier les contributions des 
Peuples des deux hémisphères aux conquêtes et à l'effort intellectuel de 
Vhumanité entiöre, La recherche scientifique n’a connu aucune frontiére 
de nationalité, de race ou de religion. Les savants forment une véritable 
Communauté qui reconnait comme sien tout homme de science qui 
seuyre à l’extension du savoir humain, à la découverte de la vérité. Il 
n existe pas de domaine plus réellement international que celui de l’effort 
humain conjugué dans la recherche et dans la science. 

* * * 

Afin d’entrer dans les details concrets de son application, nous dirons 
que la méthode renouvelée d’éducation scientifique portera sur V’entraine- 
Ment actif aux méthodes de découverte plutôt que sur l'inventaire 
exhaustif des faits découverts eux-mêmes. A partir de simples obser- 
Vations de la nature prises á titre d’exemples choisis par les eleves eux- 
Mémes, on considérera la méthode et les procédés d'observation, on 
découvrira en quoi consiste effectivement la méthode scientifique, de 
Quelle importance elle est pour la découverte, comment elle est employée 
et de Quelle maniére les erreurs peuvent étre évitées. Les exemples 
comprendront des recherches réelles, modernes autant qu'anciennes, et 

ans l’ensemble de la série compléte, tous les principes fondamentaux 
Qui ont fondé la science auront été abordés. Les élèves apprendront au 


fur et à mesure comment de grands savants Ont effectué telle ou telle 
découverte qui forment la base de la science actuelle. Ils seront mis à 


Même de Connaître, à partir d'exemples précis, l'état des connaissances 
à ce sujet avant la découverte, ce qui conduisit le savant à cette investi- 
Sation, comment il raisonna, comment il procéda, ce que furent ses 
résultats, ce qu’il en rt quels furent les obstacles auxquels il se 
Curta et qu'il dut vaincre, ce qu'il est advenu enfin de sa découverte. 

Ms ette initiation par l'élucidation des méthodes aussi bien que des 
ne de la recherche scientifique est faite par raison et non par 

Orité. La description des procédés pat lesquels les faits de nature ont 

Teconnus, enlève tout mystère à la découverte scientifique. La pré- 
Sentation de la recherche scientifique dans sa perspective historique de 
Aborieuse et ingénieuse découverte est susceptible d’étre mieux comprise 


des élèves que par la méthode plus traditionnelle d'exposition. Aux 
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époques oü les diverses découvertes scientifiques furent faites, l’&tat de la 
science était plus élémentaire que ce qu'il n’a été ultérieurement; par 
suite les faits connus sur lesquels se basaient les concluionss qu’on 
pouvait en tirer étaient, sinon plus simples, du moins plus réduits en 
nombre. Chaque degré d'étude peut des lors utiliser un matériel d'obser- 
vation et d'expériences, adapté aux aptitudes, á la compréhension et à 
l'intérêt des enfants. Cette adaptation de l’enseignement des sciences 
à l’évolution psychologique de l'enfant est absolument nécessaire. 

En effet, une des principales faiblesses de l’enseignement scientifique, 
tel qu'il est généralement pratiqué, réside dans le délicat passage de Lor 
dre psychologique à l’ordre logique. Dans l’ordre logique de la déduction 
on part des principes généraux, des prémices ou de postulats pour aboutir 
à des conclusions. Dans l'ordre psychologique, le point de départ est ce 
qui est connu pour tenter d'atteindre l'inconnu. Un savant découvre en 
partant de ce qu'il sait pour chercher au-delà et appréhender éventuelle- 
ment des faits nouveaux, concevoir une hypothèse nouvelle. Les éduca- 
teurs dans leur enseignement ne se placent pas dans la situation du savant 
de lp sa recherche; ils partent de l'état final du savoir et ils 
ec En Pe fs pour en démontrer la vérité. A l'instar des rédac- 
Be ee ie du la connaissance. Ce faisant, ils la 
ment on éviterait ce Un APP enden, in E présentant pape, 
vations faites anterieu » Parce qu'on partirait chaque fois des te 
Ha rement par les savants et à leur suite par les élèves 

-mêmes pour fonder une découverte nouvell 

De plus, l’enseignement a A 
de ne pas créer des attitude 
aux méthodes et à l'esprit s 
matisme autoritaire. La c 
confiance que dans la mesu ù 


de toutes les matières de nos 
Plus dogmatiques. On affir» 5 
ques sans leur demander mn 
are, par exemple, que la Te” à 
T apparaît immobile. Ils voien 
disent — mais on les amen® 


tourne autour du Soleil, alors qu'elle leu 
le soleil se lever et se coucher — et ils le 
rejeter le témoignage de leurs yeux et à adopter une interpretation de 
nature que leur maitre leur impose. On prétend ni. choses 507 
constituées d’atomes, que les atomes sont constitués dera proton®, 
neutrons que l'on utilise l'oxygène lorsqu'on respire; que le nord 


ee 
ee A 
A EEE EEE 
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E 
=o o 
des die: auel 3 Hee g adio sont see par 
a is q > a ale ut formée par des coquilles d’animaux marıns. 
en E ort n'est fait dans trop de cas pour en appeler á la raison, pour 
d'hy Pr telles affirmations sur l'observation ou pour indiquer la part 
ed: e = et la part de réalité qu’elles recouvrent, pour évoquer com- 
cae choses ont été découvertes. La science demeure un mystère et 
élèves E a au-delá de la compréhension. Rechercher pour ces 
élèves 1gn1 le se référer á des livres, et encore á d'autres livres. Les 
Sane grandissent avec la tendance d'esprit qui les pousse à accepter 
der critique ni examen tout ce qu’on leur dit, particuliérement si cela 
ra est présenté comme “scientifique”. On les a habitués ane pas 
eng de preuves, à ne pas poser de questions de théories. Ils n’ont pas 
les Fal ils n’ont pu apprécier, les efforts intellectuels, les doutes, 
tâtonnements, les scrupules et les exigences de la pensée critique, la 
Patiente investigation, les minutieux contróles des faits et des idées qui 
Ont seuls permis d'aboutir aux connaissances scientifiques modernes. 
On se borne trop souvent à donner aux éléves les résultats d’une science 
toute faite, empreinte d’une sorte d’autorité sacrée. 
En procédant ainsi les éducateurs scientifiques ainsi que les rédacteurs 


de maints ouvrages de sciences faillissent leur täche qui est de servir de 
ité de leur pensée. Un tel 


meg aux éléves en sauvegardant l'original 
eignement risque de faire de nos jours, non des penseurs indépendants, 
Mais des esprits moutonniers. 
m professeurs de sciences risquent de n 
Ves peuvent avoir de conférer à leurs élève 
sé Prit scientifique, en portant tous leurs € 
nn Plutót que sur ses méthodes. 
de cae éducation scientifique doi 
o la dogmatisme. Il serait bon à ce prope renal 
nseils d’un Claude Bernard dans ses ouvrages 1), Aucune affirmation 
ne devrait être exprimée par le maître, par un élève à fortiori par un 
on de manuel — sans indiquer simultanément la matiére de la preuve 
T laquelle est fondée cette affirmation. 4 
wis n peut objecter que nul enseignement ne peut etre absolument 
mpt de dogmatisme, car tout sujet comporte des limites dans l’ex- 
Périmentation et l'administration de la preuve au-delà desquelles des 
assertions doivent être acceptées par provision. Ceci est particulièrement 
€gitime dans trois cas: lorsqu'il s'agit d'évènements passés, de contrées 
Ed. G. B. Bailhere et fils (1918), p- 


égliger les meilleures occasions 
s l'amour de la recherche et 
fforts sur le contenu de la 


t se garder completement libre 
s de relire les remarquables 


1) B 
78 sq. ernard., Cl, La Science expérimentale, 
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lointaines inaccessibles directement et en ce quí concerne les impératifs 
de sécurité et de conduite Pour les jeunes enfants. 
* * 
ke 
La liberté de pensée est une des conquêtes majeures de notre civilisation. 


Un des traits spécifiques du véritable savant est l'indépendance d'esprit. 
C’est aussi le plus rare. Relativement nombreux sont ceux qui possèdent ‘ 


nous pourrons l’encourager a penser par lui-méme. 
L'enfant doit être autorisé à avoir sa manière propre de penser, à 

manifester constamment l'indépendance de son esprit. Les conclusions | 

sont les siennes propres. Il doit conserver l'entière liberté d'examiner, j 

selon les forces et la forme de son esprit, toute chose qui lui est donnée 

comme évidente. Il doit être encouragé à discuter de cette évidence avec 

ses camarades de classe et à désigner par lui-même et pour lui-même ce qui 

lui semble prouvé ou non. Il doit être laissé libre d’abord de croire ce 

que sa propre évidence, telle qu’elle s'impose à son esprit, offre à sa con- 

viction. C’est en donnant à l'enfant, puis à Vadolescent, la responsabilité T 

de son choix délibéré qu’on peut l’amener à raisonner de façon indépen- 

dante, à penser librement. L'enfant ne devrait accepter que ce dont il 

s’est convaincu par lui-même. Des problèmes lui sont posés. Nous ne 

devons pas les résoudre à sa place et Pour lui. Ils ne peuvent être résolus 

que par lui s’il le peut. A nous de l’y aider. 
Nous ne devons pas craindre que l'enfant aboutisse à des réponses $ 

fausses. Les méthodes de la science par elle-méme ne trompent pas. Si 

un enfant entreprend une expérience, les réponses que celle-ci lui per- 

mettra, dans la limite et les conditions de l'expérience, seront justes. Les 

résultats ne peuvent être faux. Ils sont ce qu'ils sont. La nature, par elle- 

méme, ne dit pas des choses fausses. Ce sont les conclusions que l’on en 

tire qui peuvent être erronées. La critique des élèves aidée par le maître ws 


portera sur les fautes logiques de son raisonnement et non sur le résultat 
4 
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. 


ee soit. L'erreur de jugement devra être découverte par 
qui sera induit à corriger ses conclusions. 

Allons plus loin, l'élève doit être laissé libre de ne pas être d'accord 
pdas le jugement adulte de son maitre, avec celui de ses camarades 
sia = he avec les affirmations du manuel. Il en donnera les 
pes Er En e autorité, ni contrainte ne devrait forcer un enfant à accepter 

p a pas compris lui-même. 
ag - enfants doivent être respectées et prises en con- 
devi bn = enfant doit se convaincre et non étre persuadé. il doit étre 
Pap a a conviction que la véritable liberté est pour lui d abord celle 

prendre et non, pour le maitre, la liberté absolue d'enseigner. 

La liberté intellectuelle, cela va sans dire, ne peut se fonder sur ligno- 
rance et être confondue avec elle. L'esprit de l'enfant n'est pas libre de 
rester vide, Naturellement il ne le demande point. L’enfant sera conduit 
& rechercher tous les faits se rapportant à un sujet étudié, à apprécier la 
validité des preuves, à comprendre les conclusions. Mais on le laissera 
libre de ne pas faire une entière confiance aux faits allégués, de discuter 
les preuves, de rejeter telles conclusions. Son incrédulité, comme son 


adhésion, doivent être fondées sur des raisons. i 

Ainsi, il faudrait enseigner à nos enfants le difficile cheminement qui 
les conduira à penser par eux-mêmes, à exercer leur droit librement. 
L'histoire ne nous révèle-t-elle pas le progrès humain qui s’est produit 
à où existait le droit à la pensée libre? Dans les lieux où la pensée a été 
contrôlée, prescrite ou opprimée, peu où point de progrés. Les parties 
du monde où sévissaient tabous et interdits sont celles qui ont conservé 
Sans changement depuis des temps immen premiéres idées. 


= nous reprocherait de vouloir pour no: a 
Sénérations à venir, qu'ils chérissent le droit de p 
; , qu’ils chérissen i : 
l’un des droits imprescriptibles de l'homme, qu'ils grandissent en refusant 


Constamment de soumettre leur esprit à la tyrannie de l'endoctrinement ? 
ablement scientifique est par 


C'est dans ce sens que la méthode vérit ; 
elle-même essentiellement démocratique et ne peut s'exercer que dans un 
climat de liberté. Les enfants seront invités et aidés à établir eux-mêmes 

Curs propres règles de conduite autonome dans une collectivité, en vue 
d'une activité organisée de groupe. La discussion en classe, les travaux 
Individuels et d'équipe, les visites, promenades et excursions donneront 


ample matière à des activités diverses dans lesquelles la direction du 
uto-direction des élèves. Ce sont 


Maître fera la à l’a 

part la plus grande à > z á 
les enfants eux-mémes A decoueriront l'exigence de l’ordre, la nécessité 
des règles. Ils s'y soumettront d'un commun accord et d'autant plus 
Volontairement qu'ils en auront reconnu le besoin et expérimenté les 


noriaux leurs 
s enfants et pour toutes les 


enser librement comme 
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bienfaits. La fonction du maitre sera d’étre un animateur et un conseiller 
compréhensif, soucieux de développer en chaque enfant le maximum 
de ses potentialités et non d'étre une encyclopédie ou un puits de science 
sacré. 


* de 
* 


Dans ce nouvel esprit d’initiation scientifique où l’accent porte davan- 
tage sur l'attitude et la méthode que sur le contenu des sciences enseig- 
nées, qu’advient-il des programmes d'étude? Loin d’être sacrifiés, ils 
sont concentrés pour être approfondis, placés dans une nouvelle per- 
spective — la perspective historique — Pour en mieux motiver le choix et 
favoriser leur assimilation, repensés et assouplis pour permettre une 
individualisation indispensable de la Pratique pédagogique dans son 
cadre collectif. 

Pour remédier á Vencyclopédisme Progressif des programmes, une 
distinction s'impose entre ce qui peut constituer un programme commun 
de base indispensable á tous et des sujets particuliers de travaux et 
d'études offerts au choix des éléves en raison de la diversité de leurs 
intéréts et de leurs goúts. Ces derniers sont susceptibles de permettre à 
des individus ou a des groupes d'entreprendre et de mener a bien jusqu'au 
bout des observations personnelles et collectives, des enquétes et des 
expériences dont le compte rendu à la classe, la discussion et la critique 
peuvent remplacer avec profit l’exposition magistrale des mémes sujets 
ou le simple renvoi aux manuels. 

Les recherches pourraient judicieusement porter, dans le cadre des 
programmes du ler cycle secondaire, sur l’histoire des progrés humains, 
depuis ses origines, sur les phases et les étapes laborieuses de la recherche 
scientifique et de la coopération des hommes pour promouvoir la civili- 
sation d'aujourd'hui dans sa complexité, la civilisation de demain dans 
son essor plus admirable sans doute encore. En méme temps, cette pers- 
pective cavaliére de l'histoire des sciences, des découvertes et des tech- 
niques, contribuerait á créer dans l’esprit des enfants, les cadres temporels 
dans lesquels ils seraient mieux á méme de situer leurs études historiques 
ultérieures. 

Le programme collectif commun comporterait l'étude des principes 
de la méthode scientifique, des modes de raisonnement, des procédés et 
méthodes d'observation, d'expérimentation et d'enquête, de résolution 
des problèmes. S’y ajouteraient progressivement les principes fondamen- 
taux de la science moderne nécessaire pour comprendre, le moment voulu, 
les principaux champs du domaine scientifique. 

Les projets de travaux Proposés au choix des éléves seraient en étroit 


z 
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Tapport avec le milieu local d'une part, avec les intéréts profonds et 
occasionnels des enfants d'autre part. Ils devraient permettre aux jeunes 
de satisfaire leur curiosité du milieu vivant ot ils évoluent. Ils appren- 
draient ainsi comment ils peuvent directement s’instruire a partir de tout 
ce qui les entoure. 

Dans les travaux d’expérimentation tels qu'ils sont en général pratiqués 
en classe ou en laboratoire, il est accordé le temps limité d'une période 
Pour assembler les appareils, procéder à l’expérience, reporter les résultats’ 
et remettre tout en place. L'expérience est censée étre achevée. Est-ce 
réel et profitable? Les enfants devraient avoir le temps dont ils ont besoin 
Pour mener & bien et terminer effectivement une tache qui les interesse. 
Le maitre ne devrait pas se soucier d'un temps bien employé par un eleve 
OU par un groupe d'élèves à poursuivre et parachever une expérimenta- 
tion plus ou moins longue. 

Ces travaux, à l'activité et au rythme personnels, présentent un autre 
Précieux avantage. Ils permettent au maitre, dégagé de l'exposé dog- 
Matique, de porter son attention sur les différences de capacité etd intérêt 
qui se révèlent au cours de l’action, entre les élèves. Par suite, le maître 
Prend une plus nette conscience qu'il serait désirable de développer chez 
tel ou tel enfant une habileté qu'il possède, chez tel autre une dextérité 
qu'il ne possède pas. Plus on proposera des projets de travaux variés, 
Plus ils seront à même de satisfaire des besoins, des capacités, des ten- 
dances di fférents. Ici l'ampleur du programme proposé, loin de pêcher par 
excès, est d'autant meilleure qu’elle offre une plus grande diversité de 


Suggestions, de choix possibles. R 
3 Dans l'éducation traditionnelle, l'apprentissage de tous er i = 
identique, La considération et le respect des différences individuelles so: 


Parmi les besoins les plus impérieux de l'éducation. Tous = ps 
Peuvent s'accomplir si on leur fournit l'occasion de réussir dans le travai 
qu'ils Peuvent le mieux faire. L’attention des maîtres doit se porter sur 
Cos différences personnelles en vue d’orienter les jeunes vers des matiéres 
Vétudes et de travaux susceptibles de développer leurs aptitudes latentes. 
Endant que les élèves sont occupés par leurs activités, soit á l'intérieur 
Soit à l'extérieur de l'école, le maitre est libre d'observer le st 
© Chacun, de s'entretenir avec l'un ou l'autre. Il peut découvrir es 
éficiences et avoir le temps de tenter d'y remédier. Nos méthodes tra- 
Itionnelles d’enseignement collectif laissent peu de possibilités sur ce 
Point, Elles ne permettent que bien rarement aux moins doués d’avancer 
à leur Propre rythme, aux plus doués de devancer leurs camarades dans 
l'entreprise de travaux personnels d'un niveau supérieur. Les inégalités 
aptitudes créent dans une classe des difficultés certaines d'adaptation 
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intellectuelle et affective, d’attention, d’efforts soutenus, partant de 
discipline. L'autonomie du travail dans la classe et les activités de groupe 
dans la recherche et l’experimentation peuvent porter reméde á ces 
difficultés par l’auto-didactisme, Pauto-discipline et Vauto-correction, 
ainsi que par la coopération volontaire et harmonieuse. 

Les activités scientifiques constituent alors un apprentissage de la vie 
sociale d'une valeur inestimable pour la préparation de l’adulte. 

Une derniére source de difficultés qui menacent dans sa réalisation une 
véritable éducation scientifique provient du cloisonnement des diverses 
disciplines. Tel est le cas des sciences et des mathématiques. Il parait 
aujourd'hui indispensable á un nombre chaque jour accru de professeurs 
et d'hommes de sciences qu’une part importante soit faite aux mathe- 
matiques dans les sciences. L'expérience a montré qu'un des obstacles 
majeurs à l'initiation des jeunes à l'algèbre est leur incapacité d’apercevoir 
l'utilité pratique de ce qu’ils étudient. L'introduction de l'algèbre reliée 
à l'étude des sciences est à même de fournir une excellente motivation. 
Si l’on veut bien chercher les emplois de l'algèbre, on peut les trouver 
aisément dans la science et dans la technique C’est par rapport aux 
sciences que pourront être étudiées la nécessité et les avantages de la 
précision dans la mesure, l'invention et l'emploi des unités, le développe- 
ment des formules et l'utilité des symboles, la mise en équation, létablis- 
sement des graphiques, l'ajustement des courbes, l'emploi des statistiques 
comme instruments de recherche Au lieu de résoudre des problèmes 
scolaires gratuits, les élèves trouveront plus d'intérêt et de profit à 
imaginer les méthodes de mesure des phénomènes naturels, à développer 
les formules mathématiques pour les décrire et résoudre des problèmes 
élémentaires de science et de technique. 


En conclusion, nous voudrions préconiser en vue de renouveler l’edu- 
cation scientifique de notre jeunesse, un apprentissage méthodique du 
raisonnement sous ses diverses formes, de l'attitude et de la formation 
d'esprit scientifique qui peuvent seul Sauvegarder l'indépendance et 
l'originalité de la pensée créatrice. La réussite future de nos enfants 
dépendra en majeure partie de leur aptitude à résoudre des problèmes 
nouveaux qu'ils auront à affronter tant dans leur vie professionnelle que 
dans leur existence quotidienne. Par eux, le monde de demain moissonnera 
les bienfaits de cette aptitude des hommes à penser clairement et libre- 
ment, à distinguer en tout et partout la vérité de l'erreur. Une des plus 
utiles capacités à former est celle qui peut Permettre de conduire sa raison 
jusqu’à la découverte du vrai. Cette Capacité qui est à la source des 
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Progrès de notre civilisation continue d’être un des besoins suprêmes de 
notre univers. 

Dans la compétition qui enfièvre le monde actuel, survivra la nation 
qui aura été le mieux capable de tirer de sa population le plus grand 
nombre de savants expérimentés, non seulement versés dans la connais- 
Sance statique des découvertes d'hier, mais surtout capables de construire, 
dynamiquement, le monde de demain. Il est impérieux d'entraîner nos 
générations de jeunes aux méthodes de la science puisque la solution des 
Problèmes actuels et futurs en dépend. 

Nous ne pouvons plus penser que l'éducation doive se borner à trans- 
mettre à nos enfants un héritage, serait-ce l'héritage culturel de l’huma- 
nité. Nous devons considérer la véritable éducation comme un moyen 
de leur fournir les instruments susceptibles d'accroître ce patrimoine. 
Ne serait-ce pas faillir à notre tâche que de refuser à notre jeunesse les 
Moyens par lesquels la civilisation a progressé et que nous ET on 
Maintenant ? Aider à les en pourvoir, c'est pour nous, éducateurs, Vespé- 
Tance qu'il en résultera un progrès accéléré de notre civilisation, non plus 
Seulement du seul point de vue matériel, mais encore et surtout du point 
de vue supérieur de l'amélioration des conditions économiques, politiques, 
et sociales qui peuvent fonder le bien-étre et le bonheur de tous les hommes. 


A NEW APPROACH TO SCIENCE TEACHING 
by J. J. THOMPSON, Paris 


The imperative necessity of training new generations of A E 
Nicians is nowadays generally admitted in view of the rapid pa gr seo 
Sur civilisation is undergoing. Since it bec ly more eviden 


omes dai y e oat 
Possible for schoolchildren to assimilate all the specialised fields of the natura 
Sciences, the more so since these are continually expan 


ding and subject to repeated 
Change, the question seems to be justified, whether it would not be nn rational 
and much more useful to introduce young people, at all levels from t a 
School to the university, to the methods of scientific enquiry, observa jon an 
experiment, and to give them an understanding of the scientific en — its 
Suspension of belief, its critical attitude and its demand for rigorous ep nich 
Such an approach would depend above all upon a study of the met ae wl ie 
ave been used successfully in the past by the great scientists of all er i wi 
Open up new Prospects not only for the specialised study ofthe a rs ce ML 
se hr ubjects, but also for general education. This E er ji rn: 
ations for the teachin be employed. {he u ý 
methods to be ight oem eae. N 
Applying the rules Fr and procedures of scientific investigation in practical 
exercises would make the effect of the teaching process more indelible. Young 
People could work in groups and pursue their se 


arch for scientific knowledge and 
"Scovery in their own way. All too often science teaching remains at the dogmatic 
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level, giving pupils the impression that they are confronted with a rigid system of 
incontrovertible truths, and making insufficient appeal to their spirit of enquiry 
and initiative. 

It is possible to bring mathematics into this system of approach, too, providing 
that it is taught from the angle of its practical applications in scientific research, in 
connection with basic inventions and within the general framework of technology. 
Children would learn arithmetic, algebra, geometry, and trigonometry more readily 
and better if there were direct reference to concrete, practical examples, than 
they do when they are presented with them in their abstract, theoretical form. 
They would have to be given problems of scientific research to tackle, in the solution 
of which they would need to apply their mathematical knowledge. 

A great deal might be achieved by science teaching organised in this way. Among 
the most important results would be: a more effective treatment of the increasing 
volume of matter to be taught in the science subjects; a methodical training of the 
powers of reasoning; the opportunity children would have to accustom themselves 
to intellectual freedom and to acquire a critical attitude of mind; a broad view of 
the history of science and technical civilisation; a facility in grasping and assimi- 
lating the meanings of concepts and terms; a syllabus of laboratory work which 
would have real value; a means of orientating pupils and also of giving them 
vocational guidance; experience of co-operative effort, of working alone and on 
behalf of a group or community, of personal responsibility for one's conduct, of 
learning by oneself and becoming aware of the need to continue learning. Further, 
it is possible to see here the solution of a number of difficult educational problems, 
such as that of recognising the abilities and interests of individual children, ad- 
vancing talented children in accordance with their natural rhythm of development, 
and adjusting work successfully to the less gifted and the plodders; the creation 
of a many-sided syllabus, allowing full scope for the active participation of the 
child and corresponding to his varied needs and tastes. 

Science teaching carried out in this way could, we are entitled to think, give the 
younger generation the necessary equipment to play their part in shaping the world 
of tomorrow. 


FÜR EINE ERNEUERUNG DES 
NATURWISSENSCHAFTLICHEN UNTERRICHTS 


von J. J. THOMPSON, Paris 


Die gebieterische Notwendigkeit, den naturwissenschaftlichen und technischen 
Nachwuchs heranzubilden, wird heute angesichts der raschen Entwicklung unserer 
Zivilisation allgemein anerkannt. Da es sich aber von Tag zu Tag in wachsendem 
MaBe als unméglich erweist zu verlangen, daB die Schiiler alle Sachgebiete der sich 
ständig ausweitenden, aber auch Änderungen unterliegenden Naturwissenschaften 
in sich aufnehmen, erscheint die Frage berechtigt, ob es nicht rationeller und 
sehr viel nützlicher wäre, die Jugend auf allen Stufen, von der Grundschule bis 
zur Universität, in naturwissenschaftliche Untersuchungsmethoden und in wissen- 
schaftliche Beobachtungs- und Experimentierweisen einzuführen und sie mit den 
Kategorien des Zweifels, der Kritik und der unbedingten Beweisführung als 
unentbehrlichen Bestandteilen wissenschaftlichen Denkens vertraut zu machen. 
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Ein s ; 
nn erfahren würde vor allem auf einer Untersuchung derjenigen 
Erfolg dut « die von den großen Naturwissenschaftlern aller Zeiten mit 
Wissenschaftliche sé und würde neue Wege sowohl für die spezielle natur- 
erschließen, Ein ee technische Ausbildung als auch für die Allgemeinbildung 
Methoden zur en Verfahren setzt einen Unterricht voraus, der aktive 
Schaftlicher ia von Regeln, Techniken und Verfahrensweisen wissen- 
id ‘sie. auf ire caer anwendet und die jungen Leute in Gruppen arbeiten 
nachgehen vr oi Weise wissenschaftlichen Erkenntnissen und Entdeckungen 
tisch, indem a Sg 20 oft bleibt der naturwissenschaftliche Unterricht dogma- 
UnumstóBlicher kein Schülern den Eindruck gibt, daß sie einem festen Gefüge 
ihren Forscher. amame gegenüberstehen, und indem er nicht genügend an 
Auch die ai und Entdeckergeist appelliert. 
esichtspunkt nn könnte, unter der Voraussetzung, daß sie unter dem 
Schung, bei f eee konkreten Anwendung in der naturwissenschaftlichen For- 
gelehrt Wird wi amentalen Erfindungen und im allgemeinen Bereich der Technik 
Cometrie oral rise einbezogen werden. Die Schüler würden Rechnen, Algebra, 
Onkrete üna Trigonometrie eher (und besser) durch eine direkte Beziehung auf 
erlernen. M praktische Fälle als in ihrer abstrakten und theoretischen Form 
an würde sie vor naturwissenschaftliche Untersuchungsaufgaben 


Stelle 
A n, für r e 
ist, deren Lösung die Anwendung mathematischer Kenntnisse notwendig 


Unterricht kann viel 
nachhaltigere Verar- 
ıschaften; methodische 


Onanenkfähigkeit; Gewöhnung an geistige Freiheit und kritische Geistes- 
| Zivilisat; at Aber die Geschichte der Naturwissenschaften und der tech- 
“Briffen; A ion; größere Leichtigkeit in der Aufnahme und Aneignung von 
Mentelle Ei ufstellung eines wirklich nutzbringenden Lehrplanes fiir die experi- 
Tatung oa der Schiiler; Verbesserung des Systems der schulischen 
Menarbeit nd Lenkung und der Berufsberatung; Gewöhnung sowohl an Zusam- 
einer ay 5 als auch an individuelle und gemeinnützige Arbeit; Entwicklung 
TSchliege nomen Haltung; Erziehung zur Fähigkeit, sich selbst neue Gebiete zu 
ä n und sich weiterzubilden. Wir schen ferner die Möglichkeit, schwierige 


und nes’ Probleme zu lösen, wie z.B. das Erkennen individueller Fähigkeiten 
a erfolgreich” die ihrem Rhythmus entsprechende Förderung der Begabten, 
a NE eines Ma © Anpassung der weniger Begabten und der Langsamen; die Schaf- 

be elseitigen, auf die Eigentätigkeit der Schüler gerichteten Arbeitsplanes, 


en 
Wi Verschi à = 
rd. hiedenen Bedürfnissen und Interessenrichtungen der Schiiler gerecht 


Dur 
ch ej 
ne En F 5 
err n so ausgerichteten naturwissenschaftlichen 


erricht können wir erhoffen, 


Von ai 
dag q, “mem 
e braucht, um die Welt von 


er 
Norge unsere 


so n 
gearteten naturwissenschaftlichen Unt 


$ Jugend das mit auf den Weg gi vas si 
n zy 7 bt, v sl 
gestalten. j : 


IST DIE PÄDAGOGIK NOCH EINE AUTONOME WISSENSCHAFT? 
von SINAI Ucko, Herzlia (Israel) 


Die Frage, ob eine innerlich geeinte Wissenschaft der Pädagogik noch 
— oder schon wieder — besteht, ist in letzter Zeit verschiedentlich offen 
oder implizite aufgeworfen worden. Es ist das Verdienst eines Aufsatzes 
von M. J. Langeveld 1), dieses Problem als solches klargestellt und einer 
wissenschaftstheoretischen Beantwortung nahegebracht zu haben. 

Langeveld sieht den Zerfall der Pädagogik in Einzelwissenschaften. 
Die Zersplitterung unserer Wissenschaft zeugt einerseits für die Stärkung 
der Einzelgebiete, hat uns aber auch in eine „tragische Situation” ge- 
bracht: Das, was einmal , Pádagogik” war, ist heute nicht mehr in einer 
Hand zusammengehalten; der Student der Erziehungswissenschaft 
sieht sich vor eine ganze Reihe von Fachgebieten gestellt, die jedes für 
sich große Rechte und ganze Kraft verlangen. Es gibt eine Soziologie der 
Erziehung mit ihren vielen Unterabteilungen, es gibt eine Psychologie 
der Erziehung mit den mannigfaltigsten Spezialisationen, es gibt eine 
Philosophie der Erziehung, tief verankert in den philosophischen Strö- 
mungen und Unterströmungen der Zeit; dazu kommen die Wissenschaften 
der vergleichenden Pädagogik und Administration — sie alle widmen ihre 
Kräfte dem Erziehungsvorgang. 

Früher sprach man von ,,der” Pädagogik und ihren Hilfswissen- 
schaften. Ihre Ziele entnahm die Pädagogik der Philosophie oder dem 
Glauben, jedoch inbetreffs ihrer Methoden und Erziehungsmittel wandte 
sie sich an die beratende Instanz der Hilfswissenschaften. Was diese 
geben konnten, wurde in einer Substanz zusammengefaßt, konnte in 
einem „Lehrbuch der Pädagogik” dargeboten werden. 

Inzwischen aber sind die Einzelwissenschaften so erstarkt, daß sie 
dem Herren, dem sie dienen sollten, keinen Platz mehr lassen. Die Phi- 
losophie der Erziehung, die anstelle einer allgemeinen Pädagogik zu 
treten scheint, erhebt sich allzuoft in luftige Höhen, von denen der Weg 
zum Konkreten nur schwer zu finden ist. Sie ist tatsächlich — wie auch 
Langeveld hervorhebt - nur allzuoft eine Pädagogik „ohne Kind”. Wenn 
sie über Ziele spricht, ist sie ihrer Würde treu, denn die Erziehung sollte 
die „reife Frucht der Philosophie” sein; will sie aber etwas über die Wege 
aussagen, so zeigt sie sich nur allzuoft in ihrer Armut, die Zwischen- 
glieder zwischen Was und Wie bleiben dürftig und werden meist der 


1) M. J. Langeveld, Disintegration and Reintegration of “Pedagogy”. Diese Zeit- 
schrift, Jahrg. IV, 1. 
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Psychologie oder der jeweiligen Praxis überlassen, die ihrerseits nicht 
von der Weltanschauung unabhängig sind. 

Wenn gerade im Sinne Diltheys die Erziehung die reife Frucht der 
rad a ist, so muß man eingestehen, daß es zur Zeit keine direkte 
Re gibt, sondern nur Philosophien, aus denen der 
a pi Konsequenzen zu ziehen hat, nachdem er sich für eine 
k ilosophien entschieden hat. Wie er diese Konsequenzen zu 

j hat, das muß er nun wieder von den Einzelwissenschaften lernen, 
die etwas über den Menschen in seiner Aktion und Passion aussagen. 
Diese Gebiete aber - wie Anthropologie, Soziologie und Psychologie — sind 
heute nicht nur, wie wir schon andeuteten, sehr angewachsen und in 
Untergebiete aufgeteilt, sie sind vielmehr auch selbst wieder mit Wert- 
kategorien ausgestattet und belastet 1). 

Wieder bleibt die Frage offen, ob es nun eine einheitliche ,, 
Schaft der Erziehung” geben kann. 

Langeveld sagt „for the sake of the child, pedagogy must be rein- 
tegrated”. Wissenschaftstheoretisch sieht er eine Wiedervereinigung im 
Bereich des Möglichen: überall dort, WO in den Einzelwissenschaften, die 
den Bezirk der Erziehung umzeichnen, wirklich die Frage gestellt wird: 
» What are we trying to help our children to become and be? For what are 
they to live and die?”, dort ist auch der Integrationspunkt der Pädagogik. 
Finden die Einzelwissenschaften den Weg zu diesen Fragen, so haben 
Sle sich auch schon zusammengeschlossen. 

Man könnte, zur eigenen Gewissenserleichterung, den Zustand unserer 

ISSenschaft mit dem der medizinischen Wissenschaften vergleichen. 
Auch die Naturwissenschaften der medizinischen Fakultät sind an sich 
Voneinander verschieden, ihre Integration erfolgt gar nicht in si 
„Fach”, sondern in einem unausgesprochene” Grundbegriff, der ihnen 
allen gemeinsam ist: dem Begriff der „Heilung”. Dieser Begni ff steht aes 
dort, wo in unseren verstreuten Wissenschaftsgebieten der Begriff der 


„beabsichtigten Wertübermittlung” steht. 


Wissen- 


* * 
* 


Die Frage, die sich die vorliegende Untersuchung gestellt hat, ist 
Wesentlich eingeschränkter, weil sie eine rein praktische ist: Zur Zeit, da 
“ine Integration der pädagogischen Wissenschaften nicht mehr oder noch 
Nicht besteht, stellen wir die _cinfache” Frage, wie denn Padagogik 


ne. 


T . 
Did Fi: S. Ucko, Über die Beziehungen zw? 
eitschrift Jahrg. III, 3. 


schen Erziehungslehre und Psychologie. 
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gelehrt werden kann. Wir fragen: Wo ist der logische Ort einer „Einführung 
in die Pädagogik” im Rahmen einer pädagogischen Fakultät oder eines 
Lehrerseminars? 

Hat die „Einführungsvorlesung” oder die Vorlesung über „allgemeine 
Pädagogik” nur den Sinn einer Erziehungsphilosophie, deren Beziehung 
zur Praxis — wie wir sahen — schwach ist, oder hat sie etwa die Aufgabe, 
die einzelnen Wissenschaften der Pädagogik auf einen Nenner zu bringen ? 
Wenn sie dies zu tun versuchte, ist sie dann nicht wieder in zwiefacher 
Gefahr? Sie kann entweder in Allgemeinheit versinken, indem sie -jeweils 
bei den konkreten Fragen angelangt - sich auf die Einzelwissenschaften 
berufen muß, auf sie , hinweisen” muß, oder sie wird ein Kompendium 
der Ergebnisse dieser Einzelwissenschaften mit notwendiger, durch 
Zeitbegrenzung bedingter Oberflächlichkeit. 

Wir glauben nicht, daß der Weg zwischen Skylla und Charybdis 
unbefahrbar ist. Es gibt eine Lehre der Pädagogik, die nicht von den 
Einzelwissenschaften verzehrt ist, sondern selbständig aufgestellt werden 
kann und muß. Sie hat große Themen, die zu entwickeln nur ihr über- 
lassen ist, und nur von ihr aus kann das zusammenfassende Band der 
Einzelwissenschaften gefunden werden. 

Diese Erziehungslehre wird auch Wege der Erziehung behandeln — 
in ihrem Kernpunkt aber wird sie die Lehre von erziehungswilligen und 
erzieherischen Menschen sein. Dies in zweierlei Sinne: sie hat den erzie- 
henden Menschen darzustellen, sie hat aber auch dem zum Erziehen 
bereiten, erwachsenen Menschen eine Theorie über sich selbst zu geben. 
Theorie heißt Betrachtung. Im pädagogischen Kolleg hat der Mensch, 
der erzieht oder erziehen will, sich von sich selbst zu distanzieren, sich 
und sein Tun zu betrachten. 

Der Gegenstand der „Einleitung” ist der auf das Kind, oder den 
Zögling überhaupt, intendierte Mensch. 

Jede pädagogische Fachwissenschaft freilich hat der Formel E > Z 
(Erzieher, Zógling) und der Formel E 2 Z zu genügen. Wir wollen aber 
den Angelpunkt finden, von dem aus diese Wissenschaften aufgestellt 
und übersichtlich gemacht werden können. Wollen wir dies in einer 
, allgemeinen” Pädagogik tun und sie zugleich nicht in Allgemeinheit 
abgleiten lassen, so hat diese noch mehr als jedes andere Fach der Er- 
ziehungslehre den Erzieher, die Person des intendierenden Erziehers, in 
den Mittelpunkt zu stellen. 

Geht sie mit Ernst an diese Aufgabe heran, so muß sie zwar theoretisch, 
d.h. betrachtend, sein, so muß sie zwar ernsthaft auf gute Definition 
aller vorkommenden Begriffe bedacht sein, sie wird aber nicht immer 
„wissenschaftlich” im üblichen Sinne sein. Sie spricht direkt zum Er- 


| 
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zieher und seiner Situation, sie ist die Erhellung des erzieherischen Wol- 
lens und Tuns. Man kann in Abwandlung eines sehr bekannten Buch- 
titels sagen: „Erziehungslehre — das ist ein Existenzialismus”. 
Gebrauchen wir hier das schillernde Wort , Existenzialismus”, so 
sei uns gleich eine wichtige Nebenbemerkung gestattet: mit Recht hat 
man sehr häufig gesagt, daß der moderne Existenzialismus eigentlich 
„Nichts Neues” sei. (Man denke etwa an das 57. Kap. von Schopenhauer 
»Die Welt als Wille und Vorstellung””). Wir wissen, daß es schon lange 
eine Philosophie gab, die den Menschen sowohl in seiner Not, Einsamkeit, 
Geworfenheit, aber auch in seiner Verbindlichkeit gesehen hat und ihn 
Sich selbst zu zeigen bemühte. Der Erzieher aber als strebender, leidender 
und seiner Stärke sich bewußter Mensch in seinem Werke mit strebenden, 
leidenden und ihrer Schwäche sich oft bewußten Menschen ist von jeher 
Existenzialist gewesen; er ist es besonders dann gewesen, wenn er ehrlich 
über sein Tun nachdachte. i 
So darf sich die „allgemeine Erziehungslehre” auch nicht scheuen, 
gerade die sogenannten unexakten, ja machmal irrationalen oe. 4 
des Erzichungsvorganges in den Blick zu nehmen und zu beleuchten. Sie 
wird heute mehr als früher den Mut haben müssen, über Dingezu sprechen, 
die nicht meßbar sind. Sie muß es tun und wird sich das erlauben können, 
Serade weil sie heute von einem Hof von Wissenschaften umgeben ist, 
die auf ihren objektiven, sogar exakten Charakter sehr bedacht sind. Diese 
werden und müssen als Regulativkräfte immer daraufhin wirken, a = 
»Existenzerhellung” des erzieherischen Menschen nicht ins Vage und Unde- 
hinierbare abgleitet. Eben deshalb kann die Erziehungslehre es Sr 
nehmen, gerade hinaus, von Angesicht zu Angesicht, mit dem Studenten 


der Erziehun zu sprechen. . i 
Wir ren auf einige - ausgewählte — Themen re 
Nach der bekannten Definition Sprangers ist der erzieherische an 
»Von einer gebenden Liebe zu der Seele des anderen getragene Une 
ihre totale Wertempfänglichkeit und Wertgestaltungsfähigkeit von innen 
eraus zu entfalten”. ; À 
a Der Lehrer der Erziehungslehre darf e an den Begriff 
eS pädagogischen Eros zu untersuchen und wom Fe 
Sprache a den Studenten zur Klärung zu bringen. on y 
Ausgesprochenen oder unausgesprochen empfundenen RS in 
tudenten, daß „man doch nicht immer lieben könne”, werden die 
Grundformen der Liebe und der Sympathie dargestellt werden müssen. 
om vitalen Eros (Eltern — Kind; Mann — Weib) wird behutsam ee 
Sefunden werden zu jenen Formen der Liebe, die vielleicht der Leibniz 
Schen Definition entsprechen, nach der Lieben ein Sich-Erfreuen an des 


in freier Aus- 
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anderen Glück ist oder die Fähigkeit, das Glück anderer zu dem eigenen 
mitzurechnen. 


Zukunft sein eigen Glück zu sehen, wird dann freilich ein Prüfstein 
personaler Art werden, und der Unterricht in der Pädagogik wird zu 
einer Wesentlichkeit kommen, wie sie in einer anderen Wissenschaft 


nicht kennt. Es geht aber nicht an, über Erziehung zu sprechen, ohne 
selbst in den Akt des Erzicherischen einzutreten und sich persönlich zu 
verplichten. Wenn Erziehung nicht nur als Lernen verstanden werden 
soll, so ist die Frage der Erziehungslehre auch immer schon die Frage 


Von dieser Frage der liebenden Haltung führen wieder Verbindungen 
zu den „Hilfswissenschaften” — und das ist gut so. Nur werden die Ergeb- 
nisse dieser Wissenschaften ganz ins Persönliche umgeformt. In der 
Liebe und Sympathie wird zwischen egozentrischer und nicht-egozen- 
trischer Haltung unterschieden werden müssen, und die moderne Psy- 
chologie (etwa auf der Linie Adler — Wexberg — Künkel) hat zu diesem 
Thema etwas zu sagen. Das, was sie zu sagen hat, wird aber hier zu einer 
Prüfung des Seins und der Selbsterziehung des Erzichers. 


* * 
* 


Eine stete Frage des pädagogischen Lehrlings - und mit Recht gestellt — 
ist ja die, ob Erziehersein überhaupt gelernt und zelehrt werden könne. 
So wird gefragt, ob Erziehung nicht mehr eine Kunst, von Gottes oder 
der Natur Gnaden, als eine Wissenschaft sei, ob nicht Intuition hier 
gewichtiger sei als Erworbenes, und ob nicht die Gesinnung (nach den 
Worten Walter Guyers) entscheidender ist als Wissen. 

Wie schon bei dem Thema , Liebe” wird eine ernste Erziehungslehre 
sich nicht der Anerkennung , irrationaler Elemente” in der Persönlichkeit 


und Irrationalem = Gegebenem gut abzuschreiten. Sie darf sich nicht 
mit ein paar einleitenden Worten zu diesem Thema begnügen. 

Kant hat in seinen Vorlesungen zur Pädagogik die Erziehung eine 
Kunst genannt, die „judiziös werden” muß. Damit hat er die innere 
Spannung und die große Aufgabe einer konkreten Erziehungslehre wohl 
bezeichnet. Das Lernbare und das Nichtlernbare sind darzulegen. Schein- 
bar Nichtlernbares erweist sich häufig als realisierbar, wenn nur erst der 
Finger auf die Sachverhalte gelegt wird. Der schleierhafte Begriff der 
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| Pädagogischen Intuition, der immerhin eine Realität darstellt, ist zu 
untersuchen. 
| Vieles, was sich unter dem Begriff Intuition verbirgt, ist tatsáchlich ja 
tine in der Person vollzogene Akkumulation der Erfahrung, die sich 
plötzlich in kleinstem Zeitmaße angesichts einen praktischer Aufgabe 
entzündet (psychologische Zeit gegenüber physikalischen Zeit!). Es 
A Werden die Wege geklärt werden müssen, die auch die nicht von Natur 
Aus intuitive Persönlichkeit zur fruchtbaren Erschauung und Einfühlung 
In Situationen führen. Die Psychologie als Wissenschaft bietet uns hier 
vielleicht weniger, als wir hoffen möchten, und der Appell an persönliche 
igenschaften, die sich der Erzieher zu erwerben hat, ist nicht über- 
lüssig. Er ruft z.B. den Mut zur Selbsterkenntnis und zur introspektiven 
Erinnerung an eigene Kindheit auf. Wie wir mindestens seit Nietzsche 
Wissen, ist das eine schwere Aufgabe: beim Erzieher wie bei jedem 
€nschen stehen Stolz und Erinnerung häufig im Kampfe miteinander, 
md die Erinnerung ist häufig unterlegen. Es müssen die Niederlagen aar 
unnerung gezeigt werden, die wir so oft auch gerade bei „natürlichen 
=rziehern, bei Vater und Mutter, finden. A y 
Eine solche Seelenkunde des Erziehers, die ohne Zweifel ein integraler 
Cil der Erziehungslehre ist, wird uns wissenschafts-theoretisch vor eine 
‚ erkwürdige Situation stellen: Wenn wir nämlich an derartige Fragen 
“rangehen — und wir müssen an sie herangehen — werden wir uns von 
PSychologischen Richtungen distanzieren miissen, bei denen die Intro- 
SPektion nicht in hohem Kurse steht. Wir werden aus dem Leben und aus 


ro enigen Schulen der Psychologie schópfen, die in der Person auch das 
»1C de, „Tr 


r Die B 


AAA >> — A = 


pe »Self”, suchen. 

-  eziehung zur Psychologie ist intim, f 
Tzieherische Richtung gelenkt. So kann sich die parad isch Bel 

ie en, daß ein Wissenschaftler, der wissenschafts-theoretisch k eha- 
lorist ist, wenn er Erzieher erzieht, seinen Standpunkt verläßt, weil eran 
= introspektive Selbst des werdenden Erziehers sich wenden muß. 


aber in eine notwendige, eben 
oxe Situation 


lese atsache an sich ob dem ranei Behavioristen viel zu denken 
nen Sie zeigt aber auch die Eigenständigkeit unseres Faches, der 
“dagogik, auf. 
Ea + 


vo an Erzichungslehre kann an der Frage nach dem Erziehungsziel 
rij Aa 
} = “tgehen. Ohne diese F rage wird sie leer. 


+ €T besteht nicht gerade hier wieder die Gefahr einer Aufspaltung 
“ines Ubergreifens auf verschiedenste Gebiete, einer erneuten 
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Desintegration? Besteht nicht die Gefahr, daß historische, soziologische 
und kulturphilosophische Themen das Feld beziehen und der eigent- 
lichen Theorie des erzieherischen Tuns nur wenig überlassen bleibt, ja, 
noch mehr, daß Philosophie über den Menschen — überhaupt und in 
unserer Zeit — jedes andere Thema überschattet und das Kolleg der all- 
gemeinen Erziehungslehre zu einem allgemein philosophischen macht? 

Auch W. Flitner 1) sieht diese Lage, er glaubt jedoch, die allgemeine 
Pädagogik „liefert diesen Einzeluntersuchungen etwas, das diese nicht 
mitbringen: das kritische Bewußtsein ihrer historischen Situation — ihre 
Einbettung in die Zusammenhänge des kollektiven menschlichen Wollens, 
das ebenso von gesellschaftlichen Realverhältnissen wie von Ideen, 
Sinnerfahrungen und Träumen bestimmt sein kann”. Das ist auch u.E. 
ein legitimes Anliegen des pädagogischen Unterrichts — aber ist denn 
das kritische Bewußtsein der historischen Situation nicht auch ein zen- 
trales Problem aller Kulturwissenschaftler und philosophischen Be- 
mühungen unserer Zeit? 

Wir streben nach größerer Konzentration der eigentlichen pädago- 
gischen Themen und schreiten in dieser Richtung fort: 

Niemand wird es leugnen, daß „Bildung des Charakters” ein not- 
wendiges Erziehungsziel ist. Es gibt keine Erziehung, die nicht Erziehung 
zum Charakter ist. So hat die Erziehungslehre dieses Thema als zentrales 
zu behandeln. 

Der psychologische Begriff der Personality hat hier nicht wenig 
Unklarheit geschaffen und die Herausstellung des pädagogischen Begriffes 
„Charakter’”’ erschwert. Wir stehen vor der schweren Aufgabe der Dif- 
ferenzierung zwischen Begriffen, die Fakten bezeichnen und Begriffen, 
die ein Sollen angeben. Der Begriff der »personality” ist Inbegriff des 
Seins des Einzelmenschen; wenn der Pädagoge von „Charakter spricht, 
denkt er an eine schwere Aufgabe. Auch die edelsten Ziele menschlichen 
Seins sind nicht erreichbar, wenn der Mensch, von dem wir uns ihre Ver- 
wirklichung erhoffen, nicht ein ,,Charakter’’ ist. Pestalozzi (Ansichten 
und Erfahrungen 4,4) hat davon gesprochen, daß „die Bildung des 
Menschen kein anderes Ziel hat”; „er muß am Ende seines Forschens 
immer dahin kommen, einzusehen: Der Mensch ist nur dann, was er 
sein soll, wenn er dahin kommt, daß die, denen er das Leben dankt, die 
ihr Leben ihm danken, ebenso wie die, die entferntere Bande des Schick- 
sals ihm an die Seite gegeben .... ihm das Zeugnis geben: er war ein 
Mann, auf den man kopf-, herzens- und berufshalber zählen konnte”: 
Mit dieser Beschreibung hat Pestalozzi ja etwa die bekannte Kerschen- 


1) W. Flitner, „Die Geisteswissenschaften und die pädagogische Aufgabe”: 
Studium Generale, 11. Jahrg. Heft 3. 
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a a cog ee pädagogischen Sinne vorweg- 
auch nicht letztes Zi el lle E le ee, bestnttenes; wen 
—_—— bon r E r en rziehens. Charakterbildung ist also not- 
Wert $ etztes Ziel aller Erziehung, Erziehung zum möglichen 
ger. 
E, he den Begriff Zuverlássigkeit kónnen wir danach andere Werte 
ppieren. 
Tere aga W here der Charakterbegriff wieder mehr in den Mittel- 
te het 1e hungslehre ‚gestellt, so würden sich manche, heute all- 
ae onte Gegensätze lösen. Ein Gutteil des Gegensatzes: Erziehung 
SE ee oder Erziehung zum kollektiven Verhalten wird im 
ae es Charakters aufgehoben, denn er bedeutet personale Konstanz 
Td , em Sich-Haben; aber auch Konstanz, Verläßlichkeit für den 

i eren, der etwas von mir haben will. 
poa der Erzieher seine Studenten vor die 4 
Sozi e ters stellt, ist er wieder im Kontakt mi 

ziologie), hat sie ihm doch etwas über die abgründigen Beziehungen 
zwischen Trieben und Gefühl und Willen zu sagen. Aber das faktische 
om allein wird nichts nützen. Was heiBt denn überhaupt „Erziehung 
Ale Gefühle”? Genügt hier der Begriff der Sublimation? Über den 
Sion yo auf den man sich „herzenshalber” verlassen kann, kann man 
fühlt sprechen, ohne jene Gefühlswelt zu schildern, in der der Mensch 
ästhe aber auch von seiner Distanz Zu den Dingen weiß: die Welt des 

etischen Erlebens, in der sich Sinne und Geist zusammenschließen. 

on dem nur dem Menschen eigenen Faktum, daß wir in Distanz ge- 

nieBen können, werden wir zum Ethos kommen, zur „Geistseele”, die der 
Mensch zu seinem Herrscher erheben kann. 

Während er diese Zeilen liest, hat der Leser vielleicht schon lange 
gefragt, wo denn in dieser Erziehungslehre all das bleibt, was Wir als 
E ehungsvorgänge und Erziehungsmittel zu bezeichnen pflegen: Lehre, 
tee Beispiel, Lob und Strafe, die Frage der Autoritat und der 
= affung des rechten Erziehungsmilieus ? Wir sind weitdavon entfernt, diese 

emen aus der allgemeinen Erziehungslehre zu entfernen. Wir nehmennur 
te daß sie besser und klarer übermittelt werden können, wenn die Erzie- 

Ungslehre als Einleitungswissenschaft ein Zentrum gefunden hat, das 
gerade nur sie behandeln kann. Dieses Zentrum ist der erziehende Mensch. 
ehmen wir uns zum Beispiel ein 5° wichtiges Problem wie das von 


E und Strafe. 

ae ier muB fraglos viel von de 

Zü Vorgängen in seiner Seele 8e 
ge dieses Themas der Kinder- U 


die Problematik des werdenden 
t der Psychologie (und der 


er belohnten Zögling und 
den; aber während viele 
ychologie überlassen 


m bestraften od: 
sprochen wer 
nd ErziehungspS 
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werden können, weil sie doch sowieso mit reichem Material davon handelt, 
wird der Integrationspunkt getroffen werden, wenn in der Erziehungs- 
lehre vom allernächsten Thema ausgegangen werden kann: der Seele, 
dem Charakter des strafenden und lohnenden Menschen (quid juris, 
quid facti!). Der Charakter, der Selbst-beherrschte Mensch ist der 
minimal-egozentrische Mensch, er ist so auch der Mensch, der belohnen 
und strafen kann, ohne damit seine eigenen Gefühle und Triebe zu meinen. 
Im Begriff des Charakters sind notwendig die Beziehungen zum Mit- 
menschen impliziert, und ohne diese Implikation verliert er seinen Sinn. 
Darum sind wir berechtigt, den erzicherischen Charakter zum Angel- 
punkt einer Erziehungslehre zu machen. 

Wir gingen von der Frage aus, wie eine „Vorlesung in allgemeiner 
Pädagogik” gestaltet werden könne. Diese sollte nicht nur ein Kon- 
glomerat von Hinweisen auf die Ergebnisse anderer, selbständig ge- 
wordener ,, Hilfswissenschaften” sein; sie müßte auch die Ergebnisse der 
pädagogischen Forschungen in einem Focus und mit innerer Gesetzlich- 
keit zusammenhalten. Wir haben das Ethos des Erziehers - in weitestem 
Sinne - in den Mittelpunkt unseres Vorschlages gestellt, von ihm aus 
werden die Beziehungen zu den Erziehungswegen und natürlich auch 
zur Seele des Kindes herzustellen sein. Sie sind eigentlich schon immer 
mitgegeben und verlangen jeweils weitere Klärung von den Wissen- 
schaften, die wie ein Kranz die Einleitung in die Pädagogik umgeben. 
Jede Wissenschaft wird pädagogisch, wenn sie von der beabsichtigten 
Wertübermittlung handelt, wenn sie der Formel E >Z genügt. Von 
diesen Wissenschaften ist natürlich die Erziehungspsychologie, wenn 
sie nicht nur Kinderpsychologie ist, sondern die Beziehungen von Erzieher 
und Zögling behandelt, dem Zentrum am nächsten. Ihrer Natur nach 


hat. Sie ist die Erleuchtung des Erziehungsaktes, von dem Gegenstand 
aus, der der nächste und nicht minder fragwürdig als es der Zögling 
ist: der Erzieher. 

Ihr Gegenstand ist das Ethos der erziehenden Person und die Taktik, 
die aus diesem Ethos erfolgen darf. Ihre Methode ist die Methode der 
Daseinserhellung des Menschen unserer Zeit unter dem Gesichtspunkte 
einer Werte vermittelnden Liebe. Daß das Wort „Unsere Zeit” viele und 
große Themen anschlägt, braucht nicht entgegnet zu werden. Aber auch 
diese werden auf den Nenner der gebenden Person gebracht werden. 
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LA PEDAGOGIE EST-ELLE UNE SCIENCE AUTONOME? 


par Strat Ucko, Herzlia (Israël) 


rd an suivent ont été suggérées à l'A. par la lecture de l'article du 
Un sec ae ea paru dans le volume IV, no. 1 de cette Revue. 
estimer que la pe k — apportent leur contribution à la pédagogie. Peut-on 
tonom e nn en tant que branche distincte du savoir garde une existence 
aq are ah y cs de vitalité ? S'il en est ainsi, quelle est la nature de 
l'angle évo e: a a Dans cet article, VA. n'examine ce probléme que sous 
esten nn par es questions suivantes: un enseignement de pédagogie générale 
The ine = Raabe et, si tel estle cas, quels en seraient les thémes majeurs ? 
au sein aon ere de la pédagogie peuvent-elles actuellement étre regroupées 
conclusions pr eiciplins qui soit autre chose qu'une synthèse superficielle des 
Duma s d'autres sciences? 
des on on vue théorique, Vaffaire se complique du fait que l'objet de chacune 
pédagogi ee de la pédagogie doit nécessairement étre rattachée a la “situation 
n'est ca le prise comme un tout. Cependant aucune de ces disciplines annexes 
Sikemi = en elle-même de faire justice de la situation pédagogique dans son 
péda ©. Aussi faut-il chercher comment définir ce qui pourrait faire 1 objet d'une 
gogie générale ou, pour employer d'autres termes, d'une “introduction á la 


Pédagogie”. 
Lee estime que les problèmes concernant l'eros et l'ethos de la personnalité de 
Fed constituent les themes centraux de la science pédagogique: Ces pe 
re qu'on a coutume de n'examiner qu'en passant devraient faire l'objet d'une 
Le Plus vaste et plus détaillée. u B 
im concept d’eros pédagogique doit étre élucidé. u faudrait l'étudier dans ses 
aan fondamentales et dans ses manifestations variées. Il en va de même du 
= ept d’intuition pédagogique qui est employé communément dans un sens 
ague. Le concept normatif de caractére (en tant qu'il est distinct du concept 
PSychologique de personnalité) serait le chapitre le plus important d'une pedagogie 
Sénérale A cause de sa portée pour le róle de l'éducateur et pour la fonction de 
l'éducation. 
aon ew telle conception de la pédagogie il ne 
domai re considérée comme une branche de la 
Pekel de la pédagogie générale doit ètre situ 
Darmi us et la philosophie. C'est cela qui donne 
Ea es autres sciences. 
considé = s'opposerait pas à ce que 
les réti "Se comme une analyse existen 
en exions des &ducateurs sur leur röle et 1 
existentiel ? 


faudrait pas conclure que celle-ci 
psychologie. Bien au contraire le 
& dans une zone frontiere entre la 


à la pédagogie sa position unique 


ctive, la pédagogie soit 
e de l'éducation: toutes 
t-elles pas eu un carac- 
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IS PEDAGOGY A SCIENCE IN ITS OWN RIGHT ? 
by Sınaı Ucko, Herzlia (Israel) 


The following thoughts were prompted by Professor M. J. Langeveld’s article 
in Vol. IV, No 1 of this review. 

A number of different sciences make a contribution to pedagogy. Can we claim, 
then, that there is such a thing as a unified science of pedagogy still in existence or 
showing signs of revival? And if so, what is its nature? In this article the author 
is concerned to discuss only that one aspect of this problem raised by the questions: 
is a course of study in general pedagogy possible today and if so what are its main 
“themes”? How may the various branches of pedagogy be unified into one disci- 
pline and yet be more than a superficial synthesis of the findings of other sciences ? 

From the point of view of scientific theory, the situation is complicated because 
the object of every branch of pedagogy must necessarily be related to the ‘‘peda- 
gogical situation” as a whole. However, none of these branches is inherently capable 
of doing justice to the pedagogical situation in its entirety. We must therefore 
inquire what might be considered to be the core of general pedagogy or, differently 
defined, ‘‘an introduction to pedagogy”. 

It is the author's view that the central “themes” of the science of education are 
the problems pertaining to the eros and ethos of the educating personality. These 
problems, which are usually discussed only in passing, should be studied more 
broadly and in detail. 

The concept of the pedagogical eros requires elucidation. It should be studied 
in its basic forms and its varied manifestations. This is also true of the concept of 
pedagogical intuition which is often introduced into our discussiors in a vague 
sense. The normative concept of character (as distinguished from the psychological 
concept of personality) is the most significant of these “themes” of a general 
pedagogy because of its bearing both on the role of the educator and the function 
of education. 

It ought not to be concluded from this conception of pedagogy that it is to be 
regarded as a branch of psychology. Rather is general pedagogy to be seen as a 
border area between psychology and philosophy. It is this which gives pedagogy 
a unique position among the sciences. 

The author would not object if this approach to pedagogy was regarded as an 
existential clarification of educational practice: has not all thinking of educators 
about their role and task always been existential ? 
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AN APPLICATION OF AREA STUDIES TO THE TEACHING 
OF GENERAL EDUCATION COURSES 
IN INTERNATIONAL RELATIONS 


by URBAN WHITAKER, San Francisco 


‚Area study programs have been a part of the European educational 
Picture for many years and they have grown rapidly in the United States 
Since the beginning of World War II. Since the early 1950's similar 
Studies have been initiated in various Asian universities. The “study of 
each other” has thus become a common concern of educational systems 
everywhere in the world. 

In spite of this universal interest, however, the literature on area 
Studies programs is severely limited and the full range of their educational 
function has never been sufficiently explored. The procession of excellent 
essays on this subject since World War II has been concerned more with 
area research than with pedagogy and has concentrated on graduate 
rather than undergraduate programs. Although much has been written 
on certain objectives and problems of area studies there has been E 
Significant success in the development of a theoretical framework or 0 
a clearly identifiable methodology for area studies. B 

It is the purpose of this brief essay to explore the neglected pedagogical 
Potential of area programs at the undergraduate level and to suggest 


Some methods of utilizing an area studies approach in een 
general ed i i ational Relations. Included be ; 
ucation course in Intern area studies, a brief 


a discussion of the definiti i d methods of 
efinition, aims an of: 

Comment about the theory problem, and a description of Ls a 

International area studies which has been developed in the Uni 


at San Francisco State College. 


de a Studies: Objectives and Methods 
Tee elemen efinition have con y 
rea studies Hi der in terms of their purposes, their methods 
and the size and kind of area being studied. Jean Duroselle has succeeded 
"N putting some serious thought about all three into a single sentence 
defining area study as“... the scientific study of a region presenting a 
certain politico-social unity with a view to understanding and explaining 
‘ts place and its role in international society” 1). One need not go very 


ee 


Sei) Jean B. Duroselle, “Area Studies: Problems of Metho 
nce Bulletin, Vol. IV, No. IV, 1952, p- 636- 


cerned scholars in this field. 


d”, International Social 
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far into the area studies literature to find a variety of disagreement with 
this admirably concise definition. 

A. Purposes of Area Studies. The most serious area of disagreement 
concerns objectives. It is the most significant because neither methods nor 
the choice of an area can be determined except in accordance with the 
purpose of a program. Yet it is the least explicit in the literature. Most 
of the writers assume that the objective of an arca program is either 
research or professional training. Duroselle’s definition will do for either 
one. “Explaining” an area’s role is a research objective and “under- 
standing” it is the goal of professional training. They are appropriate 
respectively for faculty (researchers) and graduate students (trainees). 
Occasionally an undergraduate area program finds a scholarly proponent, 
but almost always its objective is the occupational training of students 
for service abroad. What is missing is serious attention to the general 
education training of undergraduates. It is the thesis of this paper that area 
study is an appropriate pedagogical focus for the general education of under- 
graduates in international relations. 

This is not to deny cither that area research is an important faculty 
activity or that the graduate area training of future foreign service 
officials is an essential concern of all the world's educational systems. 
Rather it is to express the additional conviction that area study can be 
utilized to achieve important objectives in general education at the 
undergraduate level. 

Important consequences flow from this choice of objectives. Both the 
selection of methods and the selection of a particular area are influenced 
by it and it is clear that the same methods or area chosen for research 
or professional training purposes will not necessarily be appropriate for a 
general international relations course. Before discussing the proper 
methods and areas for achieving this Purpose, however, it is appropriate 
to define the objectives of a general education course in international 
relations. 

Any international relations course for general students must make the 
student aware of his inescapable role in a world society of interdependent 
nations, cultures, economies, religions and individuals. In addition it 
should equip him with the factual knowledge, the understanding of 
processes and the skills which he needs in seeking the fulfillment of his 
goals in that society. He should know something of the political process 
by which nations formulate their objectives and seek to achieve them. 
He should be acquainted with the influences of technology, of ideology: 
of military force and of law in world affairs. He should be aware of the 
processes by which the United Nations and other international organi- 
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zations function and he should know something about economic and 
Cultural relations between nations and peoples. In order to understand 
and to take an effective part in the international affairs, which will 
always affect his security and prosperity, he should know something 
about sources of information and be skilled at evaluating them. Perhaps 
most importantly, he should be so skilled at empathy that he can ap- 
Preciate any forcigner's difference in viewpoint from his own. 

This would be a large order for an entire four-year curriculum. In a 
sense that is what it is. But it is possible to include all these objectives 
ina single course and to do an acceptable job of it. It will be argued 
below that a one-semester course is an appropriate vehicle for performing 
this function. 

B. Area Studies Methodology. Duroselle's definition of area study, 
quoted above, says that it must be a “scientific” study. Whether this is 
Possible has been severely questioned by George Murdoch and others 1). 
However, the concern of the critics has primarily been research. If the 
Objective is, instead, pedagogical, the question of “scientific” study is 
less relevant. The area studies teacher need not share the concern of the 
area researcher that this program must result in the are a 
Principles or the advancement of knowledge. His purpose is to itze the 
Products of area research programs as tools in the process of po 
general understanding of international affairs. His methods need only 
Meet the tests of successful teaching. 


Langua ignific 
> ge Study. There are sign a i 
training of career specialists and the general education training function. 


Some methods and requirements for the former are not applicable vi a 
latter task. For example, study of the language of an area is an ee 
tool either for research or for the depth of understanding a de 
Professional area experts. There is no doubt that ra > «4 u 
helpful to general students, particularly in the ee o ir = < 
Owever, it could only result in a general disservice to one y 
Were to therefore eliminate all area study for unilingual stu i S. a 
John Stuart Mill’s often-quoted comment that, without eh > 
unguage of a people, we never really po t elr g: 
nd their t r”, need not deter us nif 
modern een coat are not sufficiently a. en 
transfer of empathy from instructors who know another languag 


ant differences also between the 
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students who do not. For general education purposes it might even be 
suggested that unilingual students and instructors might be able to gain 
satisfactory insight into other cultures through the writing of bilingual 
research specialists. 

Whether it is decided that language study is or isnot a desirable feature 
of area studies it is not realistic to expect effective linguistic accomplish- 
ment as part of a one-semester (or even a full-year) general education 
course in international relations. The writer believes that mastery of at 
least one foreign language should be a requirement of every educational 
system beginning at the primary school level, but, that in those systems 
where it is not required a reasonably effective area study can be pursued 
with materials in the students’ own language. 

Factual Background. Closely associated with the language problem is 
the alleged necessity for great masses of carefully digested background 
material as a pre-requisite to the understanding of international relation- 
ships. Some scholars feel so strongly about this point that they recom- 
mend area studies only for those graduate students who have the normal 
Ph D training in a discipline, plus language facility and at least two years 
residence in the area to be studied. 

For example, after concluding that students should choose a country 
rather than a whole area and commenting that a lack of foreign language 
would be indefensible, Pedro Teichert states that, 


Knowledge of foreign affairs is also very superficial if not based on a solid 
study of the region's history, culture, psychology, economy, geography and 
politics. A lack of this basic knowledge leads to wrong approaches and almost 
forces the student to use his own cultural set of values in judging progress 
abroad 1). 


Putting aside, for the moment, the temptation to make extended com- 
ment about the latter part of this statement, it is appropriate to examine 
in some detail the proper relationships of facts, general education and 
superficiality, and whether the latter two are necessarily coincident. 

It is one of the current weaknesses of higher education in many 
countries that too many academicians have long considered it beneath 
their professional dignity to emphasize teaching over research, the training 
of undergraduates rather than doctoral candidates, and the teaching of 
“service” or introductory courses rather than those of a highly specialized 
nature. Courses for beginners are often assigned to graduate students OT 
beginning instructors and it is expected that normal professional progress 


1) Pedro C. M. Teichert, “The Importance of Foreign Area Studies — Latin 
American Economics: A Case Study”, Journal of Higher Education, Vol. 29, January 
1958, p. 29. , 
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relieves one of this onerous burden. The “service” course is considered 
superficial and the “introductory” courses merely factual and they are 
all lumped together as academic untouchables 1). The assertion that area 
study is impossible without prior digestion of mountainous proportions 
of background information is not without relation to this common frame 
of academic mind. 

Most scholars consider at least the lower divisions, if not the whole 
undergraduate curriculum, relatively simple both to teach and to be learn- 
ed. Facts are easy. But in the specialized upper division and graduate 
fields of study the emphasis is on relationships among the facts and these 
are more difficult and challenging for both teacher and student. The 
Scholar is somewhat proprietary — sometimes even jealous — of his narrow 
realm. He doubts that many students can or will join him there and he 
may even be heard to muse — from the safety of his esoteric intellectual 
barricade - that even his accomplished professional brethren in the other 
disciplines have shown little ability or desire to understand him in his. 

In the shadow of this professional disposition to specialization it is 
generally asserted that area studies require two major accomplishments 
of their students: a) that they acquire a large body of factual information 
about the specific area of their interest; and b) that they master the basic 
relationship of the facts pertinent in each of several key disciplines. 

This widely held viewpoint has several implications for those who 
Would establish area studies programs. It suggests that the nature and 
difficulty of the approach are such that: a) it can be pursued only at sa 
graduate level; b) that it is necessarily a long-term multi-course program; 
©) and that it necessarily involves several instructors with training in 


different disciplines. 

Before we examine each 0 
eliminate the possibility of a single-course 8 
there are some mitigating suggestions on the ot 

Even if we grant that area study requires à 


extensive factual material and multi-disciplinary 
that this is a requirement for the instructor rather than for the student? 


As the student may have access to many languages in translated form, 
May he not have access to disciplines in condensed form? And, as we did 
above with the language issue, may we not here ask even one further 
question: Is it possible that the instructor might properly make use of 
SS — 


f these contentions, which seem at first to 
eneral education area study, 
her side of the story. 

careful grounding, both in 
training, isit not possible 
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disciplinary contributions outside his own formal educational background 
and successfully teach even as he is learning? 

Generalization and Superficiality. This leads us again to the brink of 
several questions which will require brief comment. Can an area course 
be taught at the undergraduate level, in a single semester, and with a 
single instructor? It also returns us to the problem of the relationship 
between generalization and superficiality. It seems to this writer to be 
one of the modern educational tragedies that those in the best position 
to provide the former are reluctant to do so because they associate it so 
closely with the latter. Superficiality is properly condemned. It is rootless 
and shallow. But generalization need be neither. Indeed, if the scholar 
cannot generalize from his academics, how much of his social purpose is 
fulfilled? One of the desperate needs of twentieth century societies is 
proper generalization and summarization of its advances in research so 
that they may be useful in teaching. 

Closing the gap between the university and the college, between the 
research scholar and the teaching scholar, between mountains of fact 
and their meaning on the one hand and the utility of knowledge on the 
other, should be a major target of current academic activity. 

John Hazard expresses a part of this viewpoint quite concisely : 
Scholars tend to believe that human knowledge would have prospered very 
little if each man had had to experiment again with the falling apple of Newton 
before moving on to other fields. Let the student be guided quickly through 


the wisdom of the ages so that he may use such precious time as is at his 
disposal to explore new worlds! 1) 


Hans Morgenthau, in one of his most lucid and penetrating studies, 
attacks the problem from a different angle, suggesting that an adequate 
theoretical formulation can relieve the area student of much of his factual 
burden. “In order to understand a particular area”, he says, “it is not 
necessary, even if it were possible to know al] the facts about it” 2). The 
kind of theory of which Professor Morgenthau speaks is oriented strongly 
in a practical and a political direction. By concentrating on a problem, 
he says, area study makes its greatest contribution to international 
studies precisely because it provides that practical orientation which 
enables us to choose facts parsimoniously and lend them order instead of 
presenting them in “eclectic and disparate” fashion 3). 

Much more about methods and related concerns is contained in the 


1) John N. Hazard, “Law and Area Study Programmes” ional Social 
Science Bulletin, Vol. IV, No. IV, 1952, p. 666. grammes”, Internationa. 

2) Hans Morgenthau, “Area Studies and the Study of Int z is on 
International Social Science Bulletin, Vol. IV, No. IV, p. SL ernational Rela 

3) Ibid., p. 649. 
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Since area study is considered here merely as a pedagogical vehicle, 
the theory burden must in any case be borne by international relations. 
It is necessary to determine what relationships of international facts are 
regularized and should be taught to the general student. On the most 
general level it is possible to identify some theoretical consistency in the 
field. Almost every major writing in international relations is based on an 
actors-ends-means framework. The actor-units are usually the nation- 
states and their governments (because of the predominance of political 
science in international studies), but could appropriately include individu- 
als, religions, cultures or other non-official groups. The ends are usually 
security and prosperity which are applicable in one form or another to 
any actor. The means most commonly discussed is “power” with many 
variations on the theme from “physical military force” to the power of 
“moralistic propaganda”. 

General agreement stops at this point, but there is no paucity of scholar- 
ly attempts to push it further to the identification of types of actors and 
of specific patterns of ends-means interaction. Some believe that the 
international system is in transition and that the nation-state is disap- 
pearing as a primary actor. Some believe that the nature, composition 
and measurement of power have basically changed with the advent of 
nuclear technology. But it is not necessary for us to resolve those 
questions here. It is required of a successful approach to the teaching of 
international relations that it provide a natural opportunity for the 
discussion of a maximum number of such questions rather than that it 
present a particular view of each of them. The actors-ends-means analysis 
enables an instructor to cover the international activities of the entities 
of his choice, to impute to them such motives as he chooses and to picture 
those patterns of interaction in world affairs which he considers pertinent 
to the general education of his students. In spite of its flexibility the 
ends-means scheme imparts a basic organization to the study of inter- 
national relations which guides the student to ask certain common 
questions about any situation and offers him a framework in which 
to classify data, principles and convictions as he collects them. 


III. Application of Area Studies in International Studies 

The combination of area and international studies has strong appeal 
for the International Relations Staff at San Francisco State College £% 
several reasons. The college is a four-year libera] arts institution with a” 
enrollment of more than 12,000 students. Since 1948 it has required al 


its four-year students to take a one-semester course in International an 


Intercultural Relations. The course is taught in 8-10 sections, each wit 
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its own instructor. The instructors are chosen from the departments of 
international relations, geography, history, government, economics or 
sociology. 

Because the course is required and because instructors must be re- 
cruited from several departments to teach outside their fields of speciali- 
zation, there is a double motivation problem. The area study approach 
offers an opportunity to attack both sides of it at once. 

A. Advantages of the Area Approach. High student motivation is the 
Primary advantage of this approach. There is a natural appeal for most 
students in the study of an alien culture and it is much easier to stimulate 
their interest in Chinese nationalism or Indian nationalism than in 
“nationalism” as an abstract subject to be studied. The interest is heighten- 
ed when the same alien entity is used repeatedly as the example area for 
illustrating a series of subjects. 

Instructor motivation is also increased in the teaching of an area course 
Provided the area is one with which he is acquainted and which lies in his 
field of special interest. Most instructors in any social science discipline 
are already identified with an area. Particularly in geography, history, 
anthropology and political science, instructors are encouraged to: so + 
area interests and they are indulged both in their research activities an 
in the classroom. Thus, when it is necessary to recruit a geographer or an 
anthropologist for an international relations course, it is usually more 
Satisfactory to utilize his area speciality than to ask that he take on the 
Whole world outside his own discipline. To illustrate, it seems more 
reasonable to ask the teacher of a “Geography of Asia” course to teach 


“International Relations of the Far East” than to ask Jae e nn 
“World Politics”. It is, in fact, absurd to think that anyone really teaches 


the international relations of the entire world. It ie Be 
demonstrated that most international relations courses tend to en 
Courses — either the instructor's native area OF the foreign area with whic 


he is best acquai > are so labelled or not. 

quainted — whether they are 7 
Ideally both the student and the instructor should choose the specific 
area of maximum attraction to him. This would work, however, only in 


a multi-section course. If properly trained instructors were available to 
teach international relations courses utilizing Western European, Soviet 
and Eastern European, Far Eastern, South-East Asian, African, Middle 
Eastern, Latin American and North American areas (a total of eight 
Courses), andif thestudents were able to choose any one of them to satisfy 
a general education requirement in international relations, the motivation 
for both student and instructor would be maximized. Although this 
Sounds educationally utopian, many colleges and universities already 
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offer courses substantially like these under various course labels and in 
various departments. 

Another advantage of the area approach to international relations 
training is the facilitation of empathy development. If it is accepted that 
the general education of students in this subject should include develop- 
ment of this thinking skill,one could hardly find a more appropriate 
opportunity than an area study. Carefully identifying the objectives of 
another people and studying the means they have at hand for achieving 
their goals is an empathetic exercise of the first order. Although no 
objective evidence is yet available to support the contention, it is also 
probable that the benefits of such an academic exercise are transferable 
to other areas. 

One of the major problems in international studies is the multi-disci- 
plinary nature of the field. The combination with area studies provides 
both an incentive to integration and a framework in which to accomplish 
it. For example, “International Relations” as a separate one-semester 
course suffers because in its effort to cover the entire globe and all kinds 
of relations it cannot have sufficient depth. “International Politics” or 
“International Economics”, as separate courses, offer more opportunity 
for depth but, being committed to cover the globe, have too little time 
for each other or for cultural relations. “Far Eastern International 
Relations”, on the other hand, offers more opportunity both for depth 
and for interdisciplinary integration because it concentrates on a limited 
area. 

The chart opposite illustrates the argument in the foregoing paragraph. 
Three variables of course content are treated: time, place and topic. 
Each is treated binately, thus resulting in eight possible combinations. 
The area courses (particularly Nos. 5 and 7) offer the best opportunity 
for the integration of several disciplinary fields while limiting the content 
so that a one-semester treatment is feasible. 


B. Disadvantages of the Area Approach. There are two major problems 
with the area approach in an international relations course. First, the 
area chosen may not offer the best examples of every international 
relations principle the course should illustrate. Second, there is a tendency 
to study the area instead of its international relations. 


The gains made in the reduction of course content by concentration 
on an area may be offset somewhat by the exclusion of some excellent 
examples of international relationships. No one area can be expected to 
contain the best examples of every international lesson an instructor 
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Variables | Chronological | Geographical | Topical | Course Title 
Possibility 1 H (total W (whole G (General International 
jé History) World) all topics) Relations 
a | 5 i 
Possibility 2 H W (specific one ar i aa 
topic) oe 
Š Cpww 
Possibility 3 (current affairs | W G International 


— post war world) Relations 


Contemporary 


| Contemporary 
1 


Possibility 4 Cpww w G International 
Politics 
IFE Far Eastern 
Possibility 5 H (a nation-state G International 
| or region) Relations 
Far Eastern 
Possibility 6 H TFE Sp International 
Politics 


Contemporary 
Far Eastern 
= International 
Relations 


Contemporary 


Far Eastern 
Sp International 
Politics 


Possibility 7 Cpww TFE 


Possibility 8 Opa TFE 


Note: +3 is a current events approach. +4, 7, 8 are limited current events approaches. #5 


1S an area study. 46, 7, 8 are limited area studies. 


wishes to teach. If the area chosen is China or the Far East, must the 
course ignore any such events as the Berlin Crisis or the Suez Crisis which 
may arise while the course is being taught? Or if the chosen area 15 Latin 
American, how can the role of nuclear technology be studied ? . 

_ Some of these difficulties have to be accepted as the price of a reduction 
in course content. So ambitious a project as à one-semester general 
education course in international relations cannot be undertaken without 
Conceding some weaknesses. But, considering all the possibilities, this 
One seems to offer the fewest problems. Without stretching the point too 
far, the “nuclear stalemate” can be fully and appropriately discussed 
Within a Latin American context. How do the Latin Americans achieve 
Security? Can their security be without reference to 


discussed rationally 
the United States? And can the U-S- role be adequately treated without 
reference to the bi-polar power contest? 


It may be more difficult to relate the Far East and Berlin. However, a 
omic and political effects in 


major crisis anywhere usually has both econ 
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every part of the world and no political entity in the contemporary world 
can afford to be disinterested in the outcome of any East-West crisis. 

Although the danger of concentrating on the area instead of inter- 
national relations is always present, it need not be serious. So long as the 
instructor concentrates his students’ attention on the international 
relations of an area and works from an outline of international relation- 
ships he wishes to illustrate, it will not be harmful if his students do feel 
motivated to study the area more thoroughly. Beginning with a problem 
such as “foreign aid”, for example, the student in an African area study 
course will necessarily have to look both internally into Africa and 
externally to the rest of the world to get a full view of the subject. He 
will be forced to study the native economic, political and social situation 
to determine how much aid it would be appropriate to receive and the 
conditions under which it would be of maximum benefit. But he will also 
be led quite naturally to consideration of the donor's role. With a week 
or two of concentrated study the foreign aid problems of a single area 
should lead a student to a fairly good general understanding of some of 
the major national objectives of several states and the ways in which 
they interact. 

C. The San Francisco Plan. The San Francisco International Studies 
Staff has developed a general education course in International and Inter- 
cultural Relations concentrating on China as an area. The course is being 
taught experimentally during the 1959-60 academic year in four sections 
by four instructors with training, interest and experience in the Far East. 

China was selected for several reasons. Not only is it the largest nation- 
state in terms of population, but its strategic location, its rate of economic 
growth and its increasing role in every type of international relations 
commend it as an arena for the study of international affairs. However, 
the choice was made primarily with another consideration in mind. The 
purpose of the course is to teach international relations. The staff of the 
San Francisco International Studies Project first studied the objectives 
of the course and then began the search for a geo-cultural area in which 
they could be realized. China proved to be eminently satisfactory on every 

major count — political, economic and cultural. 

International Politics. In teaching the political content of international 
relations several subjects are essential: nationalism, imperialism, commu- 
nism, conflict (including both physical and Psychological war), inter- 
national organization and international law. China is an excellent exercise 
ground for each of them. The development of two streams of Chinese 
nationalism, in response to a century of pressures from the West, isa 
classical study not only of nationalism but of imperialism, communisM 
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and of the whole broad sweep of intercultural relations. The continuing 
struggle of both branches of Chinese nationalism to achieve their versions 
of China’s national interest is a natural arena for the study of inter- 
national political relationships. Every kind of international conflict can 
be demonstrated with Chinese actors, and both the Korean War and the 
recurring Quemoy-Matsu crises offer perfect laboratories for discussion 
of the nuclear stalemate and limited war questions. The role of the United 
Nations, of international law and of other means for the resolution of 
conflict are easily illustrated with the Chinese example and have the 
additional advantage of being current issues of major international 
significance. 

International Economics. Discussions of trade, aid and industrialization 
of underdeveloped countries are essential components of a general 
education in international affairs and they can all be discussed effectively 
within a Chinese frame of reference. Trade with China is a major issue 
in both Eastern and Western countries and mainland China’s trade patterns 
Provide an excellent contrast to classical trade relations which enhances 
their educational value. Although China’s foreign aid relationships are 
limited, they are important and her agreements with the Soviet Union 


Provide an illuminating study of the aid process. Internally the pea 
drive for industrialization is perhaps the major world example of rapi 
Contrasting it to the Indian 


economic change in the modern world. ; 3 
example and to the Russian is an excellent pedagogical exercise. 
Intercultural Relations. As noted above, the history of Chinese contacts 
with the Western world is a classic example of intercultural relationships. 
The continuing history of her cultural relations with her Asian den 
(particularly Japan and India) is also a major instance of see: naa 
exchange. The current drive of China’s mainland leadership 0; I pre 
Cultural contact for political purposes gives added «mes o this 
Subject and helps to integrate it with the study of political and economic 
relations between nations. 
‘ Other Areas. It is, of course, not pos à à 
Isolation. The international life of any major area 15 SO extensive that 
a careful study of one tends to become a general study of all. Thus the 
Major roles of the United States and the Soviet Union will not escape 
Serious attention in any area study. However, the San Francisco staff 
felt that it would be desirable to control, at least to some degree, the 
Choice of those external relationships to which the most time is given 
during the one-semester course. For this reason emphasis is consciously 
Placed on China’s relations with three other major entities: the U.S., 
the Soviet Union and India. The inclusion of these three for special 


sible to study a single area in 
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treatment insures that the student will have the opportunity to become 
acquainted with four prominent types of nation-state: the industrialized 
non-communist (U.S.); the industrialized communist (USSR); the 
underdeveloped non-communist (India); and the underdeveloped commu- 
nist (China). 

The area study of China is thus adapted to the general education of 
students in international relations. Students are offered the opportunity 
to become acquainted with an alien culture and to develop their em- 
pathetic skills. They are led to consider the formulation and implement- 
ation of national policies and to understand how national interests overlap, 
how conflicts develop and how they are resolved. They are acquainted 
with the problems and activities of four major types of nation-states and 
they study the political, economic and cultural interchanges among them. 
In the process of completing these studies the student becomes neither an 
area nor an international relations expert. But he gains a general insight, 
builds a continuing interest and develops his skill at understanding 
international affairs. 

Depending on the specific area interests of the instructor and his 
students, a similar approach can be utilized with respect to any major 
geo-cultural area with similar results in the international relations 
education of general students. 


DIE BEDEUTUNG DER ,,AREA STUDIES” FUR DIE 
ALLGEMEIN-PADAGOGISCHEN VORLESUNGEN UND UBUNGEN 
IM RAHMEN DES FACHES „INTERNATIONAL RELATIONS” 


von URBAN WHITAKER, San Francisco 


Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die bisher ungenutzten pädagogischen 
Möglichkeiten, die in den „Länderstudien” (area studies)-Programmen für jüngere 
Studenten liegen, herauszuarbeiten. Der Aufsatz geht einleitend auf die Definition 
des Begriffs Area Studies ein und diskutiert darauf ihre Ziele und Methoden. Er 
streift dann die Frage der theoretischen Unterbauung des Faches und beschreibt 
abschließend ein Area Studies-Programm, wie es am San Francisco State College 
entwickelt worden ist. 

In den meisten Veröffentlichungen zu diesem Thema wird es als die Aufgabe der 
Area Studies angesehen, entweder eine wissenschaftliche oder eine berufliche 
Ausbildung zu vermitteln. Verf. vertritt demgegenüber die These, daß Area 
Studies auch reiche pädagogische Elemente enthalten, die für die allgemein- 
pädagogische Ausbildung jüngerer Studenten im Rahmen der _,,Internation® 
Relations” nutzbar gemacht werden können. 

Der am Ende seiner Ausbildung stehende Student sollte ein bestimmtes Tat- 
sachenwissen besitzen; es ist aber wichtiger, daß er jene Fertigkeiten erworbe” 
hat, die es ihm ermöglichen, zum eigenen und zum Nutzen seines Volkes Materialie” 
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teen nie ps ka der internationalen Beziehungen aufzunehmen, 
en = 1 di en. s ist durchaus we aus der Beschäftigung mit 
en ° = Kennzeic nen aufw eisenden „Area diese Fertigkeiten zu erwerben 
PERA a et Einfühlungsvermögen zu entwickeln. Für ein so gestaltetes 
r clone . I rogramm ist eine gründliche vorangehende Ausbildung in Ge- 
nn = pe ne Beherrschung der Sprache des zu behandelnden Gebietes höchstens 
Weda Pr hr pr > verlangen, nicht aber von den Studenten. 
an = 4e ng ee International Studies sind theoretisch voll ausge- 
ns P a aber Area Studies in diesem Zusammenhang nur vom Pädagogischen 
rachtet werden, liegt das Hauptgewicht theoretischer Überlegungen auf 
dem Bereich „International Relations”. Ganz allgemein gesprochen läßt sich 
in maßgebenden Arbeiten über International Studies ein Generalnenner feststellen. 
Er liegt in einem Analyseschema, das auf den Komponenten Beteiligte — Ziele — 
Mittel (actors — ends — means) aufgebaut ist. Abgesehen davon, daß man dem 
Kurs mit diesem Schema eine feste Grundlage gibt, gestattet es den Lehrkräften 
auch, diejenigen Formen internationaler Aktionen zu erfassen, die sie als charak- 
teristisch für die ,, Area” ansehen und jene Muster weltpolitischer Wechselwirkungen 
herauszuarbeiten, die sie für die allgemeine Ausbildung ihrer Studenten für geeignet 
halten. 
Das Kollegium des San F rancisco State College hat beschlossen, den chinesischen 
Raum als Demonstrationsobjekt zu wählen, um den Studenten die Fähigkeit zu 
vermitteln, sich mit den Problemen internationaler Beziehungen auseinander- 
zusetzen und ihre Prinzipien zu erkennen. Der chinesische Raum ist gewählt 
worden, weil er für Lehrer und Studenten gleichermaßen von hohem Wert ist. 
Dieser Kurs geht besonders auf Chinas Beziehungen zu den Vereinigten Staaten 
von Amerika, zur Sowjetunion und zu Indien ein und arbeitet dabei allgemein 
anwendbare Prinzipien internationaler politischer, wirtschaftlicher und kultureller 
Beziehungen heraus. 
Welches Land oder welche Region zum 


macht wird, hängt ganz von den besonderen y 
ab. Im Prinzip wird ein dem oben geschilderten entsprechendes Verfahren bei der 


Behandlung auch anders strukturierter Lánder oder Regionen áhnliche Ergebnisse 
für die Ausbildung im Fache „Internationale Beziehungen” haben. 


Gegenstand der Untersuchungen ge- 
Interessen der Lehrer und Studenten 


LES DANS LE COURS 


L'UTI " DES REGIONA 
N Leu TIONS INTERNATIONALES 


D'ENSEIGNEMENT GENERAL SUR LES RELA 


par URBAN WHITAKER, San Francisco 


L'A. analyse la valeur formatrice, jusqu'à présent insuffisamment exploitée, 
Que peuvent présenter les “études régionales” (area studies) dans le cadre des 
Premières années d'enseignement supérieur. Après avoir précisé la notion “d études 
régionales” et examiné les objectifs et les méthodes qui leur sont propres, YA. 
étudie le probléme du cadre théorique né de telles études et décrit le 


Programme en vigueur au San Francisco State College. | 
considèrent les études régionales comme 


La plupart des travaux parus sur ce sujet LETS s A 
une pièce d'une formation scientifique OU spécialisée. L’A. pense, quant à lui, 
que ces études ont aussi une valeur de formation générale et peuvent constituer 


cessaire à 
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une initiation au problème des relations internationales au cours des premières 
étapes d'un enseignement universitaire. 

A l'issue de sa formation, l'étudiant doit posséder un certain bagage de con- 
naissances. Mais il doit surtout avoir assimilé certaines méthodes qui lui permettent 
de rassembler, d'interpréter et d’utiliser pour lui-méme ou pour l'intérét de son 
pays, les matériaux et documents qui concernent les relations internationales. 
Une étude régionale typique, quelle que soit finalement la region étudiée, est 
l'occasion choisie pour l'initier à ces méthodes et lui élargir l'esprit. Pour l'appli- 
cation d'un tel programme, une solide formation historique et la connaissance de 
la langue utilisée dans la région étudiée, peuvent être requises du corps enseignant; 
elle ne sont pas nécessaires à l'étudiant qui aborde cette étude. 

Les études régionales, comme plus généralement les études internationales, 
posent des problèmes théoriques qui sont loin d'être résolus. Cependant, dans le 
contexte proposé où l'on insiste surtout sur la valeur formatrice des études régio- 
nales, c'est sur une théorie des relations internationales qu'il convient d’insister. 
D'une manière tout à fait générale, il est possible de trouver un dénominateur 
commun aux principales méthodes utilisées dans les études internationales. C'est 
le schéma d'analyse basé sur la triada agents — fins — moyens. Ce schéma donne 
au cours un cadre solide tout en laissant au maître toute liberté de délimiter à 
sa guise le champ d'activités internationales qui lui semble caractéristique de la 
région choisie et de retenir tel type d’inter-actions dans les affaires mondiales qui 
lui paraîtra plus intéressant pour la formation générale de ses étudiants. 

Le San Francisco State College a décidé de choisir, pour illustrer la méthode et 
permettre aux étudiants de se familiariser avec le problème des relations inter- 
nationales, une étude sur la Chine. La Chine a été retenue à cause de l'intérêt 
particulier qu'elle présente pour les maîtres comme pour les étudiants. Le cours 
souligne particulièrement les relations de la Chine avec les Etats-Unis, l'Union 
Soviétique et l'Inde, et permet de dégager certains principes d'application générale 
sur les relations politiques, économiques et culturelles entre les peuples. 

Le choix du pays ou de la région soumis à l'étude dépend des intérêts particuliers 
des professeurs et de leurs élèves. En principe, une étude conduite de la manière 

indiquée doit porter les mêmes fruits pour la formation internationale des étudiants, 
quels que soient les caractères de la région étudiée. 


é- 
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HELMUT SCHELSKY, Die skeptische Generation. Eine Soziologie der 
deutschen Jugend. Eugen Diederichs Verlag, Düsseldorf-Köln 1957. 


This very informative book is divided into three parts: youth in modern society, 
youth in its direct life context, youth and the social forces in general. It is concerned 
with German, i.e. West-German, post-second-world-war youth. It brings a 
wealth of material together and proves to be aware of the fact that developments 
Of this kind took place in other countries of the world. This does not mean that the 
author tries to stuff into this already very informative book what is going on in 
Other countries than his own. 

It is evident that in many respects the book summariz 
Synthesis and conclusion what has been said by its author, his pupils, collaborators 
and all those who have been working in this field in Germany. Nevertheless it 
should be seen as a new contribution as well and it is impossible to point out where 
the numerous interpretations of new material as well as the numerous interesting 
Suppositions and suggestions are to be found. 

The cleavage between life in the closed family and life in a restless, vastly 
changing and complex world, Schelsky believes, is more striking in the twentieth 
century than ever before and the problem of youth to build up a pattern of life 
Which gives certainty and safety to the subject and which is socially workable 
at the same time causes increasing difficulties. In the beginning of this century 
youth found this problem solved in the youth movement of that time. This, evi- 
dently, was also Schelsky's own ideological home in former days. The controversy 
against the bourgeois characteristics of the society of that time elicited only the 
ideal of creating a new world with ideal citizens. Everybody could start this new 
world here and now by his own personal attitude. After the first world-war a 
generation of politically minded youth followed. They saw no salvation in the 
idealism of a previous generation and threw themselves into political mass action. 
Communism and National Socialism provided them with the bell-wethers. The 
Overcompensation of uncertainty in highfaluting idealism and ee 
realism is, of course, quite well known, but it is brought here into the ig > o 
^ Coherent interpretation which culminates in the picture of = ma ot ai 
aoe youth. This generation confronted with the Hy 2 eh po 
id q mean “life” to them Schelsky refers to aS “sceptical . ? o slogi 

€alistic kind, n ies them away. They consider themselves as 

, no mass-movement carries the 


Tealistic B ; in adjusting themselves to a 
; 3 N rtainty in adjust g 
ei ut so do most people. They find ce ns high value on their personal 


ven society: 
5 ciety: they want to be good craftsmen ill Sohelsky bolieves, never upset 
y BORE 


€ Ations i 
Pregen. A the family and with friends. They W wer 
ted AE social order but they may produce eventual eruptions rock and oll, 


dy- 3 
T nots, etc.). They know how to deal with life in a sober way, without 
S, in a conformity with convention in order to be safe inside this wall of 


Now i Non-committal conformity” one might call this attitude. 
all er € author believes that essentially his interpretation is applicable to youth 
he western world. Vaguely this may be so, but it is still to be shown how 


it app; 
ociol, and whether differences are not of greater importance than similarities. 


Bically speaking we find some sweeping generalizations as e.g. On p. 148 


es and brings to a new 
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about the character of German family life. Then there is a pan-sociologism in 
explaining too exclusively everything only in terms of sociological categories. 

The author passes by the questions of method. And rightly so in the opinion 
of the reviewer. It is essentially of no importance whether a given question “is” 
psychological, educational, sociological etc. Without any hesitation the author 
gives his explanations and draws his conclusions where he thinks they are justified 
and sound. He did not aim at writing a book for immediate educational application; 
it is not a book on aims and means; it tries to be fact finding only. And, of course, 
it is also interpretive and evaluatory. Regardless of boundaries of “fields” it tries to 
understand its object. Being mostly sociological and socio-psychological in ap- 
proach, sometimes a political point of view prevails, sometimes an educational. 
If he comes to speak of the educational aspects of a question, he does not take the 
educational responsibility as his original and primary motive. The educationalist 
as well as the practical educator, therefore, will often continue questioning where 
the author stops. They will see an obligation to try as well, where the author 
predicts their failure. 

Or - descriptively speaking: he will not predict failure but simply accept a 
situation as a fact. Now here education begins. For no given fact is an end in itself 
to an educator. There would be no reason to mention this fact so long as the author 
remains purely descriptive. It is entirely pardonable that he docs not, but then the 
educationalist feels that an intruder enters his field. This should be welcomed. 
But here discussion also begins. 

M. J. LAnGEveLo, Utrecht 


KENNETH H. Hansen, Public Education in American Society. Prentice- 
Hall, Englewood Cliffs, N.J. 1956. 


This is a practical book addressed to the prospective elementary teacher, useful 
also as a textbook to be read by in-service teachers, administrators or even by lay 
citizens of America interested by what is going on in their nation’s schools. It is 2 
“progressive” education book as its emphasis is on a relatively large measure 0 
freedom in the class-room, on ample Opportunity for self-activity and self-expression, 
on the importance of interest as precedent to effective effort, on the using of the 
entire school experience as a means of social development and personality adjust- 
ment of the child. The book is, naturally, specifically written for the American 
reader. It gives the foreign reader a good impression of American ideals of ele 
mentary school education. It shows how all this can be done, it also honestly points 
out weaknesses and lacunas in the present system. It does not show or test results- 
It keeps itself at a critical yet fairly appreciative distance of accessory sciences 
such as psychology. The stress is, where it should be: on the educational respons!" 
bility of the teacher. 


M. J. LANGEVELD, Utrecht 


J. F. Latimer, What's happened to our High Schools? Public Affairs 
Press, Washington D.C. 1958. 


The sputnik, aimed at a peaceful target, nevertheless went home insofar that an 
Americans “overnight began to ask themselves and their leaders what had happen® 
to their self-acknowledged superiority in science and technology; weren't t 2 
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schools the best in the world; didn't they lead the whole world in production of 
Ph. D.s.; had their system of public and private education somehow failed ?” The 
author has the answer ready: “we have compounded the tragedy by our failure 
to realize the importance of the curriculum in secondary education”. “And” — he 
adds — “by our failure to sense the vital connection between education and national 
Security”. 

E Sitting on the fence we have been witnessing the family brawl caused by writers 
like Bestor or Mortimer Smith — whose noisy comments were hardly serving a cause, 
Which in itself may be a good one. The quiet and objective analysis of Dr. Latimer's 
book rids us of the stentorian vituperation in the name of culture we had met with 
In other books on this subject. A nation like the U.S. used to believe, like many 
Other nations, that U.S. schools were “the best in the world”. It was a shock to 
Such naive chauvinism to discover that the Russians are producing more physi- 
Cists, technologists etc. It is deplorable that the realisation came only with this 
Shock, and not from the criticisms which many good friends had begun to make 
a long time earlier, But as the facts of this book show, there never has been reason 
to believe that the American high school was “the best in the world”. It should be 
added that no other nation could have claimed this kind of superiority either, as 
there is no one linear arrangement of schools according to their educational 
qualities. We are rightly accustomed to criticizing any given school system. The 
difference is only in the points criticized. Dr. Latimer criticizes the American 
School system for the fact that in recent years more high school students have 
enrolled in business and commercial subjects than in mathematics or science 
Courses, and for the fact that for about half of the secondary school students there 
are no opportunities for learning foreign languages. He could have added the 
Question: what, in fact, does the other half really learn of foreign Janguages? 

A larger proportion of girls than of boys is studying mathematics in a score of 
States, Dr. Latimer says. He also finds that for most pupils the study of U.S. history 
has been taken out of the context of world historical development by such a degree 
as to render impossible a balanced perspective of their country’s role in world 
affairs, A proliferation of isolated and specialized courses 1n the physical sciences, 
the social sciences, and English has greatly handicapped proper study in = 
Subjects, while pea than twice as many students are enrolling in business an 


Commercial subjects than in all foreign language 


h Dr. Latimer finds that the abilities of a large ae À 
ave b i hers and parents. j 
een greatly underestimated by teac ee eaten 


Changing this situation will, I believe, amount M n 
Attitude of the American parent and school. In the past — Dr. Latimer says — America 
AS attempted to solve the problem of the slow learner and the lower-average 
“arner by introducing non-academic subjects, etc. Now he would introduce special 
texts and teaching methods; he would _and there is nothing new in that — group 


Pupils according to ability and the less gifted will receive an education different 


M quanti in ki ir more gifted fellows. This means: America 
quantity, not in kind, from that of their BOT his elite should differ from the 


Starts on the creati n intellectual elite, but ; a 
ess gifted only ho ount that they know. This, parm afraid, nobody will 
Clieve: there is bound to be a resultant difference I quality of education. Conse- 

Quently, the U.S. will have to prepare the staple diet of democracy from different 

ingredients than those in use until now. Don’t let the Americans be mistaken! 


T. Latimer’s i i lly applied, will change the whole “American 
way of en S ideas, if Zu AR M. J. LANGEVELD, Utrecht 


courses. 
jority of high school youngsters 
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MORTIMER SMITH, The Diminished Mind. A study of planned mediocrity 
in our Public Schools. Regnery, Chicago 1954, 2nd pr. 1955. 


et les théories. On y voit, avec étonnement, se manifester une véritable hargne 
contre les “pédagogues de métier.” J'ai déja signalé dans le premier numéro de 
cette Revue l’oeuvre étonnante du Professeur Bestor. Mais le fleuve ne tarit pas et 


les plaidoyers se succédent, invariablement consacrés à l'élévation du niveau 
intellectuel. En particulier 


lle de famille qui prend de temps à autre des propor- 
ignade. Il constate qu'une marée d'ouvrages pédagogi- 
que pour contribuer à 


— Soit si stupide et si pernicieux que seuls ses critiques 
il un pays au monde où 
(traduction bien imparfaite de 1’A.A.C.T.E.) 
de peine Pour la formation des instituteurs et 


de la nation” est allé trop loin mai 
quand méme quelque chose. Et d 


historique, on comprend qu'une école de “haute 
(et pas seulement des 
» que demandez-vous donc de 
ou moins consciemment, on Y 


veut que l'enseignement soit “utile,” etc.. N'est-ce Pas cela que vous 


pratique,” 
avez? 


appel à “la culture,” où l'on ne se contente plus 
s où l'on veut créer soi-même. Etape abordée 
ilée consciemment, l’effe 


f 
j 
s 
| 


\ 
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Sociale et personnelle. Il suffit. Je commence à éprouver du respect pour ces em- 
Poignades ... si j'en ai bien compris le sens. 

Alors se pose une question d'importance primordiale: qui réalisera cette école 
nouvelle? Les maîtres? Le pourront-ils? Le processus prendra-t-il naissance dans 
les Ecoles Normales, dans les T.T.C.? Et que diront les Américains dans cinquante 
ans? Que ces maudits “pédagogues de métier” ont créé une école abominable, que 
les résultats de l'éducation sont épouvantables, etc.? Et dans le même temps, les 
Produits de ces écoles misérables voyagent en tous pays, pour précher au monde 
ébahi l'évangile de ... l'éducation américaine. i 

Au reste, je crois que Mr. Mortimer Smith a bien souvent raison et le ton = qui 
fait la musique — est celui d'un citoyen alarmé, qui discute avec vivacité et acrimonie, 
avec toute l'injustice de l'homme irrité et, aussi du politicien malgré lui. Au fond, 
tout comme Bestor, il est fier de ne pas être comme eux-là, les pédagogues de métier. 
Il se contente, et c'est plus simple, de révéler, de dénoncer, de critiquer. Par ailleurs, 
l'A. présente beaucoup d'observations critiques et points de vue bien justifiés et 
‘+ assez répandus chez les maudits experts. Est-il vrai qu'ils soient si peu connus 
des Américains? Au contraire. Même les ““professeurs'” — mot charge de dédain- les 
connaissent, Mais, comme toujours, il est plus difficile de reconstruire une machine 
quand on est dedans que quand on la considère du dehors. Cela paar ai 
Pas les critiques à l'indulgence. On apprend de l As que canna nike 
compatriotes mêmes “une poignée de pédagogues d'una: cestos Ps Le 
Intellectuelle au sein d'une profession qui ne brille gure ee aes wale 
ecteur s'en amuse. Il apprécie la vigueur de l'auteur mais s onn ee 
Barité. Faut-il donc vraiment asséner de tels coups pour convaincr i de 
Finalement, l'A. suggère de composer une commission de gens cultivés et 
Bräce, pas d'éducateurs qui ne soient “intellectuellement distingués") pour étudier 


ee E ifs? 
et réformer la situation. Invitation naive et qui l’accepterait que les naifs 
M. J. LANGEVELD, Utrecht 


S iversitaires de France, 
PAUL F RAISSE, Psychologie du temps. Presses Universitaire: 


Paris 1957. 
iti niversitaires, la 

“ Parmi les nombreuses et excellentes éditions a ne een 

ee RN ge Ehe 4 x mérite une attention 
De nationale et qui a la à son auteur le prix Pelliot, 
SPéciale, 

Cet Ouvra 
Scumenté 
ie Tig 


Bues 
ps accessible, sans être une oeuvre de vulg 


“ultivg > 
ti eu “ ; EC avis 
tique, dehors des professionnels,” et c'est, à notre avis, 


; récise ot très littéraire, richement 

8°, rédigé dans une langue chaite, PT bibliographie, wa rien d'un 

» Mais sans excès, pourvu d'une importante y 8 t REN 
ide ni d'un livre trop spécialisé. Quoique destiné avant tout AUX PA ‘ 
arisation, A un large public 
son grand mérite didac- 


Ps = Professeur Fraisse qui est en même temps Directeur du P E de 
S'est Ologie expérimentale et comparée à l'Ecole pratique den Hautes Etu e 
différer Pose comme tâche l'étude des “conduites temporelles,” c ane = 

p aay ES 
Existe oa manières dont l’homme s'adapte aux conditions temporelles 


e i à i r le condi- 
tionnem Son livre comprend trois parties, dont la première porte su 
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temps. Toutes les trois gardent une remarquable unit& dans l’ensemble, mais cha- 
cune d’elles peut étre lue séparément. 

“En première analyse, comme dit l'auteur dans son Introduction, les conditions 
temporelles se raménent toutes au fait que nous vivons dans des milieux physique, 
technique et social qui se modifient d'une maniére incessante.” Mais, si l'homme, 
Vanimal et méme les plantes sont susceptibles de percevoir les changements 
temporels et d'adopter des conduites rythmées sur un plan biologique qui leur est 
commun, l'homme peut se représenter des changements autres que ceux qu'ils 
pergoit dans le présent. Cette possibilité lui ouvre de larges perspectives temporelles 
autant dans le passé que dans l’avenir. ' 

En étudiant le conditionnement au temps, on comprend comment l'organisme 
peut s'adapter à des changements réguliers et aussi à quelles difficultés il se heurte 
au moment où cette régularité est perturbée quand le rythme change. Ainsi l'orga- 
nisme, influencé par des changements périodiques du monde extérieur, devient 
une “véritable horloge physiologique qui fournit des repères à l'orientation tem- 
porelle de l'animal comme de l'homme”, 

Mais si l’homme subit toutes sortes de changements ou y participe, il les perçoit 
aussi. Dans les chapitres sur la perception du temps, l'auteur étudie le présent 
psychologique, les conditions dans lesquelles s’effectue le passage de la perception 


de l'instantané au durable, de la simultanéité au successif, ainsi que les modalités de 
notre perception de la durée. 


Si, dans la perception, nous sommes dans un certain sens limités aux changements 


on gráce á la mémoire, autant dans la 


raisse donne une pénétrante 
de Piaget et révisant la these 


, l'enfant arrive lentement 


aten nte comme une relation indépendante des 
changements. Comme le dit Vauteur, “Vadaptation au temps est fonction du 


Veau opératoire atteint à chaque âge par 


être apprises, mais qui ne peuvent être com 
mesure du temps ont un sens Pour l'enfant.” 


Ces chapitres devraient, à notre avis, être lus attentivement non seulement pa! 
les psychologues, mais aussi par les éducateurs, car ils 
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Parmi d’ N Ñ 3 
celui re Yo ae Re: qui ont attiré davantage notre attention, citons aussi 
Taveni) A m attitudes temporelles” (emprise du présent, du passé et de 

2 en i que la causalité de ces attitudes, et les déviations pathologiques. 
pes ij a; une contrainte, précise M. Fraisse dans ses conclusions finales 
Tees - : valeur du temps, il est aussi un cadre nécessaire pour organiser 
ns alité. Le philosophe rationalise et valorise les attitudes temporelles, le 

ogue cherche à comprendre. Et M. Fraisse est un excellent psychologue. 
BARBARA MAGIERSKA, Paris 


isa WINNEFELD und Mitarbeiter, Pádagogischer Kontakt und 
ie Feld. Max Reinhardt, Múnchen/Basel 1957. Heft 7 der 
eihe „Erziehung und Psychologie”. 


in nm internen Arbeitstagung fiir Pádagogische Psychologie im Oktober 1958 
weit nn furt am Main tauchte die von einem Pádagogen gestellte Frage auf, wie- 
en E 1 Ergebnisse des psychologischen Experiments in die pádagogische Praxis 
direkt A lassen. Der Frager mußte sich sagen lassen, daß die Ergebnisse nicht 
day übertragbar sind, und daß sie erst in einer Zusammenschau pädagogische 
Sektora erhalten. Die Versuchsanordnung des Psychologen klammert zahlreiche 
a 2a des Umfeldes aus, zielt mehr oder weniger direkt auf die isolierte Frage 
Pad wird so für den Pädagogen leicht zu einem wirklichkeitsfremden Gebilde. Dem 
a agogen bleibt die Mühe des Umsetzens nicht erspart. Hier wird der Ort der Pä- 
m Psychologie sichtbar, und es fragt sich, ob sie in ihrer Mittlerfunktion 
einer En der allgemeinpsychologischen Forschung und der Pädagogik den Rang 
die Páda eg Wissenschaft haben kann. Es wird aber auch deutlich, daß für 
Expertin gopische Psychologie diese Mittlerfunktion erst mit der Einführung des 
Dia à ents möglich wurde. 
Vas Titische Sicht auf die allgemeinpsycho 
oc an que pädagogische Praxis fordern di 
gische D did Es gilt, Wege zu suchen, psycho 
Seinem irklichkeit umzusetzen. Diesen Weg b 
Man ies Arbeitskreis. Es beantw 
odia] Pádagogischen Psychologie als selbst 
Tutor 5 der Feldtheorie der dynamischen Psyc 
LE KA a a Kurt Lewin entwickelte. Er 
ee e der zwanziger Jahre die Meumann’sc 
1931 ha Tatsachenforschung”” forderte, sowie 
Schung i len nach Jena geholt worden war und 
und se D der pädagogischen Situation” begründete. 2 ; 
eine Mitarbeiter nicht nur „das Psychische im pädagogischen Prozeß als 
des pädagogischen Geschehens 


Sychi D 
mit oe studieren, sondern den Ganzvorgang 
len heute zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln vom Wertungsstandpunkt 


es Ps 
a Pädagogen aus untersuchen” (Petersen). Wenn Langeveld auf der erwähnten 
"Sung in Frankfurt eine „Human Psychology des Menschen” fordert, so ordnen 


ich di 
ae mitteldeutschen Bemühungen hier sinnvo ; 
in dem selbst Teil eines großen Feldes, das nur komplex umgriffen werden kann, 
as ee der „Wertungsstandpunkt des Pädagogen” das Schwergewicht bietet, 
Diem ang einer selbständigen Disziplin bestim 

ethoden der empirischen Forschung im pä 


logische Forschung sowie die enge 
e Eigentätigkeit des pädagogischen 
logische Ergebnisse in die pädago- 
eschreitet Friedrich Winnefeld mit 
ortet damit unsere Frage nach dem 
ändige Wissenschaft. Winnefeld 
hologie aus, wie sie der frühere 
folgt damit Peter Petersen, der 
he Konzeption aufgriff und eine 
Elsa Köhler, die von Petersen 
hier ihre „Psychologische For- 
e. Mit ihnen wollen Winnefeld 
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hohe „Durchlässigkeit” ihrer „Grenzflächen” (Lewin) berücksichtigen. Bei der 
Anwendung experimenteller Methoden in diesen „offenen Geschehenssystemen 
besteht jedoch die Gefahr, daß der spezifisch pädagogische Charakter der Situation 
gestört wird. Dieses Postulat Elsa Köhlers gilt sowohl für das situationseinengende 
Experiment wie für die von Winnefeld betriebene Beobachtung des Klassenver- 
bandes. Er findet jedoch in 54 untersuchten pädagogischen Verläufen, bei denen 
Beobachter answesend waren, nur 1,6% Störkontakte, wobei der Gewöhnungs- 
faktor sich als Stabilisator für die pädagogische Situation erweist. Die Störung 
durch die Beobachter ist vor allem deswegen gegeben, weil die Struktur des päda- 
gogischen Feldes eine besondere Zielgerichtetheit hat und Konzentration auf dieses 
Ziel fordert. Schon dieser Hinweis zeigt, daß häufig besuchte Versuchsklassen sich 
in einer Sondersituation befinden. Dadurch werden die Ergebnisse solcher Klassen 
oft schwer vergleichbar. Es läßt sich daraus folgern, daß eine Gesetzmäßigkeit, 
die die Wiederholbarkeit des Geschehens voraussetzt, nicht zu erwarten ist. Winne- 
feld setzt den pädagogischen Versuch vom physikalischen ab, indem er sich auf die 
A Verlaufsgesetzlichkeit” beschränkt und in der Analyse der Bedingungsstrukturen 
die Aufgabe der pädagogischen Feldforschung sieht. Gegenüber der in der pädago- 
gischen Philosophie geübten Praxis, die Bedingungsfaktoren nur im Historischen 
zu sehen, betont er die persönlichkeitsabhängigen, sozial-psychischen Faktoren 
der Feldlage und andere überepochale Bedingungen. Wenn der pädagogische Cha- 
rakter pädagogischer Geschehensabläufe gewahrt ist, wenn die Abhängigkeit empi- 
rischer Befunde von der teleologischen Struktur pädagogischer Situationen nach“ 
prüfbar ist und wenn die Vieldimensionalität der pädagogischen Felder berück- 
sichtigt wird, so folgert Winnefeld, sind die Voraussetzungen für eine eigenständige 
empirische pädagogische Forschung gegeben. Unter diesen Voraussetzungen ist 
es auch nach Winnefeld statthaft, sich eines umfangreichen technischen Apparates 
zu bedienen. 

Die Arbeitsgruppe verwendet neben Protokollen Band- und Filmaufnahmen- 
Zur exakten zeitlichen Markierung dient ein Zeitschreibapparat. Winnefeld geht 
so weit, daß er ein eigens für Beobachtungszwecke gebautes und mit einseitig 
durchsichtigen Glasfenstern versehenes Klassenzimmer als ideales Untersuchungs” 
mittel fordert. Dieser technische Aufwand löst o 
Stórreize aus. Wieweit die vom Verfasser ausge: of Sts te sic? 
bei Gewöhnung der Klasse auf einen oder pr a en gene 
ten technischen Apparat beziehen, wird leider nicht deutlich 

In Vorversuchen hat die mitteldeutsche Arb i 
gliederungsverfahren erarbeitet. Zunächst bemühte man sich um die zeitliche Er- 
fassung kleinster unterrichtlicher Sinneinheiten, für die der ZeitschreibapPp™* 
unerläßlich ist. Als Kontakteinheit bezeichnet Winnefeld das kleinste sinnvolle 
Unterganze, das sich sowohl zeitlich wie sachinhaltlich während des Unterrichts” 
verlaufs absetzen läßt. An ihnen wurde ein Inventar entwickelt, das Kategorien w 
Antriebssituation der Kontakte, Kontakttiefe, Kontaktmedium Kontaktrichtunó 
„Aufforderungscharakter” (Lewin) u.a.m. unterscheidet. Je nach der Beobachtung?” 
richtung gliedert es sich nach den Polen Lehrer und Schüler, Dadurch sin : 
Kontaktmomente zählbar und statistisch erfaßbar geworden u lassen Aussage" 
über Art, Form, Qualität der einzelnen Unterrichtsverláufe zu, wie sie Winnef® 
in graphischen Darstellungen erläutert. Formenreichtum und Formenschrum pr 


die als Koeffizient darstellbar werden kennzeich i ön ich” 
3 , nen bi rerperson™ 
keiten, bestimmte U estinm Say den 


nterrichtsfácher, aber auch eine bestimmte Kontaktdynar” 


hne Zweifel zunáchst erheblich® 


eitsgruppe Ordnungs- und AUS 
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die dem Klassenklima entspricht. Derartige Ergebnisse geben dem amtierenden 
wie dem künftigen Lehrer Hinweise für sein eigenes Unterrichtsverhalten, an denen 
er sich orientieren kann. Darin sieht Winnefeld auch den Wert derartiger empiri- 
scher Arbeiten für die Lehrerbildung. Der Lehrerstudent wird in die Lage versetzt, 
Kategorien für seine Eigenkritik zu finden. 

Von Freytag-Loringhoven befaßt sich im dritten Kapitel mit der Unterrichts- 
dynamik. In topologischen Darstellungen (Lewin) analysiert er nach den zuvor 
ausgegliederten Kontakttendenzen Lehrer- und Schüleraktivitäten der einzelnen 
Unterganzheiten des Unterrichtsverlaufs. Kritisch beleuchtet er an Hand seiner 
Auszählungen den Grad der Überschußhandlungen des Lehrers und des korres- 
Pondierenden Reaktionsdefizits der Schüler. Dabei kommt er zu dem Ergebnis, 
daß mit steigender Impulsfrequenz des Lehrers die Denkleistungen der Schüler 
absinken. Das sind Erfahrungen, die Anderson und Roth bei ihren Untersuchun- 
gen über den autoritären und demokratischen Unterrichtsstil ebenfalls sammeln 
konnten. Freytag-Loringhoven stellt weiter fest, daß auch das persönliche Tempo 
für den individuellen Kontaktstil im Unterricht höchst bedeutsam ist. Dadurch 
wird der Energiehaushalt im Unterricht berührt. Einzelne Spannungsverläufe 
demonstrieren die Auswirkung der Impulsfrequenz des Lehrers auf die Unterrichts- 
Stunde. Er entwickelt am problemlösenden Denken beispielhaft die einzelnen 
Phasen der Aktivierung, des Suchens und des Zielerreichens auf verschiedenen 
didaktischen Wegen. Dabei untersucht er Maßnahmen des Lehrers zur Beeinflus- 
Sung der Handlungsspannung beim Schüler. | y 

Irmgard ful Sent und Rapin Falk beschäftigen sich mit der kr 
lation im Unterrichtsgeschehen. Die Arbeitsgruppe versteht darunter eine Hau er 
von Lehrerimpulsen, die durch ein Reaktionsdefizit der Schüler ausgelöst wird. 
Darin kann sich positiv eine Anpassung an das Niveau des einzelnen Schülers, 
Negativ aber eine Unsicherheit des Lehrers manifestieren. Solche Impulskumula- 
tionen können den Geschehensablauf des Unterrichts empfindlich stören. Geordnet 
nach Impulsreihungen, Ballungen, Einlagerungen und Uberlagerungen werden die 
Kumulationen ausgezählt und nach Unterrichtsvorhaben und einzelnen Lehrkräf- 
ten verglichen. Hierher gehören auch die disziplinaren Einwirkungen des Lehrers 


auf die Schüler. > BEN 
Winnefeld beleuchtet im abschließenden Kapitel die mai ae 
und Kontaktstörungen im pädagogischen Felde, die sich dem rr a 
affektiv unterlegtes allgemeines Mißerfolgserlebnis anbieten. mea sn re! 
Kontakttiefe und der ,,Schichtenresonanz” lassen vor einem | ne 
Tationalen Bezugsformen warnen. Sie sind dort gegeben, wo egoistische 
Und krankhafter „didaktischer Ehrgeiz” sich ausgebreitet haben, stehen aber auc 
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zug muß die Person-Sache-Beziehung mit der Pers l = ba 
Monisch verwobep sein. Aber auch die endothymen Bindungen kónnen über- 
Wuchern und Resonanzstörun rsachen. 
gen veru n . oe 
Wenn der Lehrer nicht in der Lage ist, das pädagogische Kontaktgeschehen 
urch Sonderaufgaben über- 
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gilt auch, wenn die pädagogischen Akte nicht entwicklungsentsprechend sind. 


Das Denken in und mit einer Gruppe ist vielschichtiger als das Denken des 
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Einzelnen. Der Lehrer muß, wenn er mit seinem Unterricht erfolgreich sein will, 
die einzelnen Impulse verschieden richten, um ihnen Zeit zum Ausschwingen zu 
lassen. Eigenaktivität der Schüler und die Größe der Gruppe haben eine eindeutige 
Korrelation. Kleine Klassen sind viel weniger störungsanfällig, das ist die andere 
Seite dieser Feststellung, die heilpädagogisch zu beachten ist. Auch die Stunden- 
planung läßt sich an Hand der empirischen Untersuchungen überprüfen. Die Eigen- 
aktivität der Schüler ist hochgradig von der Art der Lehrerimpulse abhängig. 
Einsichten dieser Art sind in der Hand des Lehrers immer schon notwendiges 
Handwerkszeug gewesen. 

Trotz der gedanklichen und wissenschaftlichen Durchdringung des unterricht- 
lichen Kontaktgeschehens bleibt noch ein weites Feld für jenes Fingerspitzengefühl, 
das jeder Lehrer als Voraussetzung für sein Amt benötigt. Fingerspitzengefühl aber 
kann man durch Wissen und Erkennen schärfen, und darin liegt der Sinn der Aus- 
bildung, die Friedrich Winnefeld und sein Arbeitskreis dem künftigen Lehrer an 
Hand seiner empirischen Tatsachenforschung vermitteln wollen. Abschließend 
stellt Winnefeld die Frage, ob die gegenwärtig zu beklagenden gehäuften Schul- 
und Erziehungsschwierigkeiten unserer Kinder auf eine Minderung der pädagogi- 
schen Begabung der Lehrer zurückzuführen sind, was einem Verlust an Kontakt- 
fähigkeit gleichkäme. Er kommt zu der Antwort, daß die Technisierung unseres 
Lebens, die Wandlungen unserer Welt- und Lebensbilder die „Reiz- und Konflikt- 
lage” des einzelnen verschärft und kompliziert haben. Die so zu verstehenden päda- 
gogischen Schwierigkeiten fordern eine bessere Ausbildung des Lehrers, die ihn 
reifer und reicher macht und die ihn mit modernen Erkenntnissen der Pädagogik 
und Psychologie ausrüstet, dabei aber in ihm „ein hohes ethisches Verantwortungs- 
bewuBtsein” weckt. Hans KircHHorr, Hamburg 


E. SCHNEIDER, Sorgenkinder in Haus und Schule. Luxemburg 1957, 
2 Bde. Publications du Ministère de L'Education Nationale. Guides de la 
famille. 8. 


Pierre Frieden, bis 1958 luxemburgischer Familienminister, auf dessen Veranlas” 
sung das vorliegende Lexikon der Erziehung geschrieben wurde stellt in seinem GC” 
leit wort fest, daß wir in unserer erzieherischen Arbeit den Blinden in dem Gemälde 
Peter Breughels gleichen, die »blindlings” auf einander losgehen. Er sah die 
vordringlichste Aufgabe seines Ministeriums darin, die Augenbinden zu entfernen, 
den ey den Erziehenden Einsicht in die heutigen Erziehungsproblem® 
zu geben und die Menschen an Lö :ranzufü se zinsichte 
pl Osungen heranzuführen, die aus diesen Einsichte™ 

P. Schneider, Leiter des schulpsychologischen Dienstes in Luxemburg, Taub- 


stummen-und Sprachheillehrer, beweist mit seinem i pes 
dad E a 400S a k, da 
möglich ist, ohne den Ballast von F A sien ie 


die psychologischen, soziologischen, medizinischen 
vor allem praktikable Hilfen zu bieten. 

Der Verfasser will vor allem die Erzieher in den Stand set der F ‚hlerziebun® 
und damit der Fehlentwicklung des Kindes vorzubeu we en den a 
beobachten lehrt. Dazu dient ihm nicht so sehr der rue de = À "onder 
einfache Wort, mit dem die Mutter die Auffälligkeiten ihres A den erste 
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Anfä j 7 
Miughelt, bea een wir unter den Stichworten dieses Lexikons Alt- 
dise e u rausen, Betteln, Eitelkeit, Faulheit, Gereiztheit, um nur 
Bel: ii u. daß alle diese Stichwörter individuale Ausformungen 
n E T euchten, die ihre Wurzel in der frühkindlichen Erziehung, in 
Po pan er — in der Unrast unserer Zeit haben, und er wird immer 
tes z ü Le selbst und seine Erzieherrolle in diesen Situationen 
lat ie hi a hat so die bei der lexikalischen Bearbeitung naheliegende 
palit > € : er Ratsuchende der Symptomdoktorei verfällt. 
En se: a h fiir die Hand des Laien geziemt, werden immer wieder die 
hésite ho - , an denen die Aufgabe des Fachmannes beginnt. Der luxem- 
de Some er indet Anschriften von Einrichtungen, die ihm zu helfen bereit sind. 
weis zeigt besonders deutlich, wie das luxemburgische Familienmini- 


Steri š : 
Hr seine Aufgabe sieht, und das veranlaßt uns, diese Arbeit als vorbildlich zu 
Masa: Hans KircHHorFF, Hamburg 


P VITALIANO, BERNARDINO, The Philippine Community School. Phoenix 
ress, Inc., Quezon City, Philippines, 1958. 
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devalo er reason is social and educational. It is common knowledge that in many 
and eae countries there is a very wide gap between the school and the homes 
the b MAUR which support it. Where the school is modern in many Ways — 
kent uilding is well constructed and well equipped and the ground clean and well 
Pd = many of the homes present opposite characteristics. Whereas in the classroom 
En Pupils learn the principles of hygiene and sanitation and may even have a 

ance to practise them within the confines of the school premises, as soon as they 


S a à 
vu Out of the school gate they are confronted with unsatisfactory sanitary pro- 
ions. The result is that what the pupils learn in theory inside the classroom is 


unl > : 
Thee. in practice outside and in their houses. 
ere are other reasons. One device to bridge the gap between school and com- 


Muni à : : 
a and to enable the people to meet the increasing costs of education is the 
. Mmunity school, the purpose of which is to provide a system of education which 


is : ‘a S 
designed to teach the children and their parents better ways of living simul- 
room will find support in the home and 


1 children. Incidentally, such a scheme 


he Support of public services, including the schools. ee 
of PS ati deal has been written about community education in different parts 
sch, a world and, in particular, about the Philippine community school. The latest 

€ to appear on this subject was written by one of the most successful pioneers 


of 
the community school movement in the Philippines, Dr. Vitaliano Bernardino, 
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now Assistant Director of Public Schools in the Philippines. His book is compre- 
hensive, without being too detailed, treating as it docs the history and development 


training of community school teachers, community schools in action, etc. The book 
is concluded with a chapter on problems and shortcomings and one on the future 


for its clearness of presentation, its brevity, and the forthrightness of the author 
in speaking frankly about the worth and failings of the community school. 
P. T. Orara, Paris 


Joun W. BENNETT, HERBERT Passın, and Ropert K. MCKNIGHT, 
In Search of Identity: The Japanese Overseas Scholar in America and Japan 
University of Minnesota Press, Minneapolis 1958, 


There has been no limit to the excessive enthusiasm (especially among American 
philanthropic organizations) over the potential benefits resulting from “exchange 
of persons”. Not far behind, especially since World War II, has been the rise of 


The present monograph is one of several reports b; 


pon ased on re in this program. 
It has three objectives: (1) to study the America- en ea 


bound student in the historical 
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attempting to control every feature of a cultural relations exchange, so as to 
guarantee a “successful” outcome, would be a serious attempt both to understand 
the historical depth and breadth of the entire process and to see the specific ex- 
change in the context of history. Perhaps if this were done oftener, there would be 
less anxiety over momentary attitudes and social adjustments” (p. 257). And the 
“Notes” and the bibliography (pp. 351-363) are crowded with more additional 
pertinent information. JoserH S. Roucek, Bridgeport/USA 


FREDERIC LILGE, Anton Semyonovitch Makarenko. An Analysis of 
his Educational Ideas in the Context of Soviet Society. University of 
California Press, Berkeley and Los Angeles 1958 (Univ. of Cal. Publ. in 


Educ. Vol. 13, No. 1, pp. 1-52). 


Der Untertitel deutet das — für deutsche wissenschaftliche Tradition - Ungewöhn- 
liche dieser Arbeit an. Wer eine Auslegung Makarenkos unter strikt erziehungs- 
wissenschaftlichen Kategorien sucht, wird enttáuscht. Vielmehr breitet Lilge ein 
Gewebe pädagogischer und politisch-sozialer, aber auch sozial-psychologischer 
Gedanken aus und führt gerade dadurch zu manchen neuen Aspekten. Trotz dieser 
Einbeziehung des Politischen bemüht er sich, Makarenko aus seinem 'Selbstver- 
Ständnis’ gerecht zu werden, zugleich aber, zu kritischer Distanz und Stellung- 
nahme zu kommen. Die so gewonnene Position ist durch zahlreiche Literaturan- 
gaben belegt. Wir können sie nur in einigen Punkten andeuten. | . 

Zunächst erscheint uns wesentlich, daß Lilge — gegenüber manchen ideologisch 
bestimmten Fehldeutungen anderer Kritiker — die Echtheit des pädagogisch-poli- 
tischen ,,Charisma” (p. 4) bei Makarenko ernst nimmt. Seine pädagogischen Zi 
und Methoden seien nicht einfach aus der marxistischen Ideologie deduziert (p- 
19 u. 26) — was Marxismus in der Erziehung bedeutete, lag keineswegs fest (p. 5) = 
sondern aus eigenem Erleben und Ethos erwachsen und mühsam im Ringen mit 
der Realität ickelt. 

ma aa Lilge den Gegensatz zwischen Makarenkos Idealen und 
der sowjetischen Wirklichkeit. Wáhrend in den A ON 

bereinstimmung von individuellem und Gemeinschaftsziel big a TE 
wurde, klafften außerhalb die offizielle sowjetische Ethik = ni nn 
Lebensvorstellungen auseinander. „Hohe Anforderungen an ee Petea 
werden gestellt, um das Leben der Impulse zu unterdrücken” (p. 4l rea es 
ruft Schuldgefühle hervor. Denn „die Zensur des Über-Ich war hart un 


gegenwärtig” (p. 32). ; 

Aber mel Aes ds auch Makarenko Schuld, Scham und ng da a 
Sittlich unbeständigen Verwahrlosten an das Jugendkollektiv zu binden, Dib Moti 
Vationen, die er einsetzte, waren viel komplexer, als seine Theorie jemals wahrhaben 
wollte. ... Ein rücksichtslos treibender Pragmatismus setzt sich über die psychi- 


sch N : i , Schaffen und Leistung werden allein auf 
m POSTEN Aes Taben Ao t der Arbeit wird mit ‘objektiven’ 


die Willenskraft gegründet, und die Produktivitä i ; n 
Sozialen en welche ignorieren, was der einzelne psychisch dafür 


zu zahlen hat” (p. 38). es = 
Bei den e de “Kulturanalytikern” hat die Tiefenpsychologie ihren 


Blick ins Gesellschaftlich-Politische erweitert. Wenn Lilge hier mit ee Kate- 
8orien an Makarenko herangeht, so bedeutet das zugleich eine Korrektur jener 
Makarenko-Kritiker, die sein einseitiges Erziehen und Heilenwollen durch „Ach- 
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tung” und , Forderungen”, sowie seine Methode der , Explosionen” bejahen. Ob- 
wohl Lilge selbst auf das „zugegebenermaßen etwas Spekulative”’ (p. 38) seiner 
tiefenpsychologischen Deutung der sowjetischen Seele hinweist, wáre eine einge- 
hende Interpretation Makarenkos mit Hilfe psychoanalytischer Einsichten drin- 
gend wünschenswert. Sie könnte, ohne notwendig zur ,,Selbstentfremdung”’ (Groot- 
hoff) der Pädagogik zu führen, eben auf diese bei Makarenko noch manches Licht 
werfen. 

Die Arbeit Lilges ist ein Beitrag zur Vergleichenden Pädagogik nicht nur durch 
die ausdrückliche Gegenüberstellung, die sie mehrfach bringt, sondern auch durch 
eine Fülle kaum merklicher Anspielungen, die dem Westen, insbesondere den USA, 
den Spiegel vorhalten. An einer Stelle (p. 35) weist Lilge direkt auf die „geistige 
Krisis des Westens” hin, wenn er betont, „daß die Philosophie der sozialen Deter- 
mination, die westliche Sozialwissenschaftler offenbar weitgehend angenommen 
haben, eine klägliche Grundlage hergibt, um Makarenkos Menschenmechanik und 
die Absorbtion des Individuums im Kollektiv zu kritisieren”. 

Erst wenn Vergleichende Pädagogik auf diese Weise dialektisch (oder eher dia- 
logisch?) vom Gegenüber auf die eigene Position reflektiert, erfüllt sie ihren tiefe- 
ren Sinn. Und das scheint uns — für eine Wissenschaft, die noch so sehr in den An- 
fängen steht - hier gelungen. Fritz Bonnsack, Hamburg 


James L. HENDERSON, Adolf Reichwein. Eine politisch-pádagogische 


Biographie. (Translated by Helmut Lindemann). Deutsche Verlags- 
anstalt, Stuttgart. 


This book, which has appeared first in a German translation, is not only à 
biography of an exceptionally fine man but is also an attempt to throw light on the 
interplay of educational and political forces. Adolf Reichwein, born in 1898, the 
son of a German elementary school teacher, served in the First World War and, 
after his student years, devoted himself to adult education first as head of a hostel 
for young workers at Jena, then as Press Secretary to C. H. Becker, the Prussia? 
Minister of Education and then from 1930-1933 as Professor at the Paedagogische 
Akademie (Training College) at Halle. When he was dismissed by the Nazis in 1933, 
he was given a one-class rural school at Tiefensee in Mark Brandenburg until 1939, 
when he became head of the Schools Section of the German Folklore Museum in 
Berlin. Under cover of this work, he joined the Resistance Movement and, owing 
to his attempt to establish contact on its behalf with the Communists, was betrayed 
to the Gestapo and finally executed in October 1944. f 

Reichwein’s life was imbued with the belief that political maturity and right 
values are inseparable. He so inspired his students with his ideal of the education 
of the whole man that his influence still lives in all who came in contact with him- 
He succeeded in getting young workers and university students to work together 

and he took them on hazardous expeditions of exploration. Later, he put his ideals 
into practice and produced a “creative response” (Mr. Henderson's phrase) to 
totalitarianism in his school, which became an “island” of right values in Nazi 
Germany — a real community built on “child-centred” lines based on its rural 
environment and fostering individual responsibility. 

The book is of outstanding interest in its thesis that, by illuminating the nature 
of totalitarianism and the need for a “creative response” to its challenge, Reich- 
wein’s life epitomizes the dilemma of our epoch. The book also assesses the positiv® 


me, ert 
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contribution of the German Youth Movement (the “Wandervogel”) not only to 
the development of individuals such as Reichwein but to Germany’s need for a 
sense of corporate unity. There is also an interesting analysis of Reichwein’s edu- 
cational ideas. Perhaps Mr. Henderson allows his sources to speak almost too much 
for themselves — a fact which regrettably makes the English version less readable 
than the German. To the German version, Herr Lindemann has added a first and 
a last chapter which, though not uninteresting, are not essential for an English 
public. It is to be hoped that an English publisher will yet come forward, for Reich- 
wein, in his integrity, magnetic vitality and courage, in his genius for human 
relationships and in his faith in the independent spirit of man, stands for the only 


answer to totalitarianism. Nina M. E. Joachim, Durham 


KarL PúLLEN, Die Problematik des Philosophieunterrichts an Höheren 
Schulen, Pädagogischer Verlag Schwann, Düsseldorf 1957. 


gesetzt, die Problematik des Philosophieunter- 
richts an Höheren Schulen kritisch zu durchdenken und einen Vorschlag zur Ge- 
staltung des Philosophieunterrichts zu entwerfen. Aus diesem Anliegen heraus, 
das selbst in der Sinngebung der Höheren Schule als Bildungsstätte wurzelt, ist 
dieses zweifellos wertvolle und inhaltsreiche Buch entstanden, das sein Thema 
grundsätzlich, systematisch und geschichtlich so gründlich behandelt und mit den 
divergenten Stellungnahmen, ihren Begründungen und den gegenseitigen Einwän- 
den sich so eingehend auseinandersetzt, daß es für jede weitere Diskussion dieser 
Fragen in lehrplan- und schulreformatorischen Kommissionen und Tagungen, für 
Ministerien, Berufsverbände der Lehrer an Höheren Schulen, Hochschulverbände 
und Philosophische Gesellschaften eine unentbehrliche Grundlage werden kann. 
Der Verfasser kommt zu dem Ergebnis, daß eine bloß „olkasionalistische Behand- 
lung philosophischer Fragen im Fachunterricht (Deutsch, Geschichte, Fremd- 
sprachen, Mathematik, Naturwissenschaften) der Forderung nicht gerecht werden 
könne, sondern daß eine Ein-führung in die Philosophie auf der Höheren Schule 
zwar die philosophische Vertiefung der einzelnen Fächer, aber auch einen selbstän- 


i i i i i d in Philo- 
dige S ä Philoso hieunterricht auf der Prima un 1 
phi e A liziere. Er schlägt für die Philosophische 


sophischen Arbeits emeinschaften imp Š à 5 
eigentlich philosophieunterrichtliche Stufe (auch mit a ae te a 
vor. Für den zweijährigen Unterricht auf der Prima wäre in nn ~ nn 
entscheiden, ob die Einführung primär über die Mathematik und die ii E ve 
schaften erfolgen und auf die Grundlegung eines wissenschaftlichen Veltbildes 
hinzielen soll oder über die Geisteswissenschaften zu einer philosophischen Anthro- 
olcher der Akzentverlegung sein, 


pologie; der Unterschied soll allerdings nur ein S 5 
und immer soll als Zielsetzung des philosophischen Unterrichts Denkschulung 


einerseits und Anregung Zu philosophischem Erleben andererseits berücksichtigt 
werden. 
Immer wieder auftretende pädag08 
renten zu sein: , . 4 : 
1) Die für eine Zusammenarbeit hinreichende philosophische und pädagogisch- 


psychologische Ausbildung der Lehrer, ge. 
2) die po ns der philosophischen Bildung durch die Höhere Schule und 


eines studium generale an den Hochschulen, 


Der Verfasser hat sich das Ziel 


ische Grundprobleme scheinen dem Refe- 
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Disziplinen und Themen. — Aber auch fiir eine Diskussion und optimale 
Lösung dieser Probleme kann das Buch eine wertvolle Grundlage sein. 


ALoys Wenxzr, München 


S. G. RAYBOULD, Adult Education at a Tropical U niversity. Longmans, 
Green and Co., London 1957. 


and the weakness Of the book. 


Coming from the United Kingdom, Professor Raybould is vividly conscious = 
the difficulties of university extension work in Nigeria: the illiteracy, th 


a 
GoDFREY N. Brown, Acct 
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Voies d'accès à la profession enseignante 
Hambourg, mars 1959 


L'Institut de l'Unesco pour l'Education a organisé à Hambourg, du 2 au 7 mars, 
une rencontre d'experts consacrée à l'étude des “Voies d'accès à la profession 
enseignante”, A cette rencontre ont pris part des pédagogues et des responsables 
de l'administration scolaire de 15 pays européens ainsi que des Etats-Unis, d'Israël 
et de la République Arabe Unie, soit une trentaine de personnes, ce qui constituait 
des conditions de travail d'autant plus favorables qu'une grande partie du temps 
était réservée à des études en commissions. Conformément aux traditions appré- 
ciées de l’Institut, les difficultés linguistiques ont été aisément surmontées et de 
ce fait chacun put obtenir une information détaillée sur les autres pays et les 
Problèmes qui leur sont propres; on aboutit même à formuler certains principes 
directeurs qui pourraient être universellement acceptés. 

Le choix du sujet a été commandé par le fait que, dans beaucoup de pays, le 
Manque de maîtres est un problème aigu et constitue un obstacle fondamental 
au développement harmonieux de la culture. L'espoir était qu'une discussion de 
Ces problèmes contribuerait à l'élaboration de solutions satisfaisantes. l 

Un simple examen de la situation, telle qu'elle existe en ce domaine dans dif- 
érents pays, s'est révélé très instructif. Il en résulte que le même symptôme, le 
Manque de maîtres, a des causes multiples et présente, suivant les pays, des aspects 
Sociologiques différents. 

ento insuffisance du personnel enseignant provient, d'une part, du develop- 
Pement même de l'instruction, rendu nécessaire par la pression des besoins de la 
vie sociale. Alors que la population scolaire grandit constamment, une forte a 
Portion d'enseignants, et surtout d’enseignantes, quittent prématurément a 
Profession pour diverses raisons et, en particulier, plus qu'autrefois, pour des raisons 
de santé, En outre, la diffusion de nouvelles idées pédagogiques incline a des réformes 
qui requièrent en fait un plus grand nombre de maîtres (multiplication des ee 
institution de classes moins nombreuses, individualisation de ci, en 
etc.). Dans beaucoup de pays le manque de maitres se fait sentir i = on 
a certaines branches de l’enseignement ou dans certaines régions (P 

la campagne). 

Pourquoi, a si difficile dans la plupart des pays de trouver 27 de pn 
Pour répondre à ces besoins accrus? Les réponses ont été diverses. = a 
considération le traitement, relativement insuffisant et en à re 
ona Souligné la baisse sensible de prestige de la profession enseignante Asie an < 
Publique ou, tout au moins, dans l’idée que s'en font les ma N 
détourner les candidats á la profession. Le recrutement, ont dit certains, re 
de devenir plus difficile dans la mesure méme oü des professions diverses acquieren 


le e : : rrencent de ce fait la profession 
ara lles et concu d j ‘ 
ctère de professions intellectue toma oa Ranes 


+ Signante. A l'inverse, plusieurs ont souligné ge csi se tourner alors vers 
ib a i res qui pou b 
ran praduetian E E oderne, la fonction de l'éducation 


“enseignement. De plus, dans la civilisation m : ee 
Croit en ua en étendue et se trouve exercée bien au dela des limites 


du cor Ps enseignant proprement dit. Mais, d'un autre cóté, la Profession enseignante 
Cesse d’être l’une des voies privilégiées de la promotion sociale, du fait de l'égali- 
Sation des chances pour tous dans d’autres professions. 
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Cet examen d’ensemble des changements qui affectent la situation de la profes- 
sion enseignante par rapport á l'échelle actuelle des professions a été complété 
par une analyse approfondie des facteurs propres au métier même d’éducateur et 
qui contribuent à lui ôter de l'intérêt. On a souligné la monotonie du travail, la 
faible marge laissée à l'initiative et à l'exercice des responsabilités, l'insuffisance des 
contacts sociaux et des perspectives d'avancement ou de mobilité à l'intérieur de la 
profession. 

Que faudrait-il faire pour accroître le nombre de candidats à la profession ensei- 
gnante et réduire le nombre des départs — telle est la question principaleàl a quelle, 
après examen de la situation, on a tenté de répondre. 

D'une manière générale il faut créer des conditions professionnelles qui favorisent 
le développement personnel des enseignants et relèvent leur prestige à leurs propres 
yeux comme à l'égard de l'opinion publique. En s'appuyant sur l'expérience de 
différents pays, on a pu préciser certains de ces objectifs: améliorer l'organisation 
du travail dans l'enseignement, renforcer les liens entre les maîtres et les divers 
milieux sociaux, intéresser les enseignants aux changements qui interviennent dans 
la civilisation, les rapprocher de la jeunesse, favoriser leur initiative pédagogique 
et encourager leur goût de l'expérience. On a insisté sur la nécessité de cours de 
perfectionnement qui permettraient à l'enseignant d'approfondir sa spécialité 
et ses connaissances pédagogiques et qui devraient faciliter le passage d'un type 
d'enseignement à l'autre. A ce propos, on s'est intéressé à certaines formes de 
“récupération” qui facilitent la venue ou le retour à l’enseignement de ceux qui 
avaient pris d'abord une autre orientation: en particulier, les femmes mariées qui 
désirent reprendre une activité professionnelle ou certaines catégories de techni- 
ciens. 

A propos de la nécessité d'un effort plus soutenu pour faire connaître le métier 
d'enseignant on s'est heurté à des exigences contradictoires: abaisser le niveau 
requis pour l'entrée dans les instituts de formation pédagogique et pour l'accès à la 
profession permettrait d'attirer un plus grand nombre de candidats: mais, d'u” 
autre côté, les exigences de la civilisation contemporaine et le prestige de la pr ofes- 
sion enseignante réclament bien au contraire une élévation du niveau de formation. 
L’opinion unanime fut que cette deuxiéme considération devait l'emporter et 
qu'à long terme, loin d'écarter les candidats, on en attirerait davantage en étant 
plus exigeant. Il convient cependant de noter que si on exige un niveau de for- 
mation universitaire de tous les enseignants, il faudr: 
pays même la moitié des diplômés s'orientent vers l'enseignement 

On constatera que la rencontre a apporté d’utiles éclaircissements aux problèmes 
considérés et présenté des recommandations qui pourraient être prises en consi- 
dération et mises à profit suivant les conditions de chaque pays. Elle n’a cependant 
pas répondu à toutes les espérances. En particulier, la préparation scientifique de 
la conférence aurait dû être davantage poussée. Les problèmes concernant la 
profession enseignante ont fait et font l'objet d'études dont les résultats auraie? 
dü servir de base de discussion méme si les échanges avaient finalement un bu 
pratique. En choisissant de se baser sur les information 
pants eux-mémes, on se privait de l’appui qu'une documentation plus large et plus 
objective basée sur des critéres communs aurait apporté aux eee de comparaiso™ 

Faute de critéres communs en effet sur les besoins réels, il était difficile ae 
comparer la situation existant dans les divers pays (par exemple le nombre de 
maitres par rapport au total de la population scolaire ou d’äge scolaire etc.)- 


= Lains 
a que le tiers et dans certain 


reta 
s fournies par les partic 


1 


CONFERENCES — KONGRESSE — CONGRES 459 


Sans doute cette absence d'une base scientifique commune fut-elle aussi la cause 
d'une certaine dispersion dans les conclusions et les propositions qui furent présen- 
tées parfois avec beaucoup de détails mais sans que les problèmes aient été suffi- 
samment hiérarchisés. Ainsi on a beaucoup parlé de la chute de prestige de la 
profession enseignante mais sans considérer ce phénomène sur un plus large fond 
de changements historiques. Là est pourtant la clé du problème. La conception 
traditionnelle qui depuis le 18ème siècle donne pour objet à la “mission” ensei- 
gnante “la diffusion de la culture dans les masses” et fait du maítre un substitut 
des parents, cède à une conception nouvelle du rôle qu'ont à jouer les maîtres pour 
préparer l'avenir de la société dans leur pays et dans le monde. 

Si l'avenir de la civilisation se trouve lié à la formation scientifique et morale 
d'un nombre croissant d'individus — et il en est ainsi plus que jamais — l'importance 
de l'éducation et le rôle des maîtres deviennent considérables. L'opinion publique 
et les maîtres eux-mêmes n'en sont pas encore suffisamment conscients. Eclairer 


ce phénomène équivaudrait à hausser à son véritable niveau le métier d’ensei- 


gnant. La profession enseignante présenterait alors plus d'intérêt et il serait plus 
ui est socialement la plus active. 


facile d’y orienter cette part de la jeunesse q 
Bocpan SUCHODOLSKI, Varsovie 


VIIe Colloque de Pédagogie Expérimentale 
Genève, mars 1959 

Convoqué pour la première fois par l'Association Internationale de ee 
Expérimentale de Langue Frangaise 1), le VIle Colloque de Pédagogie Expéri- 
mentale s'est déroulé à l'Institut des Sciences de l'Education à Genève. 

Contrairement au précédent Colloque, le VIe Colloque de Lyon, consacré à 
l'étude d'un thème central: la lecture, le Colloque de Genève n'avait pas de sujet 
directeur. Les sept communications présentées rendent donc compte de recherches 
fort diverses. Trois grands problèmes s'en dégagent: celui de l'enseignement du 
calcul, celui de l'enseignement de la langue française et celui de la docimologie. 

Deux communications représentent les préoccupations de la Pedagogie du a 
La recherche menée par A. Bonboir et présentée par R. Buyse poe gion 
question de la méthodologie de l'étude des fractions. Elle montre ani Mes 
Suffisance de connaissances de base essentielles au calcul et le ns a 
liarité avec la composition des 100 premiers nombres entrainent es = u : 
Pour les éléves et comment il est possible d’en faire le diagnostic et le traitement. 


x i face 
~ La communicati F t (Morlanwelz) aborde l’enseignement de la sur 
D ire il convient de le commencer. 


du i ivi lair 
rectangle en étudiant à quel niveau Sco Hotyat à distinguer 


L'étude d i i lon l'âge amène 

e la maturation de cette notion selon l’ag À 
trois ni ‘on: 7-8 ans: pratique du remplissage de formes, 
ee de la surface, 10 ans: introduction de 


A accés au schéma opératoire de mesure 

règle et de son inverse. . Les 
L'enseignement de la langue française fait l'objet de trois ey 
Partant de préoccupations différentes. Cherchant à orienter l en he 
rédaction au début du cycle secondaire (12 ans), J. Simon (Paris) étudie nn = 
propositions subordonnées nombreuses chez l'écolier et chez sapere e en 
comment leur structure varie selon le sujet traité; à 12 ans l'enfant ne maîtrise 


1) L'Association a été constituée en 1958 au Colloque de Lyon. Son siège est 


l'Institut Pédagogique National à Paris. 
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Kontaktgestórte Kinder in Schule und Heim, 
1. Arbeitstagung der Deutschen Schulpsychologen in Hamburg, Mai 1959 


Neurosen, Psychopathien usw. verursachten Verhaltens- und Leistungsstörungen 
unserer Schuljugend in besonderer Weise aktualisiert und verdichtet, so daß 
es von den herkömmlichen Erziehungsinstitutionen allein nicht mehr bewältigt 
werden kann. 

Es ist deshalb kein Zufall, daß zunehmend seit dem 2. Weltkrieg im Ausland 
in denen 


Hilfe geben. Die praktische Tätigkeit der Schulpsychologen erstreckt sich auf 
exakte Diagnose der Störungsursachen, gezielte Erziehungs- und Behandlungs- 


chologie im Berufsverband Deutscher Psychologen” zusammengeschlossen haben, 
konnten als erstes wissenschaftliches Ergebnis ihres ständigen, durch zentrale 
enden Erfahrungsaustausches 


= Sammelband über „Konzentrationsgestörte Kinder” (Basel 1959) veröffent- 
ichen. 


Die Tagung in Hamburg war die erste persönliche Zus t = 
ebene. Hier trafen sich die deutschen Schulpsychol i ändische 
legen aus Dänemark, der Schweiz, Österreich und J r 


und Diskussionsbeiträgen erhielten, Damit wurde 
Diskussionstagung, und die einzelnen Beiträge blieb 
zentriert (sie werden ebenfalls in einem Sammel 


psychosen schon von den ersten Schuljahren ab, un, 
frustriert ihre unorganisch eingepflanzte persönli 
schwere Minderwertigkeitskomplexe und führt zu p 
sich verhärtenden Konflikten mit der Mit- 
tionen auf solche sozialen und leistungsmäßi y 
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in überspannter Leistungsbereitschaft und überhöhtem Energieeinsatz, verbunden 
mit Fehlern in den Leistungen und Verhaltensformen gegenüber der Mitwelt, 
kundtut, reagieren die Kinder regressiv. Sie ziehen sich zurück vom Welthorizont, 
von den Dingen und Problemen, vom Sozialkontakt und auch von sich selbst, 
d.h. von ihren eigenen und eigentlichen Selbstentfaltungstendenzen, und sind in 
ständiger Gefahr sogar fatalistischer Resignation. Die überforderten Kinder 
können — wenn sich nicht in einer Restitutionsphase eine allmähliche Neu- und 
Wiederanpassung an die Leistungsforderungen und eine Resozialisierung an- 
bahnt-inder Aggressions- bzw. Regressionsphase steckenbleiben, d.h., die abnorme 
Reaktion schleift sich zum abnormen Charakter ein, und die Kinder werden so zu 
aggressiven bzw. regressiven Neurotikern. 

Während der aggressive Schüler als Problemkind, als Schwererziehbarer, als 
Flegel, Rüpel, Rabauke, Halbstarker usw. ohne weiteres auffällt, wird das stille, 
schüchterne und sich brav verhaltende regressive Kind oft gar nicht als gestört 
erkannt. Es ist angenehm, wird vernachlässigt und befindet sich deshalb in einer 
besonders gefährdeten Situation. Die Hamburger Tagung wandte diesem Teilpro- 
blem ihre besondere Aufmerksamkeit zu. Aus den Erfordernissen der schulpsy- 
Chologischen Praxis und aus wissenschaftlichen Grunderfahrungen heraus wurde 
der — ursprünglich von Freud her stammende - Regressionsbegriff erweitert, 
differenziert und neu gefaßt. Er kann nicht mehr nur entwicklungsdynamisch als 
„Rückfallvorgang” aus einer im Entwicklungsprozeß bereits erreichten Höhe 
auf Infantilismen interpretiert werden, sondern muß daneben auch einfach De 
menologisch-beschreibend gedacht werden. So sind regressive Kinder F ie 
immer auf frühere, primitivere V erhaltensformen, unausgereiftere Funktionen ie er 
kleinkindlichere Fixierungsobjekte greifen zu müssen — einfach aus der ihnen 
gemäßen Bahn ihres Lebens-und Weltbezuges geworfen und weichen dem Leben 
aus. Sie sind durch soziale und leistungsmäßige Überforderungen (bei Minder- 
begabung, Organminderwertigkeit, ungewohntem Milieu) oder URN 
(Vernachlässigung, Baby-Erziehung usw.) in ihrem Selbstwertgefühl beeinträchtigt 
und in Einsamkeit und Angst getrieben. Sie reagieren mit deutlich umschriebenen 


Sympt : Sie si tz guten Willens und Fleißes durch Entmutigtsein, 
ymptomen: Sie sind trotz 8 leistungsgeschwächt und trotz 


Depression, Verträumtheit und Interessenarmut 

s , e i kmä i W ’ 
Starken Anlehnungsbedürfnisses durch Schüchternheit, a 
übergefügige Weichheit usw. kontaktgestórt. Solche durch re ae: mot 
Scelisch leidenden bescheidenen und unauffälligen Jung Reihe 


SE : ü it in de 
Spáter — i i ilft — durch ihre Ungeiibtheit in o 
wenn man ihnen nicht hilft u erbrechen, oder sie wer den. den 


Setzung an den harten Barrieren des Lebens 2 : 
Lebensforderungen durch Hypochondrie, Organ-, Purelifiegtoses er ee 
Oder sie stellen ihr gestörtes seelisches Gleichgewicht kompensatorisch wieder 
her durch Überhöhung und Verhärtung in an und für sich wertvollen Leistungen 
bzw. durch Umkippen in unerwartete, plötzliche Aggressionen, indem sie ihrer 
seelischen Verspanntheit und dem ständigen Druck gegen die en we 
faltungstendenzen beispielsweise durch kriminelle Straftaten subjektive Freiheit 


verschaffen. LE 
Die Anfälligkeit des Kindes für seelische Überforderungen, die =~ zu a. 
Kontakt- und Leistungsstörungen ausweiten können, ist in bestimmten ars 
Lebenssituationen besonders groB. So kann etwa bei strukturell und energetisc in 
Spezifischer Weise schwach veranlagten Kleinkindern — häufig bei unerwünschten - 
durch exogene Handicaps, z.B. durch sehr harte Dauererziehung oder emotionale 
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Traumatisierungen, tiefe Angst gesetzt werden, die bei erneuter sozialer mo” 
leistungsmáBiger Überforderung etwa zum Beginn der Schulzeit zum Ausbruch 


schulunreife Kinder große Anpassungs- und Lernschwierigkeiten haben, rasch 
ermüdbar, teilnahmslos und krankheitsanfällig sind. Etwa 30%, von ihnen bleiben 


Kontaktschwierigkeiten in ihrer Gruppe mehr zeigen. In Baden-Württemberg 
konnte bereits die Zurückverlegung des Einschulungsalters um } Jahr merklich 
den gesamten Schulreifespiegel heben. Weiterhin legten sozialcharakterologische 
und -statistische Erhebungen dar, daß auch die Geschwisterzahl eine besondere 
Bedeutung für die Kontaktfähigkeit, Arbeitsform und Leistung besitzt. In der 
i i entwickelt überraschenderweise das einge- 
schwistrige Kind die beste Sozialfähigkeit. Dagegen sind das Einzelkind — das unter 
ständigem Mangel an altersspezifischem Reiz leidet und zur scelischen Verküm- 
merung neigt — wie auch andererseits das Kind der Großfamilie mit über 3 Ge- 
schwistern potentiell gemeinschaftsschwierig; sie sind außer in der Kontakt- 


dazu zeigten Untersuchungen an Mischlingskindern, daß diese heute in Deutsch- 
land erfreulicherweise kein gesondertes Problem darstellen. Be 
lung der Schule und der sozialen Umwelt 
Art ihres Fehlverhaltens und ihrer Leis 
Kindern keine Unterschiede auf. 


allem Eltern, Lehrer, Lehrherren, Jugendführer — durch Aufklärung (auch 
Publizistische) und Schulung zu einer Prophylak 


. Ckerhalten : denn eine Kulturge- 
sellschaft braucht nicht so sehr hochbegabte und -gezüchtete Spezialisten, als 


ierter Menschen. Auch organi- 
umfassendere Mittel bereitstellen für die Errichtu 


Diensten (in der Bundesrepublik gibt es bisher 50), 
sondern auch Psychotherapeutische Einzel- und 


18 von schulpsychologische” 
in denen nicht nur Beratung 
Gruppenbehandlung erfolge? 
T allgemeinbildenden Schulen 


> AA e 
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führen soll — nur gezielt erfolgen; d.h.,sie muß die Störungen jeweils von den 
differential-diagnostisch erfaßten Ursachen und Syndromen her angehen. 
Insgesamt zeigte die Hamburger Tagung nicht nur Gründlichkeit, sondern 
auch bereits sichtbare Erfolge der jungen deutschen Schulpsychologie. Sie ist 
durchaus in der Lage, Wesentliches für die Steuerung der heutigen Erziehungsnot 
beizutragen und neue Ansatzpunkte für eine Wiederherstellung der Sicherheit im 
Pädagogischen Feld zu weisen. Es bleibt zu hoffen, daß die glückliche Resonanz, 
die die Tagung in der Öffentlichkeit und bei den anwesenden Ministerialreferenten 
fand, zu einem endlichen verstärkten Ausbau der deutschen Schulpsychologie 
führen wird. WALTER PIEL, Hamburg 


XXII. Internationale Erziehungskonferenz, UNESCO/BIE 
Genf, Juli 1959 

Auf der diesjährigen XXII. Internationalen Erziehungskonferenz waren 74 
Länder mit 181 Delegierten (gegenüber 71 Ländern mit 161 Delegierten im Vor- 
jahre) vertreten, zu denen noch 12 Beobachterorganisationen mit 20 Vertretern 
hinzukamen. Unter den Teilnehmern befanden sich 13 Erziehungsminister und 12 
Minister-Stellvertreter. Aus Anlaß der Dreißigjahrfeier des BIE war der ‚große 
Saal im Palais Wilson mit den Fahnen aller Teilnehmerstaaten, mit künstlerischen 
Darstellungen des Kindes aus alter und moderner Zeit, mit Blumen und Grün 
geschmückt. — : 

Die Arbeit der Konferenz richtete sich in diesem Jahre auf E 
l. die Länderberichte über die Entwicklung des Schulwesens im Ja ot a en 
2. die Erörterung der Empfehlungen für die Gestaltung der Schulbücher 

Volksschule; : 
3. die Erörterung der Empfehlungen für die Förderung des technischen und 

naturwissenschaftlichen Nachwuchses. 1 . 

Jede Sitzung umfaßte gewöhnlich einen ganzen Vor- oder Nachmittag. Die 
einzelnen Themenkreise wurden abwechselnd behandelt. 


1. Länderberichte on 
Alle an der Konferenz teilnehmenden Länder sind aufgefordert, T es e 
Konferenz einen nach einem festgelegten Schema — ee an ese wie 
des Schulwesens; Statistik; Lehrpläne; Schulformen und Metho on a 
Erziehung; Lehrerbildung und Lehrerfragen; iota pe it; 
Schung; Sonstiges — abgefaßten kurzen Bericht vorzulegen, der a 
nehmern ausgehändigt wird. | p 
Die Bee. cae in alphabetischer Reihenfolge zur se ge pra 
Delegationsführer beantwortet die pie der anderen Delegationen, 
echt ha je eine F nd zu stellen. . | 
pl er er der Konferenzleitung an die Teilnehmer m 
die Diskussion der Länderberichte als eine Art eg «gr > 
Werden, bei der die einzelnen Delegationen Auskunft über solche Pun 


Berichte ge ie noch Fragen offen lassen. | . ei 
Da es be Grund der Tatsache, daß ei nn 
angelegt sind, gutes und leicht übersehbares Informationsma dedo a 
SOgische Geschehen in der Welt bieten, könnten sie auch die Gru pe mn 
Vergleichende Diskussion sein, wenn Fragesteller und eu . aan AS 
Zipien eingingen, die die Schulpolitik und die eingetretenen Veränderung: 
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stimmen, um auf diese Weise den Wert der reinen Information durch eine Inter- 
pretation zu erhöhen. In einigen Anfragen wurden dahingehende Versuche ge- 
macht, ohne daß sie jedoch befriedigend genannt werden könnten. 

Es wird Aufgabe der Veranstalter der Konferenz sein, sich um eine Hebung des 
Diskussionsniveaus zu bemühen, weil sonst die Gefahr besteht, daß das Ergebnis 
nicht der aufgewandten Zeit entspricht. Das BIE versucht, von sich aus cue 
Auswertung der Berichte vorzunehmen, indem es ihnen im , Annuaire” eine 
vergleichende Übersicht über die pädagogische Bewegung in der Welt (Verwaltung, 
Schulpflicht, Unterricht in den einzelnen Schularten, Lehrerbildung usw.) voranstellt. 


2. Sonderthemen 


Das BIE sendet alljährlich frühzeitig Fragebogen an die Unterrichtsverwal- 
tungen, mit denen Material fiir die jeweils zwei Sonderthemen gesammelt wird, 
die auf der nächsten Konferenz diskutiert werden sollen. In diesem Jahr waren die 
Themen: 


a) Herstellung, Auswahl und Gebrauch von Lehrbüchern für den Volksschulunter- 
richt; 

Förderung des technischen und naturwissenschaftlichen Nachwuchses. 
Die Antworten auf diesen Fragebogen werden der Konferenz gedruckt vor 
gelegt. Das Büro schickt eine Gesamtübersicht über das Ergebnis des Fragebogen® 
voraus, in der das Material bereits zusammengefaßt aufgeführt wird. Ferner 
entwirft das Büro eine Reihe von Empfehlungen, die auf der Konferenz in Sek- 
tionssitzungen diskutiert und schließlich zur Abstimmung gebracht werden. 
Ein vom Biiro vorgeschlagener und von der Konferenz bestätigter Berichterstatter 
gibt zu Beginn der Erörterung eine Übersicht über die in den Antworten zutag® 
tretenden Probleme. Er leitet auch die Diskussion, anderen Ende der Konferenz- 
präsident die Abstimmung vornimmt. Zu jedem Punkt der Empfehlungen können 
kurze schriftliche Abänderungsanträge eingebracht werden, die von einem Redak- 
tionsausschuß überprüft und in eine zweite oder dritte Fassung der Empfehlungen" 
hineingearbeitet werden. Dieses Verfahren ist zwar etwas kompliziert, führt aber 


zu einer Einigung der Konferenzteilnehmer — wenn auch in Form des Majoritäts- 
beschlusses — über die einzelnen Punkte. 
a) Herstellung, 


Der Leiter der Volksschulabteilun 


b) 


Unternehmungen, durch besonders beauft 
vorgenommen wird. Der Einfluß des Sta: 
die Aufstellung von Listen genehmigter 
frei auswählen können. Mehr und mehr s 


ates sollte sich am zweckmäßigsten © 
Bücher erstrecken, aus denen die SC = 
etzt sich als logische Folge der allgeme! 


b a 
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Schulpflicht die unentgeltliche Lieferung von Lehrbüchern für die Volksschule 
durch. Schulbücher müssen, um zugelassen zu werden, den pädagogischen und 
psychologischen Anforderungen entsprechen, nicht nur Lehrstoff vermitteln, 
sondern Anregung zu eigener Denkarbeit geben, durch Abbildungen anschaulich 
gestaltet werden, in Druck und Papier von guter Qualität sein und häufig genug 
in neuer Auflage erscheinen, um mit der Entwicklung der Wissenschaft Schritt zu 
halten. Für den Lehrer sollen methodische Werke, für Lehrer und Schüler ergän- 
zende Bücher und Nachschlagewerke in den Schulbüchereien vorhanden sein. 
Im Hinblick auf die internationale Zusammenarbeit soll aus den Schulbüchern 
alles ferngehalten werden, was das gegenseitige Verstehen stört. Die bereits vor- 
handenen und überall neu entstehenden Pädagogischen Dokumentationszentren 
werden als Sammel- und Austauschzentren nationaler Schulbuchsammlungen 
empfohlen. 

b) Förderung des technischen und naturwissenschaftlichen Nachwuchses 

Die Erörterung der 63 Empfehlungen zu diesem alle Konferenzteilnehmer aufs 
stárkste interessierenden Thema wurde durch Berichterstatter Marion Coulon, 
Generalinspekteur im Belgischen Erziehungsministerium, eingeleitet. 

55 Länder hatten auf den Fragebogen geantwortet. Der Berichterstatter präzi- 
sierte zunächst das Thema dahin, daß unter dem technischen und naturwissen- 
schaftlichen Nachwuchs Absolventen weiterführender technıscher Schulen und 
Hochschulen sowie Spezialisten in der Forschungsarbeit zu verstehen seien und 
daß die Fragestellung sich auf die pädagogischen Maßnahmen zu ihrer Förderung, 
nicht auf Schulorganisation, Unterrichtsmethoden u. dgl. erstrecken solle. Des 
weiteren versuchte er, einige Grundeinsichten herauszustellen, auf denen die 
Überlegungen basieren müßten. Er erwähnte den allgemeinen Glauben an das 
Gute des technischen Fortschritts, nicht nur in materieller, sondern auch in get 
Stiger Hinsicht, die aufkommende Idee eines technischen Humanismus, die Univer- 
salitát der Fechnigchen Bestrebungen, die auf der ganzen Welt eine neue, von 
früheren Ideologien unabhängige Atmosphäre der Gemeinsamkeit und bei den 
Erziehern eine Einmütigkeit in der Erkenntnis der gestellten Aufgabe geschaffen 
hätten. Im Zusammenhang damit ständen neue Probleme: dıe Spezialisierung, die 
zwar von allen als Notwendigkeit bejaht würde, aber die Gefahr eines eh 
des Menschlichen in sich berge; ferner die Schwierigkeit des Es à a 
auf der Basis von Schätzungen und oft unzureichenden en za be + 
werden müßte und plötzliche Kursänderungen in der W Be a Automat 
könne (Kohlenkrise, Über- und Unterangebot von Arbeitskräften, u oma ion 
u.a.). Der Nachwuchsbedarf an technischen und naturwissenschaftlichen Kräften 


habe sich unerwartet und in überraschendem Ausmaß herausgestellt, = Ta 
stellenweise Verwirrung entstanden sei. Demgegenüber aber ginge aus den Länder- 


antworten hervor, daß man im Erziehungswesen mit Überlegung reagiert habe 
und mit ruhiger Planung an die Bewältigung der Schwierigkeiten herangegangen sel. 
Diese Aufgabe erfordere die Zusammenarbeit von Soziologen, Wirtschaftswissen- 
Schaftlern, Statistikern, Behörden, Vertretern der einzelnen Berufe und nicht 
zuletzt der Erzieher. Die Durchführung der notwendigen Untersuchungen und 
Erhebungen dürfe nur wissenschaftlichen Gremien anvertraut werden, die frei 
Seien von ei ützi nteressen. . . 
Die an bereite die Kostenfrage. Obwohl die Staaten ihre 
Mittel verdoppelt und verdreifacht hätten, bleibe ein großer und fortwährend 
Steigender Bedarf offen, der durch Beiträge der großen Wirtschaftsunterneh- 
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mungen und nationalen Stiftungen zur Förderung von Wissenschaft und Technik 
gedeckt werden müsse. 

Von Seiten der Verwaltung kämen drei Gruppen von Maßnahmen in Betracht: 
Einrichtung von Stellen zur Beobachtung der Entwicklung der Arbeitslage und 
zur Feststellung des Bedarfs an Nachwuchskräften, Umgestaltung des Schul- 
wesens zur besseren Anpassung an die technischen und naturwissenschaftlichen 
Erfordernisse, Schaffung von Instituten zur Verstärkung der Forschung und zur 
Verbesserung der Ausbildung von Führungskräften. 

Auf diesem wirtschaftlich-wissenschaftlichen Hintergrunde zeichnen sich die 
pädagogischen Maßnahmen ab, die ergriffen werden müssen, um das Problem zu 
lösen. Sie erstrecken sich auf die Vermehrung, Vergrößerung und bessere Einrich- 
tung der Schulgebäude, die Verstärkung des Lehrkörpers durch das Angebot 
besserer Lebens- und Arbeitsbedingungen, Gewinnung von Hilfskräften aus Wis- 
senschaft und Wirtschaft, Einrichtung von Lehrgängen, Seminaren und verkürzten 
Ausbildungskursen, ferner auf eine größere Beweglichkeit in der Anpassung des 
Nachwuchses an wechselnden Arbeitseinsatz und schließlich auf die Anleitung 
schon der jüngeren Schüler zur Selbständigkeit und zum Versuchen, zum experi- 
mentellen Denken überhaupt. Im Schulaufbau muß eine Orientierungsstufe dem 
Schüler die Möglichkeit geben, seine Fähigkeiten zu erproben und den seinen 
Anlagen und seinen Wünschen entsprechenden Weg ins Leben zu finden. Abend- 
kurse, Briefunterricht und andere Einrichtungen sollen auch den bereits in der 
Arbeit stehenden Jugendlichen und Erwachsenen die Möglichkeit der Weiter- und 
Höherbildung geben. 

Zu den pädagogischen Maßnahmen kommen die sozialen hinzu: gleiche Bildungs” 
möglichkeiten für die Kinder des Landes und der Stadt, gleicher Zugang zum 
Bildungswesen für Jungen und Mädchen, Schulgeldfreiheit und Beihilfen für den 
Besuch von höheren und Hochschulen, Einrichtung von Schülerinternaten un 
Studentenwohnheimen usw. 

Die internationale Hilfe kann sich erstrecken auf die Bereitstellung von Stipe” 
dien für das Studium im Ausland, Austausch von Praktikanten, Studenten und 
Professoren. ú 

Der Mangel an technischem und naturwissenschaftlichem Nachwuchs hat nach 
Ansicht des Berichterstatters eine seiner Ursachen in dem Mangel an erzieherischef 
Hilfe. Die Intelligenz aber und besonders die Intelligenz der Jugend bildet den 
neuen Reichtum der Völker, der in unserer Zeit zum ersten Male neben dem alter 
Reichtum an materiellen Gütern erkannt wird. 

Bei der Diskussion der 63 Empfehlungen machte sich, obwohl alle Delegierte? 
von der Notwendigkeit einer tatkräftigen Förderung der er und natur“ 

wissenschaftlichen Bildung und Ausbildung überzeugt waren, doch zwischen den 
Ländern mit hochentwickelten Erziehungssystemen und den im Anfang ihrer 
Entwicklung stehenden ein Unterschied bemerkbar: Die ersteenannten Länder 
waren um die Erhaltung der humanistischen Zielsetzung La während da 
letzteren fast ausschließlich die technisch-wi a Be jenst? 
der Gesellschaft betonten. RE sis. Las oui 

Die Verhandlungen während der Arbeitssitzungen und die Texte der beide? 
Empfehlungen Nr. 48 und 49 werden französisch und englisch in den proces 
Verbaux” bzw. den ,Minutes” vom BIE veröffentlicht warden Eine deutsche 
Übersetzung der Empfehlungen ist im Oktoberheft 1959 der Zeitschrift „Bildung st 


Erziehung” (Verlag C. J. Laumanns, Lippstadt) erschienen. Franz HILKER 


ps 


SHORT ARTICLES - BERICHTE - NOTES 


SCHOOL REFORM IN YUGOSLAVIA 
(Yugoslavia's New Education Act) 


In Yugoslavia, as in many other countries, the need has arisen during recent 
years for a school reform. Work on this has been going on intensively during 
the past four or five years, and adoption of the General Law on Education during 
the Session of the Federal People's Assembly in June, 1958, represents an important 
date in this work. 


Social Bases and General Tasks of the Reform 

In dealing with the very complex educational questions raised by the problem of 
reforming the Yugoslavian educational system, we have taken a number of funda- 
mental starting-points as the basis for the entire future work. These are, on the 
one hand, the new social relations, the future development of which depends 
upon the conscious and active participation of working men in all the mani- 
festations of social life, and, on the other hand, the achievements of modern 
science and technology which lead to rapid changes in means and rates of 
production and exercise an ever-increasing influence on all the realms of social 
life and on the life of the individual. Similarly, the need for a strong economic 
development in Yugoslavia and the efforts directed towards liquidating her economic 
and (in parts) cultural backwardness have had to be borne in mind. . 

From these general considerations has arisen the need for changes in the ee 
system, and it is also apparent that there is a need to change the structure of the 
active population where qualifications are concerned. Br 

The need for educating the young generations, SO that they can exercise influence 
in a creative way on social development and march in step with other changes in 
modern production, has been established, and for this reason it is necessary to 
extend to them higher general education, technical culture and intellectual and 


practical education coordinated in a harmonious way. N ount. General 
: i A .G 

In addition, a purely human consideration has to be taken into een ss 

living conditions are becoming better and better as time passes, an a $ 


t Cultural 
ibiliti i e broadest strata of people. 
and more possibilities for the cultural life of th SE qe 


riches of mankind and of modern civilization à : 
demandi greater share in 
the rea <i n are constantly emanding à an A 
ch of all men. Working me ands are consta ntly improv- 


these riches, and the ibilities of meeting those de 
e > possibilities O me g n z 
ing. The life of men is assuming a new, fuller content ES A ea 
shoul i hile grown-ups shou 

uld be educated in that respect, too, while 87 intensive utilization of 


Supplementary education to acquire the basis for a more I 


Cultural riches. A. 
School reformers in Yugoslavia have been given the task of finding, in harmony 
with social development, the most suitable solutions In the field of nee so 
that the system as a whole, as well as individual categories of schools, with their 
aims, tasks, methods of work and entire activity, should influence the young 
generations to participate in a creative way in the building up of nn 
With our eyes in the provisional stage of school reform set on such a vis 
Social development, we have arrived at a number 


System of education. 


of general conclusions about the 
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neral education, including the 
chnical culture; production of 
eral and professional education 
ges in work which the modern 


untry’s economy, by developing so 


cial management of 
the inclusion of adult education organically 
in the general System of education. 


y documented study called 
Cation in the FPRy» 1), which the public then 


1) FPRY = Federal People's Republic of Yugoslavia. 
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ee ee. 
Educ asis for the process of further 
reforming education in harmony with the circumstances and possibilities prevaili 

at the given moment. The principles established by the Law will serve = the rn. 
time as the basis for the introduction of a number of federal laws (on vocational 
schools, on teacher training schools and on university faculties, on schools of 
higher learning and art schools), as well as a series of laws in the constituent 


republics. 
The scope of this article, however, permits no more than a review of some essential 


Characteristics of the new Law. 
The General Law on Education defines the objects of education common to 
all schools and other educational institutions. It aims: 


- to enable the young generations to approach their work and vocation in a 


creative way in the interest of the development of a socialist society and the 


citizens it requires; 

— to prepare the citizens of the fut 
ment; 

- to acquaint the young generati 
achievements of the Yugoslav peoples and of the entire human ra: 
it possible for them to acquire general and professional education; 

- to contribute to the education of a free individual possessing initiative and an 


independent and critical spirit; 

~ to educate the young generation in the spirit of brotherhood and unity of the 
Yugoslav peoples and in the spirit of the international solidarity of working 
men; 


~ to contribute to the development of a physically healthy man. 


ure for active social life and social self-manage- 


ons with the history, scientific and technical 
ce, and make 


Educational System 

Education is provided by a syste 
elementary schools, various kinds O 
secondary schools of general education 


of higher learning and art academies, ins 1 y 
cation, special schools for physically and mentally handicapped children, and 


education of cadres by means of direct participation in the production. Education 
is also carried out in homes for apprentices and educational institutions Se 
than schools. In addition to university faculties, schools of higher letting an 

academies, there are also special schools for the training of teachers. The uni Bi 
factors in this system are educational aims which they have in common, and also 
that schools of the same kind have a common basis of curricula. The second charac- 
teristic of the system is its comprehensiveness, because the Law has embraced all 
the forms of education, including also those which serve for the education and 
advanced professional training of adults. Another characteristic feature of the 
system is its democratic character. Thus, enrolment in all schools, with the ex- 


ception of the elementary school, is done by means of a competition which is equal 
principle, accessible to all citizens, while 


for all. All the forms of education are, in ip e i ih 
schooling in all schools is free of charge. All citizens W o show, according to the 
ess the necessary knowledge 


Preseribed conditions and programme, that they posses wled 
and ability to successfully follow studies, have the right to enrol at university 
faculties and schools of higher learning, regardless of their formal qualifications. 


m which is made up of pre-school institutions, 
f vocational and vocational higher schools, 
(Gymnasia), university faculties, schools 
titutions and other forms for adult edu- 
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training should be organised so that it contributes by its entire life, relationship, 
forms and methods of work towards the realization of the aim of education and 
training. The school is especially obliged to apply and develop such forms and 
methods of work as are based on the linking of teaching with the application of 
acquired knowledge and with productive work. The internal life and work of the 
schools should contribute to the development of initiative, independent activity 
and the cultural level of the work of the pupil; to getting accustomed to inde- 
pendent, thorough study, development of interest in things, independent judgement 
and critical spirit; to development of social life among pupils and mutual respect 
and confidence between the Pupils and teachers. The educative work in the school 
should be expanded and enriched by various forms of extra-curricular activities 
of the pupils (for example: school cooperatives, pupils’ clubs etc.) which they 
open freely and independently and which they themselves manage. The school 


s 1 ouncil, and it participates through 
its delegates at sessions at which these questions are ri u 


The intention of the Law regarding the new Organization of internal life in the 
school and regarding the active role of the you 


for teachers has been introduced in order to make 
teaching through enabling them to follow u 
and practice and in their own special subject. 


possible more efficient 
P the progress in pedagogical theory 


Adult Education 
The adult education system has an exce 


social development of Yugoslavia, since a great shortage is being felt in profession® 


> 
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The basic tasks of adult education are in particular the providing of general 
education, especially of socio-economic knowledge, and of professional training 
for the purpose of vocational improvement and requalification. In addition to 
this, the system should make it possible for citizens to widen their education, 
according to their personal interests, aptitudes and requirements, in individual 
fields of science, technology and culture. 

The people's committees and other organs of state administration have been 
assigned the duty to look after the development of institutions and other forms 
of adult education and also to provide material conditions for their proper function- 
ing. 

In order to make possible a proper development of the system of adult education, 
not only the institutions specially founded for that purpose (workers' and people's 
universities, schools founded by co-operatives, schools of domestic sciences, centres 
for the training of cadres, etc.) will indulge in the work of adult education, but 
also all the schools ranging from the elementary schools to university faculties, 
as well as social and economic organizations, people's health homes, libraries, 
museums and so on. 

The fact that private examinations may 
schools and vocational higher schools, also con 
system. 


be taken in all gymnasia, vocational 
tributes to the flexibility of the 


Social Management of Education 
The system of social managemen 
years ago, has yielded very good resu 


an important factor in the linking of socie hool anc 
solving of educational questions generally. The schools and other institutions for 


education are independent institutions organized upon the principles of social 
Management. The school committee, the council of teachers and the sy 
Manage a school as its social organs. The councils for education of a nm ity, 
district and people’s republic are the organs of social management in : nn 
pality, district and people’s republic respectively. Some of the member: oes 
council for education are appointed by the social organs, and ame pe CE 
as delegates by the councils of education of the lower territorial E rd ii 
by trade union, economic and professional organizations and assoc! 


by the People’s Youth Organisation. Be: : 

: e best experi- 

The Law contains a series of provisions which, on the sk sn the aah ot 

ences gained so far, expand and advance social mca AEE afilar 
i z lect a number O: 

education. Thus, for example, the schools elec 1 itis O Kr 


1 

of education under whose terms of reference they fal i x 

lower degree elect a specific number of members of the council of ns a 
This vertical linking up of the councils will without doubt have a positive effec 


On the solving of common educational questions. The en for ein; 
Tanging from the municipal councils to republic councils, en nr be ie 
torial-social management in the field of education and pero mt 5 o : 
common interest for schools and other educational institutions on the a paei 
a municipality, district or republic. The school committees are SS e oppor: 
tunity of having a still better and more effective influence on the ree = 
and advancement of the work of the school. The fact that, under the en À “i 
founder of a school provides a round sum for material expenditure on the school, 


t of education, which was introduced a few 
Its in a relatively short time and has become 
ty with the life of the school and in the 
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and the school committee decides on how the funds should best be used in er. 
formity with the specific problems and needs of the school, will contribute towa 
this. ae 

In the field of social management, the Law provides for the establishing of a 
new social body, the Federal Council of Education, whose basic task will be to = 
ordinate efforts on finding common solutions for educational questions of genera 
importance. This includes co-ordination of the bases of the curricula, and the 
laying down of principles governing the production of textbooks. In addition to 
this the Federal Council of Education is charged to deal with various questions 
concerning principles of a general interest for the whole of Yugoslavia and has to 
give opinions and make recommendations for their solution. Every republic electa 
three members to the Federal Council of Education, while the rest of the members 
are appointed by the Federal Executive Council. 


Pedagogical Supervision and Professional Assistance to Teachers i 
The envisaged changes with respect to self-management in education, as we 


Institute for Educational Research and an institute for the advancement of 
education in every republic, as institutions for the promotion of education. 

Up till now school inspection has been in the hands of administrative organs and 
its function has consisted primarily in controlling implementation of regulations 
and the carrying out of programmes. In the future this inspection will be replaced 
by an educational-pedagogical service which has been introduced under this Law, 
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contains represent the constitutional provisions upon the bases of which complete 
legislation on schools in Yugoslavia will be built during the coming years. Naturally, 
it will not be possible to carry out all these principles at once. It is for this reason 
that the Federal People's Assembly has introduced, together with the General 
Law on Education, an Interim Law which ensures its gradual putting into effect 
and also provides other conditions for a successful switching over to the new 
system of education in Yugoslavia. Thus, for example, under the Interim Law, 
the new curricula for elementary schools and gymnasiums were introduced within 
a year following the date of the entry into force of the General Law on Education, 
and for the vocational schools they will be introduced within two years. 


Petar ZıvojJnovie, Belgrade 
(translated by Zojica Levi, Belgrade) 


AUS DER ARBEIT DER JUGOSLAWISCHEN INSTITUTE 
FUR DAS STUDIUM DER SCHUL- UND UNTERRICHTSFRAGEN 


Eine der Fragen, die sich aus der Arbeit der Bundes-Kommission fiir die Schulre- 
form ergeben hat, bezieht sich auf die Ausführbarkeit jener noch ,,papierenen” 
Reform, die als Dokument dem Parlament zur Entscheidung vorliegen wird. Damit 
sie lebendige Gestalt gewinnen kann, müssen verschiedene Maßnahmen getroffen 
werden. Es ist unter anderem notwendig, daß die Lehrer der Grund- und weiter- 
führenden Schulen mit den Hauptgedanken der Reform und ihren Folgen für den 
inner- und außerschulischen Erziehungs- und Bildungsprozeß bekannt gemacht 
werden. Es ist dringend erforderlich, daß ihnen in fachlicher Hinsicht geholfen 
wird und daß man sie zu selbständiger Arbeit, zum Studium verschiedener Probleme 
und zu deren Lösung anregt. Die Lösung bestimmter Probleme ist von he erh 
Interesse, und die Arbeitsergebnisse eines Lehrers sind für die Weiterbildung 
der anderen von großem Nutzen. Das kann aber nur dann der Fall sein, wenn ein 
intensiver Erfahrungsaustausch stattfindet. Will man die Reform der jetzigen 
Schule schnell ins Werk setzen — und das fordert die Schnelligkeit, mit der sich 


heute die Verhältnisse wandeln — so ist es in einem Lande mit dezentralisiertem 
Schulwesen, das durch die Organe der gesellschaftlichen Verwaltung geleitet wird 


und in dem Maßnahmen nicht einfach von oben herab diktiert werden können, 
sondern der Lehrer bei der Lösung verschiedener Fragen chen er nach 
entsprechenden Arbeitsformen selbständig ist, einfach ur nr 
austausch nachdrücklich zu fördern und die Ergebnisse der Arbeit einze pea = 
zugänglich zu machen. Solche Erfahrungen können aber nicht als en = erfläch- 
liche Beschreibung gegeben werden, denn wo es sich um eine so ernste | wie 
die Erziehung der Jugend handelt, muß man systematische Analysen un eine 
einwandfreie Dokumentation heranziehen, um zu Lösungen; zu gelangen, die 
zeitgemäß und fortschrittlich sind und den Bedürfnissen der Gesellschaft ent- 
Sprechen. 


Diese Aufgabe konnten die bestehenden Institutionen, das Pädagogische Institut 


der Philosophischen Fakultät und die Schulverwaltung, nicht übernehmen. Beson- 
ders die letztgenannte Institution kommt für diese Aufgabe nicht in ge 
von Verwaltungsorganen getroffene Entscheidungen gäben der ee rbeit 
einen administrativen und autoritativen Charakter, der dem Wesen und den 
Absichten unserer Schulpolitik widerspricht, da sie von dem Standpunkt ausgeht, 
daß die Erziehung Sache der Gesellschaft sei, und daß den Lehrern die Möglichkeit 
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zur Initiative bei der Suche nach den besten Methoden für die neuen Erziehungs- 
aufgaben der Schule zu geben sei. j p 

Diese Überlegungen führten zur Gründung einer besonderen Institution, die 
in erster Linie die Durchführung der Reform unterstützen soll. Da aber eine 
Reform ein Dauerprozeß ist, soll diese Institution sich auch nach der Durch- 
führung der eigentlichen Reform mit Fragen aus dem Bereiche des Schulwesens 
befassen und systematisch an der ständigen fachlichen Vervollkommnung der 
Lehrerschaft mitwirken. p 

Im Laufe der zwei Jahre ihres Bestehens haben diese Institute (Zentralinstitut in 
Belgrad und fünf Institute in den Hauptstädten der einzelnen Republiken) allmäh- 
lich ihren Aufgaben entsprechende Arbeitsformen entwickelt und ihre Struktur 
den Anforderungen angepaßt. 

Die Institute stützen sich in ihrer Tätigkeit auf externe Mitarbeiter, und zwar 
in erster Linie auf die unmittelbar in der Schularbeit stehenden Lehrer. Auch 
verfügen die Institute über Abteilungen für Dokumentation, in welchen neben den 
heimischen auch die wichtigsten ausländischen Quellen zu finden sind. In dieser 
Hinsicht ist das Zentralinstitut am besten ausgestattet. In besonderen Bulletins 
veröffentlichen die Institute als Ergebnis ihrer Arbeit bibliographische Angaben, 
Abhandlungen und Artikel, 

In der ersten Zeit nach Ihrer Gründung waren alle Institute, besonders das 
Zentralinstitut, auf die Zusammenarbeit mit der Bundeskommission für Schulre- 
form eingestellt; es ging dabei um die Bearbeitung der verschiedensten Angaben 
über den Stand unseres Schulwesens und um die Darstellung des Einflusses 8” 
wisser gesellschaftlicher Faktoren und der modernen wissenschaftlichen und 
technischen Entwicklung auf die Arbeit und das Leben der Schule. Außerdem 
erarbeitete man auch ausführliche Berichte über Erscheinungsformen und Tenden- 
zen im Schulwesen verschiedener Länder, besonders jener, die sich ebenfalls um 
eine Reform ihres Schulwesens bemühten, Bei diesen Analysen lag uns besonders 
daran, die gesellschaftlichen Faktoren im Auge zu behalten, die ein bestimmtes 
Schulsystem und entsprechend die Struktur und Bildungsziele der einzelnen 
Schulformen bedingen. 

Bei dieser Arbeit bewährten sich besonders d 
die als Stipendiaten der Unesco im Ausland 
Reihe fremder Länder zu studieren. 

Nachdem man die Grundprinzipien, den Ch 
dener Schulsysteme festgestellt hatte, 


Be ge . st 
lejenigen jugoslawischen Brain 
waren, um die Schulsysteme eine 


arakter und die Struktur verschie” 


mee, y ging man zur Untersuchung der Erziehung®“ 
ziele jeder einzelnen Schulart über. Das Ergebnis dieser Arbeit sind die jetzt 


vorliegenden Pläne und Programme für die 8-jáhrige Einheitsschule, für einig? 
Fachschulen und für das Gymnasium. Für die anderen Schulformen ist die Arbeit 
noch nicht abgeschlossen. Für diese Untersuchungen haben das Zentralinstitut 
und die Institute der einzelnen Republiken eine Reihe von Fachleuten UP 
Fachvereinigungen aus dem Bereiche des Erziehungswesens und der Wirtschaft 
gewonnen. Da es sich bei der neuen Schule um eine völlig andere Struktur UM 
um gänzlich neue Ziele handelt, bilden die ausgearbeiteten Pläne und Programm? 
nur die ersten Aufzeichnungen, die noch einem weiteren Studium und einer EXP!” 
bung in der Praxis unterworfen werden müssen. Um das zu erreichen, haben 
einzelnen Institute eine Reihe von Schulen, in erster Linie achtjährige Schuler’ 
die von Kindern im Alter von 7-15 Jahren besucht werden, jedoch unter va 
schiedenen Bedingungen arbeiten, ausgewählt. In diesen Schulen wird man i 
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Laufe der nächsten Jahre die neuen Lehrpläne und Programme erproben. Die 
Durchführung dieser Aufgabe verlangt eine gründliche Vorbereitung, die von den 
an dieser Arbeit beteiligten Instituten durchgeführt werden mußte. Sie veran- 
stalteten eine Reihe von Kursen für Lehrer an diesen Schulen über Probleme des 
Unterrichts in den Gesellschaftswissenschaften und den Naturwissenschaften 
und über die musische, moralische und technische Erziehung. Die Arbeit dieser 
Schulen vollzieht sich unter der fachlichen Aufsicht der Institute. 

Die ganze bisherige Tätigkeit, an der alle Institute gleichmäßig beteiligt waren, 
hatte nur vorbereitenden Charakter. Im Verlauf der weiteren Arbeit werden ge- 
wisse Verschiedenheiten zwischen dem Bundesinstitut und den einzelnen republi- 
kanischen Instituten bemerkbar werden. 

Die Institute in den einzelnen Republiken, die dem unmittelbaren Leben und 
der Arbeit der Schule näher sind, werden durch direkteren Kontakt mit einzelnen 
Schulen rascher auf gewisse Probleme aufmerksam werden und sich ihnen zuwenden. 


Das Institut wird das Zusammentreffen und den Meinungsaustausch von Lehrern, 


die bestimmte Probleme auf verwandte Art lösen wollen, fördern und ihnen Mög- 


lichkeiten schaffen, ihre weitere Arbeit organisiert fortzusetzen. Die Resultate 
wird das Institut in seiner Publikationsreihe veröffentlichen. Diese Arbeiten sind 
ein Beitrag zum Fortschritt der pädagogischen Praxis, und in gewissen Fällen 
werden sie auch ein Beitrag zur allgemeinen pädagogischen Theorie sein. Nach- 
folgend seien einige Probleme genannt, mit denen sich einzelne Gruppen zur Zeit 
befassen: Der Mathematikunterricht in den unteren Klassen der achtjährigen 
Einheitsschule ist eines der wichtigsten Probleme, denn es wird immer klarer, daß 
die Wurzeln der Schwierigkeiten, die sich im Mathematikunterricht zeigen, bis 
in die ersten Jahre der Schulzeit zurückreichen, so daß es notwendig ist, den ganzen 
Mathematikunterricht auf eine neue Grundlage zu stellen. Ein weiteres Problem 
stellt sich auch dem naturwissenschaftlichen Unterricht, besonders in der 4., 5. 
und 6. Klasse der achtjährigen Einheitsschule. Probleme der technischen und 
musischen Bildung und der bildenden Künste in der achtjährigen Einheitsschule, 
aber auch die Rolle des Films im Unterricht werden zur Zeit untersucht. Im Rah- 
men der außerschulischen Betätigungen fällt den Schülerarbeitsgemeinschaften 
eine besondere Aufgabe zu. Sie sind meist auf die Bearbeitung landwirtschaftlicher 
Probleme eingestellt, und es ist notwendig, ihren allgemeinbildenden, arbeit- 
lichen, erzieherischen und allgemein-gesellschaftlichen Wert zu überprüfen. 
Neben dieser Arbeit sehen die Institute in den einzelnen Republiken eine wich- 
tige Aufgabe in der Lehrerfortbildung. Zu diesem Zwecke ge einige re 
eine Reihe von pädagogischen Zentren eingerichtet, die vor allem nn iede ; 
Fachkurse, je nach dem Bedarf der Lehrerschaft, durchführen. Außerdem mu 
jedes Zentrum in der Lage sein, den Lehrern Literatur, Filme, Schallplatten und 
anderes Material bereitzustellen und Informationen über Literatur und Dokumen- 
tation, die sich in den einzelnen Instituten und im Zentralinstitut befinden, zu 


geben. r 7 
Das Bundesinstitut hat vor allem die Aufgabe, die Probleme, mit denen sich 


die einzelnen Institute befassen, zu verfolgen und gemeinsame Diskussionen über 
rbeit durchzuführen. Es bemüht sich ferner 


die gegenseitige Koordinierung der A! à f 
um einen Meinungsaustausch und um Fachkonferenzen auf gesamtjugoslawischer 
Ebene. Das Bundesinstitut bearbeitet besonders ausführlich die ausländische 
Dokumentation (Bücher und Zeitschriften) und stellt dieses ganze Material den 
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regionalen Instituten, pädagogischen Zentren und allen interessierten Fachleuten 
une Ñ : 
e Institut erteilt außerdem Auskünfte und macht 
die von den Organen der gesellschaftlichen Verwaltung erbeten werden, wei 1 
sie zur Erörterung bestimmter Probleme und bei entsprechenden Entscheidungen 
benötigt. à | 
Aus dieser Übersicht über die Arbeit des Bundesinstituts und der regionalen 
Institute geht hervor, daß es viele Probleme gibt, die gelöst weıden müssen, 
wenn man wünscht, daß sich die Reform der heutigen Schule in schnellerem Tempo 
vollzieht. Angesichts der Fülle von Problemen wird deutlich, daß ihre Lösung 
besondere Institutionen verlangt, die über eine große Zahl von Mitarbeitern var 
fügen. Je größer die Zahl der Mitarbeiter ist, umso erfolgreicher werden die Insti- 
tute die ihnen zugedachten Aufgaben lösen können. 


J. Luxatera, Zagreb 
EDUCATIONAL PRESS IN YUGOSLAVIA 


The number and volume of periodicals, weeklies and 
follow up current educational problems, 
methods among schools and to publish wo: 
educational methods and forms of work, hav 


papers, whose task is to 


in Croatia Skolske novine (School Journal), in Slovenia Prosvetni delavec (Edu- 
cational Worker), in Bosnia and Hercegovina Prosvetni list (Educational Paper), 
in Macedonia Prosvetni rabotnik (Educational Worker) and in Montenegro Prosvetm 
rad (Educational Work). Educational authorities of the Republics have their 


bulletins in which they publish their official decisions, conclusions and recom- 
mendations. 


appear as monthly or two-monthly reviews, and 
societies and other educators is published in them, 1 gog?” 
(Modern Pedagogy) appears in Ljubljana; Pedagoški i \ ) 

Zagreb; Nasa skola (Our School) in Sarajevo; Pr 
in Skoplje; Pedagoska stvarnost (Pedagogical Life) 
vaspitanje (Teaching and Education) in Belgrade. T 
Societies of Yugoslavia, the task of which is to co 
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Pupils; give reviews of domestic and foreign pedagogical books and publications, 
etc. For teachers in schools, for children belonging to national minorities, publi- 
cations in the languages of national minorities are issued, for example Magyar so'o 
in Novi Sad. = 

Professional associations designed to assist the work of subject teachers exist 
in all the People’s Republics. They also issue professional papers and periodicals 
which deal with aspects of a particular subject in the curriculum. 

The institutes for the advancement of education, of which there is one in every 
People's Republic, as well as the Federal Institute for Educational Research in 
Belgrade, issue bulletins and other educational publications. They announce 
results of the work of the institutes and of activities in the experimental and 
other schools. The Bulletin of the Federal Institute, Prosvetna dokumentacija 
(Educational Documentation), in addition to columns containing information on 
happenings in the field of education in Yugoslavia, also carries information on 
educational events in other countries, Unesco news, and abstracts from important 
pedagogical publications abroad. | 

In addition to the periodicals and papers mentioned so far, there is also a series 
of other periodical publications which deal with individual educational problems, 
such as questions related to the education of children of pre-school age, vocational 
schools, special schools, and adult education; there are: also papers which help 
parents and families in carrying on the education of their children at home. 

Just lately educational institutions and associations abroad have shown sh 
in exchanging their publications for publications which appear in Yugos pes 
Work on school reform in Yugoslavia, about which very intensive ee m 
taken place during recent years in the columns of our are oe En 2 ps rs 
helped arouse foreign interest in educational problems in Yugos avia, el 
introduction of the new Education Law, the period of preparation for se = 
reform has been brought to an end. The contents of Yugoslavia’s educationa 
Publications will be still further enriched when these ideas on reforms are put into 


» w teachi e fo} jo) ht 
e eaching and m thodol: gical pr blems are sought, 
effect, and the solutions for new t g 1 


THE PROBLEM OF SCIENCE TEACHING IN SCHOOL ?) 


uld occupy in primary and secondary 


In considering the place which science sho SPY niin tmp schools of today 


schools we should remember the basic principles up hem. Science 
must work, and also the demands which are generally ee ee aa 
teaching in particular must take account not only of u aud ne thespeil 
Of increasing production, but also of the development a idual in society. 
Position, röle and possibilities for the growth ob the mav 


inci is to fit the individual to take a part in 
One of the principal tasks of the school is nie Baily life, and 


: ; in his 
production and to teach him how tọ use, in 5 En 
goods as are becoming available in increasing numbers and a kauen 7 
should therefore include subject matter which will form 


ation and knowledge which the individual will require in order to undertake 


the tasks that are assigned to him. A J 
The school must De ct the individual to play the new, active role required 
_ 
1) The ideas set out in this article form 
expressed in the article by J. J. Thompson On 


an interesting comparison with those 
p. 400 of this issue. The Edit ors. 
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f him by society, and in doing so it must skilfully approach and discuss ae 
ot interest both to the individual and to society. It must develop the pupil’s chara 


problems which he will encounter in daily life. The process of imparting ee 
is one of the most important ways of Carrying out this task, because throug] 
knowledge a scientific Outlook on life can be developed. Content, like method, is 


entirely new treatment of general education. The pupil must take an active part 
in acquiring knowledge and must obtain information not only from nature, but from 


a r . iti le 
The demands made upon the citizen in consequence of his new position, TO 
and relationship to Society require a read 


contemporary science teaching need be mentioned to st 
Questions must be negative, 


It is true that much time is devoted t 


general knowledge, since the classical conc 
still prevails. 
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in nature is shown by experiment and a law deduced from it. When this has been 
“learnt”, then at most one example of its application in industry is mentioned. 
Knowledge of technical matters has not been incorporated into the content of 
Science. At best it is relegated to the school workshop. 

The changes which have recently been made in the science curriculum have been 
insignificant. The structure, the methods and the ways of determining natural 
laws are based on antiquated conceptions. Accordingly, neither the subject matter 
nor the treatment of it reflects a scientific outlook on life. 

The approach to science teaching, which is based on systematisation, is the 
same regardless of the pupil’s age and capacity. The complexity of the subject 
and the consequent overburdening of the pupils with knowledge is a problem 
which cannot be solved so long as the existing organisation and methods prevail; 
and as science develops so the problem becomes more difficult. 

Other characteristics of contemporary science teaching could be listed which 
would also show that such teaching cannot fulfil the requirements of modern 
education, ; A 

To meet these requirements and to bring teaching into line with new con- 
ceptions, for example, in general education, in the understanding of the processes 
of nature and the interrelation of the processes in nature and society, in the de- 
velopment of the pupil’s activity and in working habits, a few basic principles 
must be o red. É 

First, y be treated as a unity and must be taught continuously. The 
principle of unity implies the close and continuous linking of the en 
of science throughout all teaching. If we achieve this unity, we =. so e 
UP in the pupil's mind a philosophical survey of the world as a who = S os 
matter of science should be such as to give an understanding of natural p = Be 
as complete within themselves and functionally linked, and of the ms en 
based on this. The pupil can grasp and a ae nature e its manifes 
as a complete unity only if science is always taught as a unity. 

If oe is polo o in this way, the pupil will learn cie en Sni 
natural phenomena, about the development of science and its applica 


as about man’s role in changing nature. 


S inuit is cannot be achieved 
i i i i ılinuity. This c ; 
urther requirement of science teaching 1S CON y. i : 


With the present organisation in which science is divided np e de 
and biology and scattered piecemeal through the schoo a o o 
School system, however, in which the principles of er ch Ron à 
Served, the pupil will be able throughout the whole period o ee 
and interpret natural phenomena in the light of his pe re 
as a whole, Following these principles, his knowledge of each m i wi s 
will &row correspondingly to his knowledge of the others, say, 
e i i ience 
Baies these two principles, there are other od pao eii y Si ae 
arean na m er wre him how to approach 
Activity in observing nature should help us gradually = ionic pene ee 
a problem, how to orient himself and therefore how to s 


Will meet later on. i rkshop or 

Science teaching should encourage field work as well eee e 
laboratory These two, together with an introduction to the me TA ee the 
Should be the basis of science teaching, which should not be confine 
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extent of the pupil's knowledge. All this will require a change in the methods of 
work in school. 


e Carr! 
cad is, on division into subjects which are further subdivided into “method 
units”, Even in the lower forms this principle of method units led to science 


nd select certain of its Phenomena for study as complete 
15 we shall require to draw upon physics, chemistry and 


o AAA u 


ve 
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80 more deeply into causality and dependence, and to study the laws of nature 
more closely. The pupil takes a more active part in the work, and is better able 
to reach his own conclusions and express his views. His greater desire to think 
makes it of special importance at this stage that his entire mental and physical 
ability should be employed in dealing with the problems of science and production. 
By this means his proneness to mysticism and to prejudice will be counteracted, 
and those elements removed which might lead him to metaphysical conclusions. 

In this third period, also, other needs require to be satisfied. For example, the 
study of natural phenomena and laws is carried further, and thus provision is 
made for the development of certain individual aptitudes. In lessons, and during 
the introduction to the processes of production which is made at this period, the 
teacher finds it necessary to get to know the pupil, to draw his attention to the 
value and character of the work of particular vocations, so as to guide the pupil 
in his choice of vocation. 

In order to establish a criterion for the choice of “unities” in the elementary 
experience and knowledge of nature which the pupil should gain during any stage, 
having regard to his mental capabilities, a decision must be reached upon the facts 
which the child shall learn within the corresponding period. 

Thus, for instance, in the first stage the pupil should get to know certain charac- 
teristics of the plant and animal world and the dependence of these on the changing 
Seasons and daily changes in nature. In the second stage, he will be introduced E 
certain governing relations and principles in nature, and to the more ie 
technical processes and to their value. He will learn about the sources of energy, 
their use and their importance to man and to the evolution of a, ai 

The natural “unities” which should appear in the first two stages = gral 1 = 
cover all the elementary experience and knowledge that we eh 
acquire by means of the entire teaching process in this period. The choic 5 
“unities” should ensure that within them all the basic experiences and knowledg' 
are incorporated and exhaustively treated. Pr 

The ae should have the party of selecting other Canis. ce e 
which the pupil, in his lessons, can either acquire the same basic experience an 


the knowledge he has acquired. 
knowledge, or test and strengthen the g ee 


In the third stage knowledge of nature will become i ae Even at 
be taught as individual subjects such as re eng PP CNRS 
this stage the current treatment of natural pheno , ing in each branch of the 


Systematisation, is in my opinion untenable. The teach 


j i ich, through practical work and 
Subject should be based on broader themes in pete de aie eS 


observation of nature and through a study of the a: d ch 
Processes in life and production, the pupil will have the a ee 
definite standard of knowledge and gradually come to know the a 
The third stage should be built upon the two o een a 
be a repetition of subject matter already covered; laws shou A 
established. For these reasons A ben ma eg es 
of a systematisation of each branch. Pup! s 5; Hier 
Systematic work which can be based on problems or upon experi 
the pupil takes part and from which inferences are nt eye oi a 
have its place in this stage but should be based on practic 


vation. 
Although individual branches of science may appear at this stage, completeness 
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and continuity should be emphasised. This may be even day Basados, ver 
to the internal unity and to the laws observed within the “unities”; pa i ni 
use may be made of knowledge acquired in individual branches to explair E 
of the “unities” in nature. In the study of biology, the role of physics and chemi 


try in biological processes should be stressed. Teachers of the various branches of 
science should cooperate in this work. 


or general development, 
Ifscience teaching is 


carried outon these Principles, it will satisfy the requirements 
of the school of today. 


Josip Luxarera, Zagreb 


LES PREMIERS DIPLÔMÉS DE L’ECOLE EUROPEENNE VOIENT 
S'OUVRIR DEVANT EUX LES PORTES DES UNIVERSITÉS DE SIX PAYS 
» Qui n'osait pas encore s'appeler ‘‘euro- 
meubles hâtivement transformé ses premiers 
eût osé penser, — non certes pas l'actuel 
instituteurs, déchargea un 
S bancs pour que les cours 
~ que six ans après, dans la salle d'honneur 


péenne”, accueillit dans un magasin de 
ge primaire, qui 
directeur de cette école, qui, 
soir d'un camion longtemps a 
Puissent commencer le lendemain, 
d'un bátiment d'école modèle, u 


différentes, il était apparu qu'elle viable, mais qu'elle portait 
en elle des promesses qu'il fallait tenir. 

Qu'avait montré cette premiére année de fonctionnem 
nee non pas d’une idéologie, mais d'une nécessité, — 


enfants des diverses nationalités, et d'abord aux jeu 


ent d'une école qui était 
de l'obligation de donner auX 


OO IS JE 
PE 
EE 9 IE O> 


$ 
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tives, tout en acquérant rapidement des notions pratiques de langues étrangères 
et en développant aussi largement que possible leur horizon intellectuel et culturel. 
En effet, ces élèves qui, séparément, avaient passé avec succès l'examen d’admis- 
sion à l'enseignement secondaire dans les établissements nationaux les plus proches 
de leur école, étaient les mêmes qui, avec une remarquable entente, au double 
sens de ce mot, avaient participé ensemble, après quelques mois d'activité com- 
mune, à l'organisation d'un même jeu de Saint-Nicolas et chanté à l'unisson, 
dans quatre langues différentes, aussi bien les choeurs de la nativité que les refrains 
les plus variés des métiers et du folklore. 

Quand il s'est agi d'étendre à l'enseignement secondaire cette formule d’en- 
seignement qui avait déja fait ses preuves sur le plan primaire, l'opinion fut una- 
nime, tant dans les milieux de la Communauté européenne qui avaient soutenu 
arents d’éléves qui l’avaient engagée avec un comité 
ot les différentes langues et confessions étaient représentées: c'eût été trahir les 
intérêts des enfants qui avaient été les sujets de cette expérience que de ne pas 
de leurs études secondaires, et c'eût été enlever à la 
lité très sérieuse de s'affirmer à travers la génération 
cette chance à la jeunesse du vieux continent. 
mières institutions européennes 


l'expérience, que parmi les p 


la prolonger jusqu'au terme 
cause européenne une possibi 
montante que de ne pas donner 

Toutefois, ceux qui tenaient la barre des pre \ 
estimérent que la täche depassait leur compétence, et il faut leur savoir gré d'étre 
ésintéressement que de conviction auprés des Ministéres 
our leur demander de résoudre ensemble, par 
t de leur expérience traditionnelle, le probléme 
premiere communauté européenne. Ce fut 
é entendu à l'échelon le plus 
t et des Relations Culturelles 
roblème pédago- 


intervenus avec autant de d 
intéressés dans chacun des pays P 
la mise en commun de leurs moyens € 
d'éducation que posait l'existence de la i 
une chance pour cette jeune école que l'appel ait ét 
élevé et que les Directeurs généraux de l’Enseignemen 


avec l'étranger aient tenu à se pencher personnellement sur ce P ‘ 
gique d'un intérét nouveau et á coopérer entre eux pour donner à 1 école, en méme 


temps que des principes d'organisation et des programmes comann; des maîtres 
soigneusement sélectionnés pour appliquer leurs directives. L Ecole devait devenir 
ainsi tout naturellement une entreprise commune aux six pays déjà associés dans 
un effort d'intégration économique: la Rn BER: d’Allemagne, la 
Belgique, la France, l'Italie, le Luxembourg et les Pays-Bas. f 

Si à l'origine déjà on avait écarté d'emblée, autant par sn u 
pratiques, la solution à la fois facile et déraisonnable qui eu! kam nn 
à côte, ou même à rassembler sous le même toit, cing OU six ae a 
n'était pas davantage possibl tte école à un sys 


e de rattacher ce x : : 
seignement, elle ne pouvait étre ni spécifiquement en Fo ns pi he 
italienne, il fallait pourtant que son regime d'études Hr hy Pi ce co qu'il lui 
des pays partenaires et qu'il fat reconnu par tous: LE r réserver la possi- 
fallait devenir européenne, et ceci a 5 or te Edo: le {alt que mee ait 
bilité à d'autres pays d'adhérer à la formu À Fe 
Pour la rte des résultats du premier baccalauréat ae e à 
d'une enquête effectuée sur place par deux inspecteurs, ep G se = bo 
nouveau diplóme, semble attester que cette vocation a compr: 


libéralisme trés ouvert. 
La création du cycle se 

par deux classes, puis année p 

d’abord placé sous le signe de 


ogressivement, d’abord deux classes 
dant que le contrat de coopération 
mmune se transformait en un 


condaire s'est faite pr‘ 
ar année, cepen 
la bonne volonté co 
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accord intergouvernemental à six, qui en avril 1957 conférait à l'Ecole européenne 
un statut juridique solide, en lui reconnaissant Ja qualité d'établissement public 
sur le territoire des parties contractantes. Un accord annexe précisait en juillet 
de la même année les conditions de la reconnaissance du Baccalauréat européen. 
En même temps que les effectifs scolaires S’accroissaient, le recrutement s'élargissait 
bien au-delà du cercle de la C.E.C.A. 1) et dessix pays, Puisque 250élèves, soit plus du 
tiers, proviennent des milieux Sociaux les plus divers ; une bonne trentaine d’en- 
iens venus Bagner leur vie au Luxembourg, en 


uction du remarquable groupe scolaire édifié 
par le Gouvernement Grand-ducal Pour donner à l'Ecole un cadre propice a ses 


angue par des groupes nom“ 
ee, 


1) Communauté Européenne du Charbon et de l’Acier 


> 


| 
| 
| 
| 
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breux, et non toujours homogènes, est un travail de longue haleine. Il n'est pas 
trop tôt de s’y employer dès les premières années de l’école primaire. D'aucuns 
avaient pensé que l'étude d'une deuxième langue à l’âge où l'enfant doit assimiler 
le mécanisme de la lecture et de l'écriture dans sa propre langue risquait de dérouter 
les jeunes élèves. Il ne semble pas qu'il y ait le moindre inconvénient à mener les 
deux enseignements de front: nous n'avons pas d'exemple d'enfant qui en ait 
souffert. Au contraire, on constate chez le jeune enfant une légitime fierté de 
Pouvoir attester ses progrès en deuxième langue. 

Il est facile d'imaginer dès lors la journée scolaire d'un élève de l’école primaire. 
Il consacre d’abord les deux premières heures de la matinée, sous la direction d’un 
maître de sa langue, aux exercices les plus classiques d'orthographe, calcul, gram- 
maire, rédaction. Puis, après la récréation, il s'en va chez le maître voisin apprendre 
l'allemand ou le français, tandis que par un jeu de chassé-croisé, les camarades 
des classes voisines viennent le relayer auprès de son instituteur. Ensuite, un jour 
sur deux, il se trouve réuni avec les élèves de la même année d’études, sans distinc- 
tion de langues, mais souvent garçons d'un côté et filles de l’autre, pour des exercices 
tels que: chant choral, jeux dramatiques, travaux manuels, k dessin, couture, 
gymnastique. Les autres jours il retournera chez son maître principal, pour que 
la langue maternelle y trouve son compte. 

A l'école secondaire, l'organisation des études est un peu plus complexe: 
d'abord parce qu'on aborde l'étude du latin en deuxième année, et r on ne peut que 
regretter que cette langue n’ait pas gardé sa valeur universelle et qu'il faille meee 
alors les élèves par langue nationale, mais l'expérience montre que la lecture des 
textes anciens ne se suffit plus & elle-méme et qu'il faut le we ce is 
dire le support de la traduction. Ensuite, en troisième année, tous “ae er le ne 
se mettre à l'étude de l'anglais, qui progresse d'ailleurs très rapidemer t 
souffre pas, au contraire, d'être entreprise après celle d'une langue o 
Plus difficile. Enfin, en quatriéme année, les eleves ont le choix entre trois orien- 
tations fondamentales: section classique avec grec, section scientifique avec latin 
et section moderne scientifique sans latin, mais avec une langue ee 
Si l'on ajoute que les luxembourgeois et les élèves les plus a I “ie 
suivent alternativement les cours de base de langue frangaise 7 $ he 
mande, que les italiens et les néerlandais ont le libre choix de la langue véhi 


"histoi i s camarades belges ou frangais doivent 
Pour l'histoire, la géographie, etc.. ., que leur eh 


faire l’effort de suivre une partie de ces cours aa 
arrive à tout moment de l'année des élèves de Palerme ou d’Utrecht, de oulouse, 
’étude des langues requises ou 


ai isl 
d’Anvers ou de Munich, qui n’ont pas entrepris 6 E ‘ u 
Qui ne les ont pas abordées dans le méme ordre, on imagine aisément le jeu 


i i f i A loi du temps pour que les éléves des 
Patience que constitue l’&tablissement de l’emp oen as git Solved 


quelque 80 sections et sous-sections se retrouvent di 4 

les ete aux moments de systole de Porganisation, pone Ta ea her as 

dans les moments de diastole, lorsque le clivage linguistique a a + a: fi a 
Qu’on n’aille pas croire pourtant qu’alors les éléves ee ie 

national, car méme s'ils sont répartis dans des salles differentes avec 5 prop 

p ’ils accomplissent néanmoins leurs 


Maîtres, c'est selon les mêmes programmes qu apl: ; 
études. Ceci constitue le troisième trait, et le plus caractéristique, de cette éducation 


européenne: l'instruction est donnée à tous les élèves selon des = ea 
muns, qui, établis par des commissions paritaires d’inspecteurs et de sp 


490 SHORT ARTICLES — BERICHTE — NOTES 


des six pays intéressés, apres une comparaison approfondie des divers régimes 
d'études, constituent une sorte de synthése harmonicuse. à donk 
Analyser ces programmes dépasserait le cadre de cet article. u y aurait pour we 
beaucoup à dire sur les efforts qui sont entrepris par une équipe de professeu 
pour mettre en pratique dans leur enseigne 


ment les conclusions des colloques 
internationaux tenus les dernières années 


: s TS 
ce que les bases d’une entente raisonnée entre les jeunes d'un 


crits des meilleurs penseurs: Platon, Spinoza, Erasme, 
t-on pas résolu un des problèmes 
le jour où l'on aura amené les allemands à appliquer la 
français à se pénétrer de la profondeur de la pensée ger- 


uns "ifor: 
programmes n'a pas été poursuivi par une volonté d’unifo 


misation; il était nécessaire pour la re 


y n 
des études secondaires par U 


aprés un examen de 8 jours ( 


6 épreuves écrites, 4 
international. 
Pour étre acceptable pour tous les Partenaires cette formule d'examen, précisée 
par un accord culturel du 


A yA AE ABE TZ 


> 


rra 
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réponses et il est possible que cette heureuse conjoncture ait eu sa part dans le 
Succés presque complet d'une promotion qui avait été, il est vrai, sélectionnée lors 
des précédents passages de classe a classe. Je préférerais laisser toutefois au Pré- 
sident du Jury, le Recteur Angelloz, le soin de commenter les résultats de cette 
première session du Baccalauréat européen: “A quel niveau devions-nous situer 
l'examen ? Nous l'avons voulu élevé et nous pensons y être parvenus. Si les résultats 
sont encore plus brillants que nous l'espérions, cela s'explique par la qualité de 
cette première promotion de l'Ecole européenne, par le travail intensif qu'ont 
fourni maîtres et élèves, par le nombre relativement peu élevé des candidats, qui 
ont pu être ainsi mieux encadrés et mieux préparés”. 

Le premier examen du Baccalauréat européen constitue l'aboutissement d'une 
expérience pédagogique, unique en son genre quand elle fut engagée il y a six ans, 
à Luxembourg. Depuis un an, une deuxième école, organisée selon la même formule, 
avec les mêmes programmes, les mêmes livres et soumise au contrôle des mêmes 
organes, a vu le jour à Bruxelles auprès des Commissions du Marché Commun et 
de l’Euratom. Il est à souhaiter que ces créations soient suivies d'autres, et que, dans 
les centres où se trouvent réunis des groupes importants d'enfants des différents 
nationalités, naissent des écoles soeurs, qui constituent une sorte de chaîne à travers 
l'Europe. Si l'une des conséquences de l'interpénétration des marchés et des efforts 
de coopération doit être la libre circulation et l'échange Assitechnibiens) des com- 
mergants et des travailleurs, il faut que les familles en s'installant au-delà des 
frontiéres trouvent la possibilité de faire poursuivre 4 leurs enfants leurs études, 
sans que la différence des programmes ou que le caractére aléatoire 2 la pr 
naissance des diplómes puisse mettre en cause leur avenir. Et peut-étre m me n op 
pas nécessaire de créer beaucoup d'établissements nouveaux pour aad mee 
résultat: il suffirait que les expériences entreprises Sur le plan de la stricte le 
des droits entre les pays partenaires et que les contacts pris entre les a à 
de l’enseignement, à l'occasion du fonctionnement de ces écoles-pilotes, a 
les gouvernements A réaliser dans le méme sens, dans chacun des pays, = A cher 
de l’enseignement qui sont à l'ordre du jour, à développer l'étude 2 — 
vivantes et A conclure des accords d'équivalence qui tiennent largemen e E 
du fait que c'est une méme culture européenne qui est à la base de la formation 


la jeunesse de part et d'autre des frontieres MarceL Decomsis, Luxembourg 


1 
BILD EINER SCHULE ) en 
DIE GELEHRTENSCHULE DES JOHANNEUMS IN HAMBU 


i iter 
Die Gelehrtenschule des Johanneums wurde von ee kn Hi 
Luthers, 1529 bei der Einführung der Reformation + hi E S Bildungs- 
Sollte im Sinne der neuen Lehre und ihrer nom res e andere akademische 
A iir ihre Prediger, 
ideale der H: stadt den Nachwuchs für 1 ae e 
Berufe ier er fiir die Familien der Handelsherren, die die Selbstverwaltung der 


1) Unter dieser Uberschrift werden kiinftig in ze EPRE ie ei 
Feder der Direktoren ausgewählter e den Gesichtspunkt besonderer Fort- 
licht werden. Die Schulen sind nicbt doit ihres Wirkens ausgesucht worden. 
Vorbildli Blick in Denkwege und Gestaltungs- 


Schrittlichkeit oder dem der inen i i 
Es ist lediglich beabsichtigt, den Leser © den Schulalltag mitbestimmen. 


vorstellungen von Pädagogen tun zu lassen, # 
Die Schriftleitung. 
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Stadtrepublik trugen, heranziehen. Dieser Aufgabe hat sie im Auf und Ab der 
Jahrhunderte gedient, von 1613-1883 in Verbindung mit dem Gymnasium aca- 
demicum, das auf dem Johanneum aufbauend eine Zwischenstellung zwischen 
Gymnasium und Universität einnahm. Der Rector Johannes Gurlitt (1802-1827) 
reformierte die Schule im Geiste des deutschen Ide 
Viele bedeutende Männer — Gelehrte wie solche 
und in der Politik der Mutterstadt bewährten 


alismus und Neuhumanismus. 
, die sich im praktischen Leben 
~ sind aus dem Johanneum her- 
vor allem Altphilologen, standen an seiner 


eren und folgt den Lehrplänen, die für 
Schuljahr: Latein; 7: Englisch; 8: Grie- 
äisch (fak.); bei Bedarf 10 oder 11: Spanisch 
hriftliche Prüfungsfächer der Reifeprüfung: 
Deutsch, Latein, Griechisch, Mathematik). 
ischen Gymnasiums sind heute nicht mehr 
ilhelm von Humboldt diese Schulform schuf. 
lage der Selbsttätigkeit und Selbstverantwor- 
ühren, die wirkliche Menschen sind, bei denen 


neinhalb Jahrhunderten 


vollzogen hat, Der Mensch, der eige” ‚in edler stolzer 


Männlichkeit” dasteht i 


in der Existenzphilosoph 
entgegentritt, „ein Wesen, das am Rande der Vernicht 
‚ Sich aber immer wied 
das es immer von neuem mit dem Nichts aufnimmt un 
aus dem Dunklen kommend und in 
steht”. Das Uberraschende - ein 


ef die Antike, Griechen und 
Römer, das Wesen des Menschen ausgelotet haben — ist, daß wir dort auch diesem 


Tragödie, bei Thukydides und 


ung lebt, das stets von ihr 
er ihr gegenüber behauptet, 
d sein Abenteuer sucht, das 


‚etwa bei Homer, in der 


u 


Dim ‘: 
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Griechen, Begabung für eindringliche, bildhafte Gestaltung dazu geführt, daB in 
der Antike für die großen Fragen menschlichen Seins und die Antworten darauf 
Bilder geprägt wurden, so lebendig und so gültig, daß sie wie vielen früheren 
Generationen auch uns als genuiner Ausdruck unserer Probleme, unseres Daseins, 
unserer Lage erscheinen. Wenn heute unsere Literatur und unsere Kunst voll sind 
von antiken Stoffen, Bildern und Motiven, ohne daß diese Entwicklung irgendetwas 
mit Klassizismus zu tun hat, so erklärt sich diese Situation aus der Kraft und 
Prägnanz der Bilder und Symbole — zu ihnen gehören auch die gedanklichen Sym- 
bole —, die damals für das menschliche Dasein, seine Fragen und seine Rätsel geprägt 
wurden. Erweist sich gerade hier die Lebendigkeit, ja Aktualität der Antike, so 
kommt noch ein weiterer Gesichtspunkt ins Spiel. Jede fruchtbare Auseinander- 
setzung mit einer anderen Existenz, einem Gegenüber — einem Menschen, einem 
Kunstwerk, einem Volk, einer Kultur — bedarf der Spannung zwischen Nähe und 
Abstand. Fehlt die Nähe, die Verwandtschaft, so gibt es keinen Kontakt, ist sie zu 
groß und fehlt der Abstand, so entsteht ein Kurzschluß. Eine jahrhundertelange 
Erfahrung hat gelehrt, daß für die Völker des abendländischen Kulturkreises 
und ihre Entwicklung die Antike das Gegenüber mit der optimalen Spannung 
zwischen Nähe und Abstand ist. Die Empfindung unserer Verwandtschaft mit der 
Antike stellt sich leicht ein, nicht zuletzt auf dem Wege über die bildende Kunst. 
Das Bewußtsein der Verschiedenheit und des Abstandes, zu der die Verwandt- 
schaft in Spannung stehen muß, um fruchtbar zu werden, ist im Grunde an das 
Moment der Spracherlernung gebunden. Nur diese gibt den nötigen Einblick in die 
antiken Begriffe und Vorstellungen und damit in das Bild, das Griechen und 
Römer von Mensch und Welt hatten. Darüber hinaus zeigen Latein und Griechisch 
als Sprachen in Bau und Bildung unserer Muttersprache gegenüber eine Mischung 
von Verwandtschaft und Ferne, die sie besonders befähigt, jene Werte zu entbinden, 
die dem Erlernen fremder Sprachen innewohnen. 

Somit beruht humanistische Bildung heute in starkem Maße auf der Lebendigkeit 
und Gültigkeit der Bilder und Gedanken der antiken Völker über Mensch und Welt 
und auf der glücklichen Mischung von Nähe und Abstand zwischen uns und jener 


Kultur. 

Diese Zielsetzung ist dem Johanneum mit anderen altsprachlichen Gymnasien 
gemeinsam, ebenso seine Lehrpläne. Es bleibt jedoch = wie an jeder Schule Ham- 
burgs — genügend Spielraum, um für die Verwirklichung dieser Ziele innerhalb des 
allgemeinen Rahmens auch Mittel und Wege zu finden, die dem Johanneum eigen- 


tümlich sind und ihm seinen eigenen Charakter geben. Sie ergeben sich zunächst 
n und angesehenen Schule wird 


aus seiner Überlieferung. Die Tradition einer alte i if 
bewußt als Erziehungsmittel eingesetzt. Das ist nur möglich, wenn ın dem Schüler 
das Bewußtsein geweckt wird, daß Tradition nicht ein ererbter Besitz ist, auf den 


man stolz sein und in dessen Sicherheit man ruhig hausen kann, sondern daß sie 
lich, für Aufgaben, die jeder Gene- 


Verpflichtung bedeutet, die Verpflichtung näm 
ration neu gestellt werden, aus dem bewährten Geist der Schule, den man auch heute 
noch am besten als humanistisch bezeichnen wird, immer neue Lósungen zu finden. 
In diesem Sinne ist das Johanneum bei allem Überlieferungsbewußtsein immer 
reformfreudig gewesen. 1777 führte der Rector J. M. Müller den Unterricht im 
Englischen ein und machte damit das Johanneum zur ersten deutschen Schule, 
darüberhinaus die Möglichkeit 


an der Englisch gelehrt wurde. Unter Gurlitt wurde ch) 
geschaffen, Spanisch zu lernen. Es entspricht dieser Überlieferung, daß vor einigen 
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Jahren am Johanneum auch ein fakultativer Kursus in der russischen Sprache be- 
gonnen wurde. = . . . . 

Mittel und Wege, die Tradition einer alten Schule erzieherisch zu verwerten, 
indem man ihre Verpflichtung immer neu bewußt macht, bieten sich in vielerlei 
Gestalt an. Am nächsten liegt es, an bestimmten Gedenktagen, am Gründungstag 
der Schule, an Geburts- oder Todestagen bedeutender Lehrer und Schüler der 
Lehrer- und Schülerschaft immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, was der Name der 
Schule bedeutet und was er fordert. Eine wichtige Hilfe auf diesem Wege ist die 
Tatsache, daß an unserer Schule die Sitte der Andacht lebendig geblieben ist, die 
nicht mehr täglich, wohl aber einmal in der Woche die ganze Schulgemeinde ver- 
einigt. Wer an englischen Schulen erlebt hat, was die tägliche Versammlung in der 
„Hall” für das Gesamtbewußtsein der Schule bedeutet, wird das nicht unter- 


, allgemeine Fragen des Schullebens 


Vorbild. Die Lehrer müssen von der Aufgabe, die 


Schüler vorleben, welche Auszeichnung und Verpfl 
so alten Schule zu sein. 

Und noch ein weiterer Gesichtspunkt sei erwähnt, aus dem heraus wir versuchen, 
dem Unterricht am Johanneum eine eigene Note zu geben. Er hängt mit der Aus- 
legung des Begriffs „Gelehrtenschule” zusammen. M 
stehen, als wollten wir der Universität Konkurrenz o 


machen oder ihr vorgreifen. 
Wir meinen vielmehr, daß das, was die Hochschule heute mit dem Studium generale 


ule, vom Gymnasium geleistet 


x SRE ing, daß es cine wesentliche 
Aufgabe des Gymnasiums ist, in ihren Schülern die Fähigkeit zu exaktem, sauberem 
Denken zu wecken und zu entwickeln, nicht nur 


j als Vorbereitung auf ein späteres 
Hochschulstudium, sondern weil ein solches Denken und die Erzichung dazu 


beeinflussen vermag. Deshalb ist 
den, das von wissenschaftlichem 


oder künstlerischer Produktion, sei es durch 
richtungen oder in Standesvertretung und 


(Unter- und Oberprima) ausgebaut worden, 
vorgreifen. Sie sollen vielmehr die E; 
zu der Erkenntnis führen, daß wirklich selbstä 


AS nn 
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freien Gestaltung seines Unterrichts. Sie tut es in der Überzeugung, daß nur solcher 
Unterricht dem Schüler das Maß an Freiheit geben kann, dessen er bei aller not- 
wendigen Erziehung nun einmal zu seiner Entwicklung bedarf. 

Immer wieder hat sich im Verlauf der Geschichte des Johanneums ein personeller 
Austausch zwischen Schule und Hochschule vollzogen, der nicht nur in der Rich- 
tung von der Schule zur Universität ging. Mehrfach haben auch Männer, die schon 
an der Universität Fuß gefaßt hatten, diese Tätigkeit zugunsten der Gelehrten- 
schule aufgegeben. Daß dementsprechend auch etwas von dem Geist echter aka- 
demischer Freiheit, soweit das bei dem jüngeren Alter der Schüler möglich ist, am 
Johanneum lebendig sei, ist unser Bestreben. Sie findet ihren Ausdruck nicht 
zuletzt in selbständigen Schülergruppen, mit denen die Schülermitverantwortung 
ın organischem Zusammenhang steht. 

Kurz habe ich zu skizzieren versucht, in welcher Weise wir versuchen, dem Leben 
unserer Schule eine eigene Note zu geben. Ich bin mir bewußt, daß dabei Impon- 
derabilien eine große Rolle spielen, die sich schwer in Worte fassen und eigentlich 
nur andeuten lassen. Ebenso bin ich mir bewußt, ideale Forderungen aufgestellt 
zu haben, deren Verwirklichung immer nur mehr oder weniger annäherungsweise 
gelingen kann. Gehört es aber nicht gerade zum Wesen jeder Erziehung, Ideale 
aufzustellen, aufzublicken zu Sternen, die wir nie erreichen können, aber nach denen 


uns zu richten wir nie aufhören dürfen ? 
Hans OPPERMANN, Hamburg 


DAS NEUE DÄNISCHE SCHULGESETZ 


Seit einer Reihe von Jahren führt man in Dänemark eine umfassende Diskussion 
über den Aufbau der Schule. Die zwei Probleme, die in erster Linie diese Diskussion 
hervorriefen, waren 1.) die besondere Lage der Dorfschule und 2.) die Stellung der 
examensfreien Mittelschule („Mittelschule ohne Aufnahme- und Abschlußprü- 
fung”). 

Aus dieser Diskussion ergab sich eine bewegte Debatte über die „geteilte”’ und 
die „ungeteilte” Schule. Die Fürsprecher der ,,ungeteilten Schule” wünschten, 
vorwiegend aus sozialen Motiven, daß die Kinder bis zum Ende des unterrichts- 
Pflichtigen Alters (7. Schuljahr) zusammenblieben. Die Vorkämpfer der „geteilten 
Schule” traten für eine Aufteilung der Kinder nach Begabung und Interessen ein, 
wie sie schon jahrelang bei der Zulassungsprüfung zur Mittelschule vorgenommen 
wurde, nach der die Schüler entweder in die Examensmittelschule (EM) oder in 
die examensfreie M-Abteilung (FM) an derselben Schule eintraten. 


Das Schulgesetz, das am 7. Juni 1958 als Ergebnis vieler Verhandlungen erlassen 
wurde, bestimmt, daß in allen größeren Schulen, d.h. Schulen mit zwei oder mehr 
Klassen pro Jahrgang des 1.-7. Schuljahrs, am Ausgang der 5. Klasse eine be- 
Stimmte Differenzierung vorgenommen werden soll. Schulen, die diese Größe 
nicht erreichen, sind grundsätzlich ungeteilt. Dies bedeutet praktisch, daß die 
Meisten Schulen auf dem Lande ungeteilt sind. Die Kinder bleiben dort bis zum 
Ende des 7. Schuljahres zusammen. E 5 A 

In Stadt und Tan ist die erste Fremdsprache, meist Englisch, für alle Kinder, 
die überhaupt dem normalen Unterricht folgen können, vom 6. Schuljahr an 
Obligatorisch geworden. Im 7. Schuljahr erhalten diejenigen Kinder, die für die 
“weite Fremdsprache (Deutsch oder Englisch) und für Mathematik die nötigen 
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Voraussetzungen erfüllen, in besonderen Stunden Unterricht in diesen Fächern. 

Die Entscheidung darüber, ob ein Schüler in den mit einem Examen abschließen- 
den Schulzweig aufgenommen werden soll, findet erst am Ende des 7. Schuljahres 
Statt. Diese Examensschule, die sog. Realabteilung, besteht aus drei Klassen, die 
auf die 7. Klasse aufbauen. 

Am Schluß der 3. Realklasse findet eine Prüfung, das Realexamen, statt, die 
im wesentlichen der bisherigen Prüfung gleichen Namens entspricht. 

Schüler, die für einen weiteren wissenschaftlich-theoretischen Bildungsgang 
geignet sind und diesen Weg auch gehen wollen, können sich um Aufnahme in die 
1. Klasse des 3-jährigen Gymnasiums bewerben. Normalerweise gehen die Schüler 
aber bereits nach der 2. Realklasse mit Zustimmung der Schule auf das Gymnasium 
über, 

Der Unterschied zwischen der jetzigen und der künftigen öffentlichen Gym- 
nasialschule läßt sich so ausdrücken: Während die Gymnasialschule heute noch 
durch die mit ihr verbundene Examensmittelschule ihren Anteil an der „Kinder- 
schule” hat, wird sie in Zukunft ausschließlich eine „Jugendschule’ werden, in 
der die Schüler nach dem Ende des schulpflichtigen Alters eine Weiterbildung 
erhalten können, die sie entweder zum Realexamen oder zum Abitur führt. 

Die großen Linien in der Zielsetzung des Gymnasialunterrichts bleiben in 
Zukunft die gleichen wie bisher. Die Arbeit im Lehrplanausschuß für das Gym- 
nasium hat bereits begonnen. Man erwartet aber keine großen Umwälzungen, 
obwohl auf einigen Gebieten mit Änderungen zu rechnen ist, weil das Gymnasium 
in Zukunft auf einer neuen Basis aufbauen muß. Man wird im Zuge dieser Umorien- 
tierung in den neuen Lehrplänen den aus dem Versuchsunterricht gewonnenen 
Erfahrungen und den neuen Anforderungen der gesellschaftlichen Entwicklung 
Rechnung tragen. 

Man hat versucht, den Übergang von einem Schultyp auf den anderen elastischer 
zu gestalten, indem man z.B. größeres Gewicht auf die Leistungen der Schüler 
im täglichen Unterricht legt. Man hat aber auch neue Übergangsmöglichkeiten 
von einem Schulzweig auf den anderen vorgesehen. So werden Kinder, die bei der 
Teilung am Ende des 5. Schuljahres in die sogen. allgemeine Abteilung (a-Linie) 
kommen und nach dem 7. Schuljahr abgehen oder einen weiterführenden Unter- 
richt in der 8.-9. Klasse erhalten, auf den Schulzweig übergehen können, der auf 
das Realexamen vorbereitet, falls sie die nötigen Voraussetzungen mitbringen. 
Fachverteilung und Unterricht in der 6. und 7. Klasse der b-Linie bleiben im 
wesentlichen so wie in den entsprechenden Klassen der früheren EM; nur finden 
keine Jahresprüfungen statt. N 

Neu sind auch verschiedene Maßnahmen, die für die 8. und 9. Klasse der a-Linie 
gelten. Das Gesetz verpflichtet die Gemeinden, überall dort, wo sich mindestens 
10 Schüler für den Unterricht im 8. und 9. Schuljahr melden, entsprechende Klassen 
einzurichten. Melden sich weniger als 10 Schüler, muß dafür gesorgt werden, daß 
diese Kinder unentgeltlich anderswo einen solchen Unterricht erhalten. . 

Man will damit die Gleichwertigkeit der Ausbildungsgänge der beiden sich 


ü . veige der Schule 
über d i lichtige Alter hinaus erstreckenden Hauptzweige 
as unterrichtspflichtige sen) zum Ausdruck bringen. 


(Realabteilun iwillige 8. und 9. Klas 
g und freiwillige 8. un > 
Zur inhaltlichen Gestaltung dieser neuen Schultypen muß gesagt ni daB 
die Diskussion in pädagogischen Kreisen noch nicht genügend weit vorangekommen 
ist, da alle Zeit und Kraft bisher auf die Erörterung der Struktur der neuen Schule 


Verwandt wurde. 
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Einem vom Unterrichtsministerium eingesetzten Lehrplanausschuß ist jedoch 
die Aufgabe gestellt worden, auf Grund der Bestimmungen über die Zielsetzung 
der Volksschule und über die einzelnen Fächer richtungweisende Lehrpläne aus- 
zuarbeiten. Der Ausschuß sicht es als seine Aufgabe an, den Lehrstoff nicht nur 
gemäß der neuen Struktur neu aufzuteilen, sondern er erstrebt im allgemeinen 
auch eine inhaltliche Revision verschiedener Fächer, 

Man hält es für richtig, den älteren traditionellen Lehrstoff zugunsten neuerer 
und aktuellerer Themen einzuschränken, um PI 
und freiere Unterrichtsformen (individueller U 
usw.) zu schaffen. 


Während sich die Zielsetzung der Realabteilung kaum wesentlich ändern dürfte, 
wird die bis zum 9. Schuljahr führende Schule sicher weittragende Veränderungen 


atz für ungebundene Stoffwahl 
nterricht, Arbeitsgemeinschaften 


> : ‚ daß die spätere Tätigkeit der Schüler 
im praktischen Leben berücksichtigt wird. Und in den Bestimmungen für das 8. 
und 9. Schuljahr heißt es, daß man die Kinder nach »Richtungen” aufteilen kann, 
die den verschiedenen Berufsgruppen angepaßt sind; ein eigentlicher Berufsunter- 
richt darf jedoch nicht erteilt werden. 

In dem Versuchsunterricht, der in den letzten 
Landes durchgeführt worden ist, ist von drei Rich 
a) eine für Industrie und Handwerk, 

b) eine für Handel und Büroarbeit, 
c) eine für Haushalt. 

Es besteht kein Zweifel, daß man in der fol 
Aufbau vieler Schulen wiederfinden wird. Aber 
schaftliche, werden hinzukommen. 

Es besteht weitgehend Übereinstimmung darüber, daß der 
Unterricht nur einen geringen Teil der gesamten Wo 


wird. Damit wird sichergestellt, daß der allgemeinbildende Charakter der Volks- 
schule erhalten bleibt. Man ist sich ferner darüber einig, daß man im Unterricht 
ständig berücksichtigen muß, daß sich die Kinder noc 
Beruf entschieden haben. Folglich miissen die im Unterricht behandelten Themen 
fiir die Kinder von Wert sein, ganz gleich, i i 

stehen werden. Des weiteren ist man sich d 


der „Richtungsfächer” bemüht sein muß 


genden Zeit diese Richtungen im 
auch andere, vor allem landwirt- 


berufsgerichtete 
chenstundenzahl ausmachen 


enge Verbindung zwischen dem Unterricht in der 8.-9. Klasse und dem in höheren 
Ausbildungsstätten, wie etwa Handelsschulen, technischen Schulen und soge- 
nannten technischen » Assistent”klassen. Dieser U 


p : nterricht m: h eine 
Grundausbildung vermitteln, die ein bisher ungeler: ne aber ane 


abgeschlossen werden; die Zeugnisse sollen eine Beurteilung der Leistungen der 
Kinder in den Hauptfächern und in den »Richtungsfächern” enthalten und 
außerdem über ihr Verhalten in der Gemeinschaft, ihre Einstellung zur Schule, 


A 
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ihre Fähigkeit, mit anderen zusammenzuarbeiten, ihre Pflichterfüllung, Zuver- 
lässigkeit, Ausdauer usw. Auskunft geben. Eine solche Beurteilung entspricht 
einem Wunsche der Berufswelt. Man erkennt hier in wachsendem Maße, wie wichtig 
es ist, daß die in die Arbeitswelt eintretenden Jugendlichen eine richtige Einstellung 
zur Arbeit mitbringen und daß sie die Fähigkeit und den Willen haben, auf andere 
Rücksicht zu nehmen. Man wünscht daher, daß die Schule diese Grundqualitäten 
in ihrer abschließenden Beurteilung berücksichtigt. 

Die Schule betont den Berufsgruppen gegenüber immer wieder, daß allen Be- 
mühungen, den allgemeinbildenden Unterricht in der Schule zu fördern, nur dann 
Erfolg beschieden sein kann, wenn die einzelnen Berufe besonders begehrte Lehr- 
stellen in Industrie, Handwerk usw. auch denjenigen Jugendlichen öffnen, die 
im Laufe des 8. und 9. Schuljahres Lust und Interesse an ihrer Ausbildung an den 
Tag legen, und daß sie nicht mehr einseitig die Absolventen der eigentlichen 
Examensklassen bevorzugen. 

Es läßt sich noch nicht sagen, wie sich all diese Bemühungen auswirken werden; 
es darf aber festgestellt werden, daß der Ernst und das Interesse der Berufswelt 
gegenüber den Bestrebungen der Schule, den allgemeinen Zweig (6.-9. Klasse) 
zu reformieren, zu den besten Hoffnungen berechtigt. Erfüllt sich diese Hoffnung, 
dann wird die dänische Schule auf einem sehr wesentlichen Gebiet ihren Charakter 
ändern. Es besteht dann die Möglichkeit, ein Gleichgewicht zwischen den einzelnen 


Zweigen der Schule herzustellen. 
K. HELVEG PETERSEN, Kopenhagen 


THE WEST GERMAN “RAHMENPLAN” 


PROPOSALS FOR A REORGANISED AND MORE UNIFORM SYSTEM OF SCHOOLS 
PROVIDING GENERAL EDUCATION IN THE FEDERAL REPUBLIC OF GERMANY 


Early in 1959 the “Deutscher Ausschuss für das Erziehungs- und Bildungs- 
wesen” presented, after 5 years study, its skeleton plan for the reorganisation of the 
system of schools providing general education in Western Germany. The com- 
mission responsible for this plan was appointed in 1953 by joint decision of the 
central administration and the governments of the federated Länder. Its 20 mem- 
bers are chosen for their freedom from official responsibility for educational policy 
and from commitments of politics or creed, and membership is by no means con- 
fined to specialists in the field of education. The commission’s role is purely an 
advisory one. 

The commission’s proposals may, in its own estimation, fairly be considered 
radical, but it believes them also to be essential if German school education is to 
keep step with the changes that have taken place in economy and society in the 
Past 50 years. Whilst the report is primarily concerned with the future organisation 
of schools in Western Germany, their inner structure, and the opportunities and 
Means of transfer from one type of school to another, it is, of course, impossible 
to make proposals of this kind without also discussing problems of differentiation 
and selection. Likewise, it is necessary, in order to characterise the various cate- 
8ories of schools, to describe in broad outline the type of education and the cur- 
Ticulum to be followed in them, although details are left to a later report. 

The report covers only the system of schools responsible for providing general 
education, and omits vocational and technical schools. Whilst it covers the whole 
Tange of school education from its compulsory commencement at the age of six 
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to the point where the educational function is ceded to the university, the reader 
will be aware that it is the stages of education beyond the first four years of ele- 
mentary schooling which have presented the commission with its most challenging 
task. 

In Western Germany the years from 6 to 10 are compulsorily spent by all 
children in undifferentiated classes at the Grundschule. The commission feels that 
this common basic education for all the nation’s children is socially and peda- 
gogically essential, since it concludes that differentiation at a later stage, in one 
form or another, is unavoidable. After entering the caveat that this need for 
differentiation should not be allowed to have a backwash effect upon the content 
and style of education in the first four years, and expressing its belief that the aim 
should in time be to reduce the size of elementary classes to 30, the commission 
declares that no significant reform of the Grundschule 

A description of the proposed organisation of schooling in the period ensuing 
upon the Grundschule is impossible without presenting, at least in a condensed 
form, the commission's analysis of the social and educational situation, and the 
guiding principles, upon which its recommendations are based. It takes the sober 
view that itis the task of a modern educational system to 
individual for social improvement and security, 
Western industrial society. At the same time, a realistic approach requires that 
account should also be taken of the exacting manpower requirements of an intricate 
economy and society, both dependent for their surviv. 


on a flow of young people with exceptional skills and high powers of leadership. 
If the potential of each individual is to be re 


à ndi alised, as the rights of the individual 
and the needs of society insist with equal imperiousness, there is the need to make 


educational provisions which penalise neither the slower nor the more rapid 
developer, neither the gifted nor the less talented child. In short, the aim must be 
differentiation without penalisation, and wherever possible mitigation against 
the severity of those decisions that have to be taken, by not making them sudden 
or irreversible. 

The commission analyses with great clarit 
differentiation which had been attempted or s 
to 1959. 

To begin with, many voices have been raised — 
publication of the report - in favour of retainin 
of the schools for children above the age of 10 into: a) the Gymnasium, for pupils 
of 10-19 years of age, with a final examination (Abitur) entitling the holder to 
enter university; b) the Mittelschule, for Pupils of 12-16 years, with the examination 
for the Mittlere Reife (intermediate leaving certificate) at its sondiuslon ' yermitting 
entry to certain courses of vocational education with more exacting requirements 
(and thereby to the respective trades and vocations themselves); and c) the Volks- 
schul-Oberstufe (senior grade of the elementary school), for pupils between 10 and 


14 or 15, culminating in a certificate awarded to those who com lete the full course 
successfully. P 


is necessary or desirable. 


answer the striving of the 
which are characteristic of a 


al and future development 


y the solutions of this problem of 
uggested in Western Germany prior 


before, and no less since the 
g the present tripartite division 


, that the present : x he best 
that can be done for every individual, | System is doing t 
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whilst it would retain a tripartite system for the future, it unequivocally rejects 
the method of division now employed. As major faults of the present system it 
enumerates 1) the greater unreliability of a selection procedure at the age of 10 
Compared with one at a later age; 2) the impossibility of distinguishing, among 
children aged 10 of similar intelligence, between those with aptitude for academic 
Studies of a theoretical kind, and those more suited to theoretical study of technical 


Subjects- k y « 
bjects; 3) the high proportion of Gymnasium pupils who fail to match up to the 
Predictions made 


À for them at 10, a fact which is all the more alarming since there 
1S generally no se 


Providin ‘If-contained intermediate stage of the Gymnasium curriculum 
19% and + le course for those leaving before the logical culmination at 
fail to PRESS facilities for the transfer of “late developers” to the Gymnasium 
Prevent substantial leakages of talent. 
te school of thought holds that the primary school should simply be 
to be ace me reach the ages 12 or 14, but this the commission considers 
for 2 GE 4 ent pedagogically. Whilst such a scheme would advantageously postpone 
years the need to make a selection, it is felt that common schooling 
age of 10 provides insufficient intellectual challenge to brighter pupils. 
Possibility considered is that, whilst retaining the three types of school 
Gf parents pee form, the choice of school would be left entirely to the discretion 
Parents ia sag this arrangement might be beneficial to relations rg 
tably fan es = ER the commission feels that educational standards seule inevi- 
Sation De Specially in the Gymnasium, and it would not be an adeguata onpi 
Would fail sy. nd these schools beyond the age of 19. The school education sy stem 
(“eine Beisti, duty if it did not produce an intellectual élite of very high quality 
“Ag tragende Schicht” is the commission's phrase), and it would be 
Squander., Pag endeavour if the most formative years of en “eo > 
ad ‘hen Slow-pedal education which strictly limited the en colt mer 
Mean that th “sta Studies. And finally, to abandon selection a we her 
© senior grade of the Volksschule was left only with children of un- 


tious +. 
AS parents, or those es of school were hopeless. 
Ourth 


_ The third 
N their pre 


‘sation a 


whose prospects in other typ : : 
‚Possible solution is the ‘differentiated middle school” (differenzierter 
Ave à ra a four-year comprehensive school in which the curriculum would 
Introd Amon core, but where some differentiation would be progressively 
» More typically by group work in otherwise undifferentiated classes, 
an by separate “setting” or “streaming”. Proponents of the ‘‘differentiated 
Claim that it permits some specialisation in theoretical work to 
Soretica] sE 4 y, whilst the final decision that a child shall receive a speciahsed 

echnical education is postponed until the latest feasible date. It is 


O cla; 
aimed i à i 
a Š healthier social development is promoted, since the school 


uni : : i 
lectu ty remains for a longer period more truly representative of the full intel- 
Volksschule is preserved 


f Poveri e; further, that the senior grade of the s 
Stere rishment of all talent, that co-operative methods of learning can be 


‚au “ge that there is less wastage of gifted children in rural areas. These 
t is asking too much of 


s © commission counters by declaring that i 
Pra time A Pct them to cater for de needs of highly gifted children and at the 
o 1S qj ten neglect those with more modest abilities, and vice versa. To overcome 
n differe ve teaching Staffs might well be tempted to place too much emphasis 
“ation (e.g. by “setting”) - the more so, since the present generation 
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of teachers at this level has been trained and accustomed to teaching more or less 
homogeneous ability groups. 

In making its own proposals, the commission has had to wrestle with conflicting 
claims — the need to provide society and economy with young generations pos- 
sessing three greatly varying degrees of skill and types of education, yet one in 
their spirit of community; the need to select as carly as possible some who have 
to master a vast, specialised curriculum, whilst leaving the door to academic 
education ajar as long as possible for others. It has thus been forced to present a 
compromise solution, combining both the continuation — one might say, intensi- 
fication — of the present tripartite system and the introduction of an abbreviated 
form of “differentiated middle school”, to be attended by the great majority of 
children and to be known as the Förderstufe, or **promotion classes". The normal 
promotion for children at the age of 10, dependent on a satisfactory report from 
their Volksschule, would be to this Förderstufe, in which they would remain for 2 
years. At the same time a small minority of very able children i.e. those for whom 
it might be prophesied with virtual certainty that they will pass Abitur, might, if 
their parents wish, be admitted by examination to a nine-year classical academy, 
to be known as the Studienschule. The weaknesses of the Férderstuje in practice, 
as the commission is aware, might arise from a) the difficulties of staffing it compos- 
itely from among teachers at present serving in three types of schools and with 
three types of training; b) the difficulty it would have in asserting its own special 
character, since it would normally share a building with the junior or senior grade 
of an elementary school; c) the eventual need to take a decision about the pupils’ 
future might obsess work throughout the two years. 

Following the Förderstufe, the tripartite system would reassert itself, but with 
important changes. The traditional Volksschul-Oberstufe would be replaced by the 
Hauptschule (senior elementary school) and serve Pupils aged 12-15. Its curriculum 
would be improved, especially in elementary mathematics and general science. A 
practical approach would be used to these subjects, including the observation of 
technical processes. The differentiation begun in the Förderstufe could be continued 
in optional classes. Other features of the school would be the emphasis placed on 
education for citizenship and the constructive use of leisure, including the mass 
media of culture and communication. It is urged that the 1 
Hauptschule should as soon as practicable be raised to 16. 

From this account it will be seen that the new Hauptschule would assume much 
of the character of the present Mittelschule. The commission nevertheless wishes 
to retain an intermediate structure, enabling young people to move beyond the 
basically elementary course of the Hauptschule, whilst yet not meeting the more 
exacting requirements of the Gymnasium. It is felt also that commerce, industry 
and the public services all need recruits with a practical competence and capacity 
for accepting responsibility greater than can be expected from the young person 
leaving the Hauptschule at 15 or 16. It is therefore Proposed that the present 
Mittelschule be replaced by a Realschule, where full-time education would continue 
until the age of 17. (The Mittlere Reife examination would thus be taken one year 
later than at present). It would be the main — though not exclusive — task of the 
Realschule to transmit knowledge and skills having a practical value. A charac- 
teristic would be the emphasis placed on mathematics, Physics and chemistry, 
since it would carry the principal responsibility for Supplying the nation's growing 
demand for technicians. 


eaving age from the 


RP A a 


| 
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Of erucial importance to the commission's discussion of the higher secondary 
schools (Gymnasium and Studienschule may be included together under this head, 
Since it is intended that their status should be similar) is its analysis of the double 
educational burden which these schools have inescapably to bear. On the one hand 
their task is to preserve the “classical content of European civilisation”, on the 
Other to provide the “modern education” needed if scientists, technologists, 
teachers and administrators are to be produced in the quantity and quality that 
Civilisation of today and the future demand. The resultant burden on the curriculum 
is so vast that no one school or individual can, in the commission's estimation, 
any longer bear the full load. Rejecting compromise, the commission therefore 
assigns cach of these main tasks to a separate type of school, i.e. the Studienschulen 
Would become Stewards of the classical heritage, whilst the Gymnasium (dividing 
at 13 for foreign language instruction only, and finally at 15 for all purposes into 
modern languages” and "natural sciences” branches) would be orientated to the 
modern era, It is not the intention that the Studienschule and the Gymnasium 
Should be Mutually exclusive, however. They would not only share ultimate 
*eSponsibility for producing “die geistig tragende Schicht" (in which the alumni of 
oth are envisaged counselling each other to a wise balance of past, present and 
future), they would also have à number of common elements in their eurricula. 
sd this reason the earlier commencement of the Studienschule at 10 is justifie 
Pince: if addition to a heavier syllabus reaching back to the study of important 


2 : iti irable to 
hich form the core of their various is Se er oe 
a ala e fully. 
© significance of these “core subjects” more full) i 
Proposes; 8 ance of these 1 lum should be 
s 5 i ned curricu 
tackle S, in effect, that the problem of the overburde 


e reas y i f 
cula: y emarcating certai S as the special preserves O: 
i y g tain areas of stud 


: caminati e new pro- 
dure p- Schools, but also by reforming the Abitur n mA Aa 
for vila be more analogous to that of the British grammar S - nn ed 

bitur the middle school curriculum, with its large range de tio 
to ta ane of, Those wishing to leave at this stage would Haye ne 
Woy e thie Mittlere Reife examination. For the final two aE een 
“core ut (apart from religious instruction, sports, ag g = 12 subjects at 
am Co ra nee dl oo, SORE wr ae subjects for more 
tense re to Abitur level. Pupils would select one © 


FARO j P 
d s'* would be: German, 
lis | een languages” Gymnasium the “core subject 


5 za iences” Gym- 

» French (or Russian), and mathematics; u as ars en Sateen 

i Gre dan, mathematics, science, and English; ses both); German; 

and A „eek Or French (all Studienschulen would have schule would 

o eo Slish (or, more rarely, Russian). (As already stated, the Stu it would count 

Sa the same mathematics syllabus as the Gymnasium, =e ' Subjects” of 
Ore Subject”), Although English and German would be “core subj 
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equal importance in Studienschule and Gymnasium, there would be a significant 
difference of treatment, the one devoting more attention to the past and the other 
to the modern period of each language, literature and eulture. ‘ 

To introduce greater flexibility into the school system, the commission recom- 
mends better transfer facilities from one school type to another, i.e. from the 
Realschule to the Gymnasium at 17, from the Hauptschule to the Realschule, and 
from the Förderstufe and the Gymnasium to the Studienschule, all these changes 
to be normally regulated by examination; and from the Studienschule to the 
Gymnasium. The commission further proposes that the present statutory obligation 
on teachers to decide annually, on the basis of a prescribed series of exercises, 
whether children shall be promoted to the next class, should in future yield to a 
biennial review, since the duty of making these decisions, which are legally binding 
on parents, can detract from the energy and prestige the teacher commands. 

Controversy in press and common room about the commission's report has 
centred, of course, mainly on the Proposals for a Förderstufe and the Studienschule. 
Where the latter is concerned, there is on the one hand admiration for an un- 
compromising bid to retain the traditional values of German Bildung, mixed with 
a certain anxiety that Hermann Hesse's “Glasperlenspiel" may have been un- 
comfortably prophetic. For the moment, however, the decisive instances — the 
Ministers of Education in the Länder — have given no intimation whether the 
commission’s plan, in part or as a whole, will be implemented. 


D. J. Cons, Harrow/Hamburg 
LE LABORATOIRE DE LANGUES ETRANGERES AUX ETATS-UNIS 


Dans un grand nombre de lycées et de “colleges” améric. 
un spectacle digne d'une autre planéte. Dans une grande s: 
étudiants sont assis comme le sont les Opératrices d'un central téléphonique, mais 
séparés par des cloisons insonoristes. Ecouteurs aux orcilles, microphone sur la 
table, une série de petits boutons a manipuler, qui s'attendrait à trouver ici des 
étudiants de langues étrangéres? Voici la solution la plus moderne au difficile 
probleme que pose l'enseignement de la langue parlée. 

Depuis quelques années, la langue parlée, jusqu’ 


ains on peut assister & 
alle blanche, claire, les 


alors négligée, a tendance & 
á deux obstacles, En premier 
Prononciation; d’autre part, 
el. En effet, dans une classe de 
Professeur s'attache à faire parler 
de deux minutes dans une heure, 
iquée serait de trouver un système 
qui permette à chaque élève d’imiter une ‘Prononciation modèle’ pendant toute 


la durée de la classe. Solution apportée récemment par le “Language Laboratory”; 
Pareil enregistreur. 


> 
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et son interpretation afin de prendre conscience de ses fautes. En général, chaque 
classe passe une heure par semaine au laboratoire, soit vingt pour cent du temps 
total voué à l'étude de la langue. 

L'équipement du laboratoire se compose de deux parties; le poste de commande 
et les alvéoles individuels. Pour diffuser les bandes contenant les exercices, on 
emploie généralement des magnétophones de qualité courante, suffisants pour la 
reproduction de la parole. Dans chaque alvéole se trouve aussi un appareil enregi- 
streur. Certains se servent de magnétophones. Cependant, un magnétophone est 
encombrant, relativement délicat à manipuler, et surtout la bande est fragile et 
difficile à manier. Une nouvelle technique a été mise au point, basée sur l'emploi 
d'un disque magnétique incassable et utilisable un très grand nombre de fois. 
L'appareil se présente done comme un petit tourne disque muni d'écouteurs. 

Ce laboratoire peut avoir d'autres usages. Améliorer la compréhension orale 
de la langue: L'étudiant répond aux questions enregistrées sur la bande; son 
disque peut ensuite être corrigé comme un simple devoir. Interprétation et analyse 
d'un passage choisi: dans le domaine littéraire et culturel, on fait apprendre des 
poèmes, on joue des enregistrements de pièces théatrales, on diffuse des chansons 
folkloriques, des opéras. 

Des enquêtes sont menées pour étudier la valeur de ce nouveau système. Mais 
on peut, dès à présent, affirmer que cette méthode est supérieure à la méthode 
classique: chaque élève consacrant beaucoup plus de temps à parler la langue qu'il 
étudie, Ainsi grâce à la technique moderne un professeur peut donner simultané- 


ment à chacun de ses élèves une leçon particulière. 
PauL PIMSLEUR, Los Angeles 


RUSSIAN-LANGUAGE COURSES IN AMERICAN GRADE SCHOOLS 


It is generally agreed among our educators that, to teach Americans more 
Russian than they now know, increased instruction in that vital language should 
be maintained in our elementary and secondary schools. And if it is too much to 
hope for Russian-language classes on our elementary levels, then certainly the 
important tongue of the Soviets should be taught in our middle schools, both 
private and public. 

In the year since the first two Sputniks found their sensational orbits, one- 
fourth of America's public high schools were moved by Moscow's rocket to change 
their curricula to a greater preoccupation with the exact sciences and other subjects 
more serious than trombone playing or co-educational cooking. This figure we 
have on the authority of Dean George R. Harrison of the Massachusetts Institute 
of Technology (speaking on January 23, 1959, at the meeting of the Council on 
Social Work Education in Philadelphia). 

From various other sources we learn, however, that t 
closer attention to the lack of Russian-language courses in our secondary schools. 
It is true that, from 16 such schools in the United States (eight public and eight 
Private) teaching Russian to their pupils in the 1957-58 academic year, the number 
grew almost tenfold — to some 150 in the 1958-59 year. But it is still a small number. 
These 150 schools offering Russian to some 2,500 pupils enrolled in such Courses 
are a low proportion indeed of America's 28,000 secondary schools with their 
more than 8,800,000 students. (By the fall of 1959, from 150 the number reached 400.) 

No Russian is now being taught in the high schools of 12 out of the 49 states. 
In a number of the other 37, just one high school per state offers Russian. In 


his shift did not include a 
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contrast to Detroit, where nearly one-half of the city's high schools (11 out of 25) 
teach Russian, the great cities of New York and Chicago have but one to three 
high schools that pioneer this language. Several careful Surveys of the state of 
Russian-language instruction in the United States, the latest completed on February 
10, 1959, make this deplorable situation quite clear. We also learn that classes of 
Russian tend to be small even when schools do introduce it: in California, for 
example, the 14 public schools which teach Russian show only 344 students taking 
it — out of California's total of 618,000 high-school pupils. 

On the elementary level, matters appear yet more deplorable. In carly 1959 
it was estimated that no more than 15 elementary schools in the United States 
included Russian in their curricula. 

What prevents a speedier and fuller program of Russian in our grade schools? 
My own recent survey shows several causes. 

One factor is that the early post-Sputnik determination of many of our school 


determination cool and deliberate. Born out of the initial near-panic caused by 
the first two Sputniks, it was soon dissipated by our own Explorer and Vanguard 
launchings. 

Another reason is the unmistakable, though well-camouflaged opposition from 
the teachers of French, Spanish, German, and Latin in our schools who fear the 
newcomer’s competition to their classes and jobs. An Illinois high school admini- 
strator wrote in February 1958: "It is not easy to pioneer in Russian. Some of the 
classic teachers look at it as another corrupt intrusion”, Also from Illinois, but 
typical for other states as well, came this interesting comment by a language 
teacher in January 1959: 

“Russian is not being introduced in the leading secondary schools of Chicago's 
North Shore because these schools are in the coldblooded business of pl 


, they ask for four years of just one language, of 
sS why secondary schools on the North 


S are even dropping Spanish altogether, 


other three languages — French, German, 
and Latin”. 


The generally overcrowded curriculum is 


still another cause. Bold is indeed the 
school authority in America that would Te 


move some non-essential “soft” course 


It is true that the earlier, McCarthy-era Opposition to Russian on political 


grounds is now largely gone. Even parents and educators of pronounced anti- 
Soviet views are sanely for Russian as a subject. But the Opposition to the Russian 
tongue as something both novel and too difficult remains. A school superintendent 
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in a Pennsylvania city in May, 1958 frankly spoke up against the introduction of a 
language which, he said, should start, not in the grades elementary or middle, 
but way up “at the top — at college graduate level”. 

The same man explained his opposition also by the difficulty of finding qualified 
teachers of the Russian language. He was right in this, no doubt. The current 
shortage of persons, either Russians or Americans, who can teach this language 
is indeed one of the main handicaps to a swifter growth of such courses in our 
elementary and high schools. In Massachusetts some 60 high schools, and in Con- 
necticut some 13, report that they would like to start Russian but cannot do so 
because of the lack of teachers. 

Occasionally we hear of teachers who know Russian well (many asits native 
speakers), have European if not American college degrees, and are Americanized 
enough to handle our youngsters in our American classrooms. Yet, in some of 
our states they are barred from teaching in public schools by certain strict rules of 
certification: such applicants for public-school posts must have not only American 
college diplomas but also the so-called special educational credits — in courses 
such as Educational Psychology, Philosophy of Education, Methods and Materials, 
and Curriculum Development in Secondary Education. In several states these 
requirements are temporarily waived if no other teachers of Russian can be found. 
But in enough of other states the rigid rules are observed, with the paradoxical 
result that many a Russian-language teacher is allowed to teach in a college or 
university but not in an elementary or high school. 

About 270 American colleges or universities (out of some 2,000) now teach 
Russian, and their number is growing. Scores of adult-education courses of the 
Russian language are also given by college and university extension programs. 
Some American high schools, too, establish evening classes of Russian for adults 
of their communities. All this expansion is rapidly exhausting the rather limited 
supply of Russian-language teachers in America. A few programs of training young 
Americans as such instructors (at Indiana University, Yale University, the Uni- 
versity of Pennsylvania, etc.) are now endeavoring to fill the gap. 

Increasing attention is being paid to teaching Russian by television. Russian- 
language telecourses are now functioning in New York, Boston, Pittsburgh, 
Philadelphia, Cleveland, Washington, Chicago, Salt Lake City, Denver and other 
cities. The aim of some of these courses is not alone to win home audiences and make 
students of Russian out of American housewives, but also to enroll entire element- 
ary and high school classes in such novel language study. In Pittsburgh the 
telecourse of “beginner's Russian” opened in September, 1958 with as many as 69 
high schools subscribing to its lessons. 

But the problem of how to correct the students' pronunciation and grammar, 
and how to check on the progress of their vocabulary, is still uppermost in these 
Russian-language telecourses, with their absence of personal contact between 
teacher and pupil. Another problem is that of financing such courses, for the 
costs of television production are high. And just as urgent is the question of the 


introduction of higher standards into some such courses, where amateur or near- 
amateur performance of would-be instructors can be even more harmful than when 


it happens (as it does, and often enough) in our conventional classrooms. 
ALBERT Parry, Hamilton, N.Y. 
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REVUE DES REVUES PEDAGOGIQUES DE LANGUE FRANCAISE 


1. Les enfants mal adaptés à l'école 

La notion d’adaptation scolaire est un des thémes favoris des revues psycho- 
pédagogiques dans différents pays et la littérature à ce sujet est toujours abon- 
dante. Mais, ‘‘quand on parle d'inadaptations scolaires, faut-il admettre que c'est 
l'enfant qui “a tort” en s'adaptant mal à l'école, où n'est-ce pas l'école qui n'est 
pas bien faite pour lui”? 1) 

Les parents et même les éducateurs méconnaissent parfois les vraies causes des 
difficultés de l'enfant, attribuant le mauvais rendement scolaire à la paresse ou 
à la distraction de l'élève sans se rendre Compte que le fond du problème demeure 
souvent ailleurs. 

Le sujet est fort complexe et les remèdes ne sont pas faciles à employer. Les 
classes sont surchargées, les Programmes mal adaptés et les maîtres insuffisamment 
formés. Quand, à cela, s'ajoutent des échecs scolaires et un climat familial pas 
toujours favorable, il n’est pas étonnant que l'équilibre affectif de l'enfant soit 
sérieusement perturbé. D'autre part, les troubles fréquents de dysorthographie et 
de dyslexie (qui ne sont, dans beaucoup de cas, que le résultat de l'emploi abusif 
de la méthode globale) et les hypo-acousies méconnues ne Peuvent qu'augmenter 
les difficultés. 

C'est dans l'esprit d'une révision des méthodes éducatives et pour apporter 
quelques remèdes, que la revue Educateurs ouvre un débat dans ses deux derniers 
numéros, dont l’un porte sur l'acquisition du langage (voir n°, 74 “Apprendre à 
parler”) et l'autre sur l'inadaptation scolaire (voir n° 77, “Les enfants mal adaptés 
à l'école’). 

Dans ce dernier fascicule, signalons tout l'intérêt que présente la lecture des 
articles suivants: 

“Les hypo-acousies méconnues" par Mme Suzanne Borel-Maisonny qui analyse 
les lacunes auditives de l'enfant et essaye, par des conseils psycho-pédagogiques, 
d'attirer l'attention des maîtres sur les conséquences de ces difficultés (distraction, 
rendement inégal, orthographe aberrante). 

“Un mal psychologique: la dysorthographie”’ par Michel Chansou, est une 
suite d'observations sur des enfants dysorthographiques avancés dans leur scolarité 
et pris en rééducation (fin d'études Primaires ou classes du ler cycle de l'enseigne- 
ment secondaire de la 6ème à la 3ème). 


Une fois de plus nous sommes en présence de la const 
émotionnel joue un grand réle dans la réussite. 


1) Voir: Educateurs, n° 77, préface du Dr. Launav. 
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par un mauvais départ dú á la méconnaissance de l'évolution de Vesprit de l'enfant 
aussi bien du cóté des parents que du cóté des maitres. Partant de ces principes, 
Mme Frangoise Le Carrer, dans son article sur l'adaptation scolaire (voir Educa- 
teurs n° 77), attire l'attention sur les “conséquences graves pour l'avenir d'un 
début scolaire trop précoce, d'un rythme trop rapide qui n'assure pas les bases”. 
Le même problème est repris au niveau des études secondaires par Jacques Didier 
qui précise que le principal rôle de l'éducateur est de “donner à chaque enfant la 
ration pédagogique adaptée à ses propres besoins”. j 

Ainsi, pour donner à chacun de bonnes conditions de développement psycholo- 
gique et intellectuel, pour avoir une jeunesse studieuse et sans complexes, il faut 
s'y prendre dès le jardin d'enfants, car "le rôle de l'école maternelle, qui introduit 
physiologiquement le petit enfant dans la vie scolaire, comme souligne le Dr Launay, 
est le meilleur garant des inadaptations aux premiers âges scolaires”. 

En ce qui concerne l'inadaptation des enfants difficiles ou caractériels relevant 
de la psychiatrie infantile, signalons un intéressant article du Dr S. Lebovici dans 
la Sauvegarde de l'Enjance (n° 7/8, septembre-octobre 1958) où l'auteur propose 
une expérience de l'externat spécialisé médico-psychologique dont l'action bien- 
faisante se manifesterait et sur l'enfant et sur la famille. Cette méthode paraît 
d'une incontestable utilité dans le traitement thérapeutique. 


2. Témoignages sur la Jeunesse 

Les problèmes nombreux et parfois délicats que pose la jeunesse actuelle, outre 
la traditionnelle opposition aux ainés, dépassent aujourd'hui largement le cadre 
psychologique et il n'est pas facile de porter un jugement sur les jeunes sans tenir 
compte des circonstances sociologiques, nationales, politiques, etc... qui sont A 


l'origine de cette complexité. 
Si l'on accuse fréquemment les jeunes d'évoluer dans le mauvais sens, on oublie 


que cette même jeunesse ne reflète que l'image d'une époque et que les perspectives 
que lui offre la société ne sont pas toujours captivantes. 

Les jeunes d'aujourd'hui se passionnent pour beaucoup de problèmes qui étaient 
méconnus des générations précédentes. Leur idéal est devenu plus concret, plus 
proche de la réalité. Sont-ils plus lucides que les jeunes d'autrefois? Leur jugement 
sur eux-mémes est-il identique á celui de leurs aínés, de leurs parents, de leurs 
éducateurs? Que résulte-t-il d'une pareille confrontation ? 

Les Cahiers Pédagogiques pour l'Enseignement du Second Degré apportent, dans 
le numéro spécial intitulé “Crise de la jeunesse?” (voir: fasc. n° 3, décembre 
1957), une large contribution à l'étude de ces problèmes. 

Le mérite et l'initiative en reviennent A M. Frangois Goblot, rédacteur en chef 
de la Revue, qui a effectué, auprés de personnalités diverses, une enquéte portant 
sur les garçons et les filles de 18 à 23 ans. Le classement des témoignages recueillis, 
comme souligne M. Goblot, était fort difficile. “La plupart des interlocuteurs et 
correspondants ont abordé les aspects les plus divers du problème” ce qui a con- 
traint à les grouper “non par leur objet, mais par la catégorie d'hommes à laquelle 
On pouvait rattacher leur auteur. (...) Nous avons ainsi, dit-il, le point de vue du 
responsable des Mouvements de Jeunesse, le point de vue des étudiants, le point 
de vue du sociologue, le point de vue du médecin, le point de vue des juges et 
éducateurs de jeunes délinquants, le point de vue des parents et le point de vue 
des professeurs. Mais aucun ne s’est contenté de parler de sa catégorie: les juges 
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disent ce qu’ils pensent des professeurs, les professeurs des parents, les médecins 
des sociologues, et les sociologues du gouvernement”. 

Parmi ces interviews dans lesquelles les sondages ont été très perspicaces et 
souvent illustrés par des statistiques, citons quelques exemples. 

L'étudiant d'aujourd'hui a le goút du concret. Mais la formation universitaire 
qu'il regoit est trop théorique et les stages insuffisants. Ainsi, d'après M. Bertherat, 
Président de leur Mutuelle, les étudiants “ont tendance à penser faussement que 
la culture est forcément en dehors de la vie”, L'enseignement secondaire qui 
tourne au “bachotage” contribue aussi à cette inadaptation à la vie. 

Dans le premier contact avec une industrie ou une entreprise, la psychologie de 
Vétudiant-stagiaire est encore plus apparente. Comme l'a remarqué M. Bullio, 
directeur du Centre de Formation Sociale, les étudiants effectuant pendant les 


immédiat (p. ex. acheter un Scooter, un éléctrophone, etc.). 

Ce sont ces derniers qui causent le Plus de difficultés. 

Ainsi, constate M. Bullio, “le dialogue entre Ja jeunesse et ses anciens est difficile. 
Il repose sur un malentendu”. 

Faut-il conclure que l'entente devient impossible ? 

Certes non, car “cette jeunesse, si concréte, est en même temps exaltante”. 
Mais il faut savoir lui donner un bon départ, car “si on (le) rate, il est à peu près 


y a actuellement une jeunesse 
au sens qu'étant jeunes ils ont appris à donner à ce mot, (...) ceux de 17 à 23 


silence le numéro spécial de la revue Enfance (voir n° 4-5, septembre-décembre 
1958) sur “T’Adolescence”, où les spécialistes en mati 


3. Organisation des études dans différents pays 
Si, en France, la réforme de l'enseignement, après de nombreuses modifications, 


| 


a Lu SHORT ARTICLES — BERICHTE — NOTES 511 


aboutit à une solution, il n’en est pas de même pour les autres pays. La réorgani- 
sation totale ou partielle des études que chaque pays envisage selon ses propres 
_ besoins et ses possibilités, est aujourd’hui suivie par des spécialistes du monde 
entier avec le plus vif intérêt. Cet intérêt est d'autant plus justifié que la connais- 
sance des structures et des méthodes d'enseignement dans différents pays, de la 
formation des corps enseignants ainsi que l'étude des questions socio-économiques 
de la vie estudiantine, apportent une large contribution à toute pédagogie com- 
parative. 
} Le lecteur trouvera de précieux renscignements A ce sujet dans les deux derniers 
= fascicules (fasc. n° 3 et n° 4) de l'année 1957 de la belle Revue de l'Enseignement 
å Supérieur qui, dans un choix d'articles bien construits, apporte une abondante 


documentation sur l'organisation des Facultés au sein des Universités étrangères, 
des données sur la répartition de l'enseignement académique et de l'enseignement 
pratique, sur les réformes envisagées ou proposées (par exemple en Suède, ou en 
Allemagne), ainsi que toute une partie de renseignements d'ordre pratique relatifs 
l'horaire, aux programmes et à la durée des études (y compris les stages), et 
des statistiques. 

Pour compléter ces renseignements, signalons également à l'attention de ceux 
que le développement des études en France intéresse, le dernier numéro de la revue 
Avenirs (voir n° 98, novembre 1958), sur quelques réformes introduites dans 
l'enseignement supérieur français (réforme de la licence ès-sciences et préparation 
de la licence en droit, ainsi que des renseignements concernant l’Institut européen 
= d'administration des affaires). BARLORA MAGIERSKA, Paris 
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